


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 














ii gp* 


IIIIIIVVVI 


— — 


—DV 





ae 
An gr 


Di 





! 
j 









r | 
— — | | 


| 
! PRESENTED BY MRS. GUY L. KIEFER 
Pr November, 1931 


IN MEMORY OF 


4 
| Dr. HERMANN KiIErFER, 
| REGENT 1889-1902 


AM AND 
Guv L. Kıerer, A.B. 27, A. 











a7 
a 
\, “ 
1 


22 “ io - 
“”. ® \ a. -. 
“u a & . .. . . 
2 


Be ef u. 
einer . 
Geſchmackslehre. 


\ 





Mit dopreltem Kesiker, 


E 2 
“u + 


Ben .: 


Lazarus Bendand, 


— — coena6 fercula nostrae, 
malim convivis, quam placuilse cocis. 
MaAnrıAr. 


ee WEN — — j — 
| Berlin, 

Bey Belig und Braun. 
’ 179% 


FL) 


. 


* 








* 
art... 
. 
0 ’ 
[a 22 
or “8: 
.. R 


Borrede 


ge " 


Die Geſchmackslehre, ganz etwas an⸗ 
ders als eine Kritik des Geſchmacks 
oder eine Kritik der Urtheilskraft, ſoll 
einen Theil von der angewandten Pſy⸗ 
chologie ausmachen, und daher von ihr 
einige Saͤbe entlehnen, um die verſchie— 
denen Urtheile unter eine Einheit zu 
dringen, die der Geſchmack über gewiſſe 
Gegenſtaͤnde faͤllt. Sie bat demnach 
zwey Abtheilungen. In der erſten 
kommen die Seſchmacksurtheile über 
* 2 


a, 


haupt vor, ohne fie auf irgend eineh 


Gegenftand anzuwenden; in der zweh⸗ 
ten, die Gegenflände, duf die der Ge⸗ 


fhmad jene als inöglich aufgeſtellten 


Urtheile anwenden kann, nebſt den Re⸗ 
geln, die aus dem Daſeyn der Gegen⸗ 
ſtaͤnde hervorgehen. Die zweyte Abthei⸗ 
lung bedarf keiner beſondern Behut⸗ 
ſamkeit. Iſt einmahl ein nicht willkuͤhe⸗ 
, licher Eintheilungsgrund gefunden; fo 
möffen ‚fich auch die Gegenftäride finden 
| he. bie unter benfelben zu befaffen 


ur du. 


rich teoretifhen ⁊ eil, lauft man Ge 


fahr, zu Gunſten ſeiner Hypotheſe, un⸗ 
ter die aus der Erfabrungsſeelenlehre 
entlehuten Saͤtze, mehr zu ſubſumiren, 
als eigentlich geſchehen duͤrfte. Die 


Moͤglichkeit der verſchiedenen Ge⸗ 


ſchmacksurtheile laͤßt ſich and fo man⸗ 


IE 


.y 
hen Sägen der Pfycholsgie ‚ableiten, 
- and ift ſeit Baumgartens Zeiten auf ſo 
mancherley Art wirklich abgeleitet wor⸗ 
den, daß wir je verſchiedene Handbir 
her der Aeſthete befigen, die alle recht 
gut neben einander beftehen koͤnnen, 
weil jedes don ihnen einen andern 
Standort wähle, um apf die Reſultate 
hinzuſehen. Man kann ſo eigentlich 
wicht ſagen, daß dieß einfeitig verfahren 
beiffe® denn es iſt doch nothwendig, jede 
dieſer Anſichten einzeln zu kennen, ehe 
man es wagen darf, ſich auf eine Anhöhe 
zu ftellen, um das vielfeitige Ding Ges 
ſchmack ganz zu überfehen. 00 
Der Verf. des gegenwärtigen Ver⸗ 
ſuchs iſt von dem ſtolzen Wahne weit 
entfernt, den Vereinigungspunet getrof⸗ 
fen zu haben; und das hoͤchſte Ziel, das 
er zu erringen wuͤnſcht, waͤre, wenn 







w. 

das Werk den Lefer Aberzeugen folte, 
‚+ Daß befien Verf. das Beſte in dieſem 
Bade, was fo zwifchen Ariſtoteles und 
dem neueſten Srügie ber Ponylaͤen 
liegt — das Handlefisen feligen Au⸗ 
Denfeng etwa ausgenommen — gefehen, - 
und dahin benuge babe, um biefen alı 
.  geineinen. Geſichtspunet aufzuſuchen. 
Es wäre vielleicht Schuiigfrit gemefen, 
die Nahmen derer zu nennen, von Denen 
er geborgt hat, umd gerw hättewr es 
gethan; auch hielt ihn Furcht, daß je⸗ 
der ſeine ihm geborgten Federn zuruͤck⸗ 
fordern werde, nicht von dieſem Schritte 
ab. Ganz nackt wäre er denn nun 
doch wohl duch niche flehen geblieben. 
Uber eine folde Anführung mar gang 
unmöglich, ba es dem Verf. doch ei 
gentlich Bloß darum zu thun war, allen . 
hisherigen Theorien über den Geſchinack 





Beyzupflichten, um aus ihren Aehnlich 
„Feit das Allgemeine zu abftrahiren, und 
man daher in bem Werke jede derſelben 
‚zwar erkennen, aber Peine mit jbrer 
‚ganzen Indipidualitaͤt finden wird. 
Zugleich ergiebt ſich aber, daß, 
weil eine Sefchmacklehre Feine Kritif 
Der Urtheilskyaft iſt, hier won objecti- 
ven Regeln der Schönheit geſprochen 
werben kann; und weil fie feine. Kritik 
bes Geſchmacks ift, von Feiner wirkli⸗ 
lichen Beurtheilung eines wirklichen 
Kunſtwerkes geſprochen werden darf. 
Iſt einmahl feſtgeſetzt, was unfer Ger 
fuͤhl ſchoͤn, erhaben, u. ſ. w. nennt, 
ſo muͤſſen die Objecte gezeigt werden, 
bey denen dieß unſer Gefuͤhl ſich aͤu⸗· 
Gert. Der Lehrer, der ſich des Bu- 
ches als Leitfadens bey Vorleſungen 
eben ſo bedienen will, als es deſſen 


vun oo. 
Verk. gethan, kann min, nach ben auf- 
geſtollten Regeln, eine Keitik des Ge⸗ 
ſchmackes damit verbinden, und durch 
wirkliche Kunſtwerke entweder dieſe Ge⸗ 
ſchmackslehre oder die Kunſtwerke kri⸗ 


tifiren: innerhalb dem Gebiethe dieſes 


Verſuches ſelbſt liegt dieſes Geſchaͤft 


— mie ſich zur Hälfte von ſelbſt ver 


ſteht — nicht. 
Berlin, 
im Maͤrz 1799. 
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1. Unter den verſchiedenen Eindruͤcken, bie 

wir von den Gegenſtaͤnden erhalten, giebt es 

unftreitig viele,: deren Forsdauer und Wieder⸗ 

holung wir. gern fehen, indeß wir von anders 

die fhleunige Entfernung und niemalige Zu⸗ 

ruͤckkehr wänfchen. Jedermann wird wohl 
A. 


- (2) 
dieſe Erfahrung. bey ſich angeſtellt haben, und 
ſich mit leichter Muͤhe eines oder des andern 
Beyſpiels aus dieſer Erfahrung erinnern. 

2. Iſt man nun aufmerkſam geweſen auf 
diefe Verfchiedenheit in der Aufnahme der Ein: 
drüce, fo wird man auch wohl bemerkt ha⸗ 
ben, daß fuͤr einerley Art Eindruͤcke und fuͤr 
ein und das naͤhmliche Sinnenwerkzeug, bloß 


die Staͤrke oder Schwaͤche des Eindrucks uns 


mänchmal beſtimmt, den. einen Eindruck dem 
andern vorzuziehen: der nähmliche Eindruck, 
der uns, bis Auf einen gewiffen Grad yetrie- 


s 


ben, fehr gefällt, farm uns in einem höher | 


oder ſchwaͤchern Grade "ungemein. mißfallen, 

' 3. Durch den. Eindrud, den ein Gegen, 
fland auf unſte Sinnenwerkzeuge macht, wor⸗ 
den wir uns bewußt, daß ein Gegenſtand auf 
uns sinkt, und daß wir. ‚uns diefer Einwir⸗ 


Bang dewußt fi find: wir empfinden den Ges J 


genſtand, und fithlen. deffen Einwirkung. 

4. Eindruͤcke nun, bey denen es bloß auf 
den Grad der Stärke oder Schwaͤche ankommt, 
ob wir fie gern oder ungern empfinden (3), 
ob wir ihre Einwirkung gern oder ungern 
fühlen, heißen angenehme dder unange 


! 


2 


3.) 
nehme Empfindungen, und in Bejug anf 
‚ Ihre Einwirfung, auf das Bewußtſeyn, das 
dadurch in uns entfieht, angenehme oder 
unangenehme Gefühle: angenehme, went. 
wie fie ſuchen; unangeriehme, wenn wir fie 
fliehen. \ | 

5. Die allgemeirie Regel für diefe Art Ems 
pfindungen (4) ſcheint in den Morten zu lies 
gen: jede angenehme Empfindung ift dem Dr: 
gan angemeffen, auf das der Eindruck gefchieht. 
In der That haben wir feine andere Neget 
zur Beurtheilung ded Angenehmen oder. Uns 
angenehmen, als die eben gedachte: mer dad ' 
Organ ſtark genug iſt, d. h. Meder zu ſtark 
noch zu ſchwach von dem Eindrucke erſchuͤttert 
wird, nennen wir ihn angenehm. 

6. Bey ber Benrtheilung det angenehmen 
und unangenehmen Empfindungen (4) vers. 
Hält fich daher die Denkkraft des Menſchen 
ganz unthaͤtig: ſobald irgend ein Gegenſtand 
“auf eins unferer Sinnenwerfzeuge einen Eins - 
druck macht, find wie, ohne viel darüber Eid; 
‚geln zu können, gleichſam gezwungen, ihn ale 
angenehm oder unangenehm 'zu fühlen, und 
es kommt. bloß darauf an, ob der Eindruck 

% 3 
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dem Organ gemaͤß iſt, oder nicht. Die Seele 
bdes Menſchen verhaͤlt ſich hierbey leidend. 
77. Eben darum aber ta auch fein Menſch 

hierin ·von ſich auf andere ſchließen, und mit 
Gewißheit vorausſagen, was dem andern an⸗ 
genehm oder unangenehm ſeyn werde. Der 
Grad von Beleuchtung, von Suͤßigkeit u. d. 
gl. der mir wohl thut, weil er der Staͤrke 
meines Organs entſpricht, wird anderer Men⸗ 
ſchen Organe blenden, oder ihnen wideriich 

ſchmecken. u 

8.. Verſteht man daher unter dem Worte 
Geſchmack die Fähigkeit zur Beurtheilung 
der angenehmen und unangenehmen Empfins 
dungen, fo hat man allerdings fehr vet, wenn 
. man behauptet, daß ſich über den Geſchmack 
nicht ſtreiten laſſe. In der Thar läßt fich gar 
Aber nichts in der Welt fireiten, wenn ma 
nicht Gründe hervorzubringen Befft, die dei. 
Gegner zur Annahme meiner Mänung gewiß 
beſtimmen koͤnnen; aber welche. andere Gruͤn⸗ 
de könnten wie wohl für die Behauptung am⸗ 
führen, : daß Zucker ein angenehmes Gefahl 
errege, als folche, die von unſerm eignen Gier, 
fühle hergenommen find. (Ex vexurſachte ung 





265) 
‚ein angenehmes Gefuͤhl, das laͤugnet ber Geg⸗ 
ner nicht; wer. dieß aber bey ihm nicht der 
Ball, fo erregte der Zucker auch in ihm eim 
unangenehmes Gefühl, und feine Behauptung 
bat für ihn eben den Werth , als die unſrige 
fuͤr uns. 


druͤcken, an. deuten Wohlgefallen pder Wißfal⸗ 
len zu empfinden, nicht von der Siarke des 
Eindruckes und ſeiner Gemaͤßheit zum Orga⸗ 


ne, ſondren von der Art und Weiſe abhaͤngt, 


wie die Eindruͤcke nach und neben einander 
folgen. Eine Menge Lichter, eine Menge Ts 
ne, kann, ben Eindruck abgerechnet, ben jedes 
Licht, jeder Ton auf uns macht, dennoch ung, 
in ganz anderer Hinficht, gefallen oder mißfal⸗ 
len, und zwar bloß, je nachdem die einzelnen 
Lichter oder Töne ſo oder. anders neben und 
nad einander geſetzt find. * 

10. Gegenſtaͤnde nun, bie uns nicht we⸗ 
gen des Eindrucks der einzelnen Theile der⸗ 
felben, ſondern wegen der Art und Weile ge; 
fallen, wie die Theile neben und nad) einan⸗ 


der geftelft find, meint man f Ey) ne Gegen . 


fände, fo wie Binniederum haͤßl iche Gegen 


= 
. 


9. 56 giebt aber noch eine Art von Ein⸗ | 


u 


„. 
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"dem Organ gemaͤß iſt, oder nicht. Die Seele 
des Menſchen verhaͤlt ſich hlerbey leidend. 

7. Eben darum aber Lan auch kein Menſch 

hierin -von ſich auf andere ſchließen, und mit 
ö Gewißheit vorausfagen, mas dem andern ans- 
genehm oder unahgenehm feyn werde. Der 
Grad von Beleuchtung, von Süßigfeit- u. d. 
gl. der mir wohl thut, weil er der Stärke 
meines Organs entfpricht, wird anderer Mens 
fhen Organe Blenden, oder ihnen wideriich 
. fomeden, 
8. Verſteht man daher unter dem Worte 
Geſchmack die Fähigkeit zur Beurteilung 
der angenehmen und unangenehmen Empfin⸗ 
dungen, fo hat man allerdings fehr recht, wenn 
. man behauptet, daB ſich über den Geſchmack 
nicht fireiten laſſe. In der That läßt fich "gar 


über nichts in der Welt fixelten, vwoenn man ' 


nicht Sehnde hervorzubeingen Befft, Die den 
Gegner zur Annahme meine Mnung gewiß 
beſtimmen koͤnnen; aber welche andere Gruͤn⸗ 
de koͤnnten wir wohl fuͤr de Behauptung an⸗ 
führen, daß Zuder- ein angenehmes Gefahl 
errege, als ſolche, bie von unſerm eignen Ge, 
fühle Hergenommen find... Ex vexurſachte ung, 


| *Cc5) 
ein angenehmes Gefühl, das laͤugnet der Geg⸗ 
tier nicht; war dieß aber bey ihm nicht der 
Tall, fo erregte der Zucker auch in ihm ein 
unangenehmes Gefühl, und feine Behauptung 
bat für ihn eben den Werth ‚ als die unſrige 
für uns. 


druͤcken, an denen Wohlgefallen pder Wißfal⸗ 
len zu empfinden, nicht von der Stärke des 
Eindruckes und ſeiner Gemäßhelt zum Orgas 


ne, fondren von der Art und Weife abhängt, 


wie die Eindräde nah und neben einander 
folgen. Eine Menge Lichter, eine Menge Id 
ne, kann, den Eindruck abgerechnet, ben jedes 
Licht, jeder Ton auf ung macht ‚ dennoch) ung, 
in ganz anderer Hinficht, gefallen oder mißfal⸗ 
len, und zwar bloß, je nachdem die einzelnen 
Lichter oder Toͤne ſo oder anders neben und 
nach einander geſetzt find. ® 

10. Gegenftände nun, bie uns nicht. mes 
sen des Eindrucks der einzelnen Theile der⸗ 
feiben , fondern wegen der Art und Weife ges 
fallen, wie die Theile neben und nach einan⸗ 
der geftelft find, nennt man ſ chone Gegen⸗ 
ſtaͤnde, fo wie hinwiederum haͤßliche Gegen 


9. $ giebt aber noch eine Art von Ein⸗ 


* 


dem Organ gemaͤß iſt, oder nicht. Die Seele 
des Menſchen verhaͤlt ſich hierbey leidend. 

7. Eben darum aber fan auch kein Menſch 
hierin -von ſich auf andere ſchließen, und mit 
| Gewißheit vorausfagen, mas dem andern an⸗ 
genehm oder unaitgenehm feyn werde. Der - 
Grad von Beleuchtung, von Suͤßigkeit u. d. 
gl. der mir wohl thut, weil er der Stärke 
meines Organs entfpricht, wird anderer Mens 
ſchen Organe blenden, „oder ihnen widerlich 

ſchmecken, 

8. Verſteht man daher unter dem Worte 
Geſchmack die Fähigkeit zur Beurtheilung 
der angenehmen und unangenehmen Empfins 
dungen, fo bat man allerdings ſehr vet, wenn 
man behauptet, daB fich über den Geſchmack 
nicht ftreiten laſſe. In der That läßt fich "gar 
Aber nichts in der Welt ftreiten, wenn nam 
nicht Gründe hervorzubeingen hofft, Die den, 
Gegner zur Aunahme meiner Mekinung gemif 
beſtimmen fönnen; aber welche andere Gruͤn⸗ 
de könnten wir wohl für die Behauptung. aus 
führen, - bafi Zuder- ein angenehmes Gefaͤhl 
errege, als fplche, bie von unferm eignen Ges 
fühle bergenommen find, Er vexurſachte una, 


065) 
ein angenehmes Gefühl, das laͤugnet der Geg⸗ 
tier nieht; mar. dieß aber bey ihm nicht der 
Ball, ſo erregte der Zucker auch in ihm ein 
uhangenehmes Gefühl, und feine Behauptung 
bat für ihn eben ben Werth als die unſrige 
für ung. 

9. $s giebt aber noch eine Art von Ein⸗ 
druͤcken, an denen Wohlgefallen pder Mißfal⸗ 
len zu empfinden, nicht von der Stärke des 
Eindruces und feier Gemaͤßheit zum Orgas 
ne, fondren von her Art und Weile abhängt, 
wie die Eindruͤcke nach und neben einander 
folgen. Eine Menge Lichter, eine Menge Tb 
ne, kann, den Eindrud abgerechnet, den jedes 
Licht, jeder Ton auf ung macht, dennoch ung, 
in ganz anderer Hinficht, gefallen oder mißfals 
len‘, und zmar bloß, je nachdem die einzelnen 
Lichter oder Töne fo ober. anders neben und 
nah einander geſetzt find. ® 

10. Gegenflände num, die uns nicht mer 
gen des Eindrucks der einzelnen Theile der⸗ 
ſelben, ſondern wegen der Art und Weiſe ges 
fallen, wie die Theile neben und nad) einan⸗ 
der geſtellt find, nennt man fehöne Gegen, 
fände, fo wie hinwiederum haͤßliche Gegen: 


(6 je 
‚ fände ſolche find, die uns wegen der Art und 


Reife mißfallen, wie ihre Theile nad) ynd ne⸗ 
ben einander ſtehen. 


11. Vergleichen wir den Begriff bes An⸗ 
‚genehmen (4) mit dem bes Schönen (10), 


ſo ergiebt ſich mancher ſehr wichtige Unterfchiep 
aus diefer Wergleihung, auf den mag um jo 
- mehr aufmerkfam feyn muß, je dfter das Ar 
genehme mit’ dem Schönen verwechfelt, und 
eins au bie Stelle des andern gelegt wird. 
12, Die Beyrtheilung nähmlich, ob * 
angenehm oder unangenehm ſey, hängt erſtlich, 
wie ſchon geſagt, bloß von der Staͤrke meiner 
Sinne, und von der Gemaͤßheit des Eindruckß 
mit meinen Sinnen ab. Sobald meine Mer: 
ven von einem Eindrude, weder zu ſtark noch 
zu. ſchwach gereizt werden, finde ich, ich mag 
denken was ich will, den Eindruck angenehm. 
Beym Schöfen hingegen fommt es gar nicht 
auf die einzelnen Eindruͤcke an: dieſe koͤnnen 
ſehr angenehm, und das Ganze, durch eine 
mißfaͤllige Zuſammenſtellung der Theile, doch 
aͤußerſt haͤßlich ſeyn. Hierbey muß ſich ſchon 
der Verſtand thaͤtig beweiſen; er muß gleich⸗ 
am eine Art Gewalt uͤher die, Sinne ausu— 


‘ 





(7) 


ben, und ſich von ihrer Beurtheilung den eins . 
zelnen, Eindrüde befregen innen. Ohne fich 
von dem Eindrucke beftechen zu laflen, den 
die einzelnen Theile auf "das Organ gemacht 
haben, beuetheilt er den Eindrud des Gans 
zen bloß durch die Zufammenftellung der Theile. 
13. Daß hierzu der Verſtand ˖ſich wirklich 
thätig beweiſen muͤſſe , ſieht wohl jeder ein. 
Fuͤr ein Weſen ohne Verſtand wuͤrde die ſchoͤn⸗ 
ſte Illumination nichts weiter als ein Licht 
neben dem andern ſeyn, von denen jedes einen 
Eindruck auf ſeine Augen macht: jeder dieſer 
Eindruͤcke ſtaͤnde allein und einzeln im Gemuͤ⸗ 
the, ohne Bezug auf die andern Eindruͤcke, 
ohne Verbindung zu einem Ganzen. Nur fuͤr 
den mit Verſtand begabten Menſchen, nur fuͤr 
ihn, deſſen Verſtand die Eindruͤcke verhindet, 
die feine "Sinne aufnehmen, nur für ihn iſt 
der Begriff Schönheit von Bedeutung. Bein 
Verftand verbindet bie einzelnen, auf feine _ 
Sinne gemachten Eindrüde zu einem Gans 
zen, und dann erſt beurtheilt er, ob die Art 
und Weife, wie die Theile in dem Ganzen 
neben und nach einander folgen, ihm gefällt 
oe nicht, ob das Ganze ſchoͤn oder haͤßlich iſt. 


— 


an dieſem hingegen aus «dem Urtheil entſprichht, 


(8) 

. 14. Daraus ergiebt ſich aber noch ein Un— 
terſchied zwiſchen dem Angenehmen und dein 
Schönen. Einzelne Eindruͤcke koͤnnen zwar 
angenehm, aber nicht ſchoͤn ſeyn. Zur Schön 


Heit werden ale Mahl verfihledene Eindrüde _ 


erfordert, - und nur aus der Beurtheilung ih: 
wer gefaͤlligen Zufammenftellung entfpringt die 
Schönheit. des Ganzen. "Mit andern Worten 
drüct man dieſen Satz auch fo aus: das Ans 


genchme wird nach dem Eindrucke der einzel 


nen Theile, das Schöne hingegen nach der 


Vorſtellung von -der Zuſammenſtellung mans 
sichfaltiger Theile, die ale Ganzes gebadht 


werben, von / uns beurtheilt. 
‚Is. Wir haben alſo ſchon ein kleines, frey⸗ 
lich ſehr unbedeutendes Merkmahl des Schs⸗ 
nen gefunden, und zwar, daß in demſelben 
mannichfaltige Theile enthalten fen muͤſſen, 
die der Menſch, als zu einem Ganzen gehoͤ⸗ 
rig, zuſfammendenkt und beurtheilt. 

16. So wie ſich aber das Angenehme vom 


Schönen dadurch unterſcheidet, daß das Wohl, 


gefallen an jenem aus der Gemäfheit des 
einzelnen Eindrucdes mit Dem Organ (6), 


in 


(9) 


das wir uͤber bie Zufammenffeflung der einzel: 
nen Eindrüde auf und neben einander fällen; 
eben fo unterſcheiden fih beyde von einer drit- 
ten Art Gegenftände des Wohlgefallens, von 
den guten nähmlich. . 

17. Hier wird das Wort gut in der ganz ' 
gewöhnlichen Bedeutung genommen, wo es fo 
viel als nüglih heißt. Da fieht denn wohl 
jeder ein, daß es. fehr nüßliche Dinge, geben 
kann, und wirklich giebt, die weder angenehm 
noch fchön find, und an denen wir doch, bloß 
ihrer Nuͤtzlichkeit wegen, Wohlgefallen finden. 
Der Kranke, ‘dem der Arzt einen Tranf ‚vers 
orönet, mag diefen für noch fo unangenehm, 
Mr noch fo haͤßlich Halten, er iwird ihn, wenn 
er ihn als nuͤtzlich beurtheilt, doch mit Wohl 

gefallen nehmen. 

18. Aus dem angefuͤhrten Beyſpiele ſieht 
man aber zugleich, worin ſich das Wohlge⸗ 
fallen am Guten von dem am Angenehmen 
und Schoͤnen unterſcheidet. Bey dem Guten 
entſpringt dad Wehlgefallen weder, wie beym 
Angenehmen, ans dem unferg Organe gemäs 
eu Eindeude, noch, wie beym Schönen, aus 
dem Urtheil über die Zuſammenſtellung der 


a — — — — — —— — 
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einzelnen Endricke, ſoudern lediglich aus der 
Einſicht in den Vortheil, der uns daraus er⸗ 


waͤchſt: wir wuͤnſchen das Daſeyn des guten 


oder nüglichen Gegenftandes, wie man ſagt⸗ 


aus Intereſſe. 


19. Endlich gieht eg noch eine vierte rt 
Begenftände, - an benen der Menſch einen bar 
hen Grad von Wphlgefallen findet, das aber 
auch nicht mit den vorhin aufgezaͤhlten Arten 


aus einer Quelle fließt — das Wohletlalen am 
Wahren. 


20. Auch Wahrheit wird hier in der 
ganz gewoͤhnlichen Bedeutung, als Ueberein⸗ 


ſtimmung des Zeichens mit der bezeichneten 


Sache genommen; und ih. dieſem Sinne wird 
wohl niemand, in: Abrede feyn, daß ihm die 
Einſicht in die Wahrheit einer Sache wohlger. _ 
falle, und dieß Wohlgefallen weder auf die 
Rechnung des angenehmen Eindrucks der Theis 
fe, noch auf die der Schönheit. des. Ganzen, 
noch endlich auf die des Nutzens zu ſchreiben 
ſey. Es iſt bloß eine Eigenthuͤmlichkeit unſe⸗ 
tes. Verſtandes, Wohlgefallen zu finden, ſo⸗ 
bald er bemerkt, daß man ſich den Zwgeck, 


sinen Gegenſtand zu bezeichnen, vorgeſetzt, und 


cu). 
ſolche Zeichen gewählt habe, die dieſem Zwecke 
entfprechen, und hierbey ‚nimmt er nur auf den 
erreichten Zweck, und auf weiter keinen Um⸗ 
fand Midi. . 


II. 
( Erklaͤrung einiger Kunſtausdruͤcke. ) 


31. Wir haben demnach vier Arten pon 
Wohlgefallen, die weſentlich von, einander vers 
jchieden find: 

I, Das Wohlgefallen am Ang enehmen. 

u. Ks enſpringt aus der Gemaͤßheit des Ein⸗ 

„Drugs mit dem Organe, ‚auf das der Ein⸗ 
prud gefchieht (6). ’ 

. Das ‚Bohlgefallen am Guten oder 
Ristis en. Eꝛ ruͤhrt von der Einſicht in 
die Folgen her ‚ die aus dem wohlgefaͤlligen 

Gegenſtande für unfer Wohl und Weh flie⸗ 

Ben,* und "für deren Daſeyn wir uns inte⸗ 
reſſiren (17)., 

23 0.Das Wohlgefallen am Wahren, wel⸗ 
ches von der ˖ Erkenntniß des Zweckes und ® 
der Einfiht abhängt, daß das Zeichen mit 
der bezeichneten Sache üb beinſtimmt, oder, 

mit andern Worten, daß die gehörigen Zeis 
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Sen, als Mütter, gewaͤhlt worden ſind, um 
die zu bezeichnende Sache, als Zwec, ‚ bat 
zuftellen (19). 

4. Endlich das, Wohlgefallen am 6 
nen, welches ſich bloß auf die verſchiedent⸗ 
lichen Anordnungen der Theile eines Gan⸗ 
zen neben und nach einander bezieht ‚; und 
von denen ivir manche gerne haben, andere 
wieder nit (10). 

22. Um die vier erwaͤhnten Arten von 


Wohlgefallen bezeichnen, und ſich kuͤrzer aus⸗ 
druͤcken zu koͤnnen, haben die Sachverſtaͤndigen 
einige Woͤrter erdacht, die wir hier beybrin⸗ 


gen muͤſſen. 


23. Das Wohigelallep— am Angenehmen J 
‚nennen fle ein Wohlgefallen am Objeete, 


oder auch ein materiekles Wohlgefallen. 
In der That iſt es alle Mahl, die Materie 
des Gegenſtandes, die auf meine Sinne wirkt, 
"und in meinen - Nerven eine folche Veraͤnde⸗ 
rung hervorbringt, die ich angenehm ober us 
angenehm nenne. 
24. Das: Wyhlgefallen am Guten hinge⸗ 


gen wird von Ihnen als ein Wohlgefallen 


mit Intereſſe der intereffirtes Wohl⸗ 


— 


Ä (ı13') | 
gefallen betrachtet, und auch fo genanut. 
Denn wirklich könnte uns die Sache, bie wir 
gut nennen, nicht gefallen, wenn wir uns nicht 
- für das Daſeyn der Folgen intereſſtrten, zu 
der diefes ober jenes gut feyn folk, , | 

‚25. Ferner beißt bey ihnen das Wohlge⸗ 
fallen am Wahren ein Wohlgefallen mit 
einem Zwecke oder zwedmäßiges. Wohl 
gefallen, weil dieſes Wohlgefallen in der 
That bloß aus der Eiuſicht in bie richtige 
Wahl der Mittel zur Hervorbringung elnes 
Zweckes entſpringt. . 

26. Endlich iſt das Wohlgefallen am Schöß⸗ 
nen ein Wohlgefallen an der Form, 
oder ein formales Wohlgefallen. Denn 
wie bie Theile eines Ganzen neben imd nach 
einander geſtellt ſind, macht bloß ihre Form 
aus, und. wenn von einem Stuͤcke Wachs z. 
B. nicht das mindeſte hiuweg noch hinzu ger 
keonumen iſt, Ban es: uns doch ein Mahl beſ⸗ 
ſer als das andere Mahl gefallen, je nachdem 
es ſo oder anders geformt worden. 

27. Nehmen wir das higher Geſagte zu⸗ 
fantmen, ſo koͤnnen wir eine fchon etwas bes 
ſtimmtere Erblarung von dem Schaͤnen geben, 


ſtand.— 


a3 £ 


Wenn uns nahmlich die * Sufanimenftellung 


mannichfaltiger Theile, nicht wegen bes mates 
tiellen Eindrucdks der einzelnen Theile, nicht 
wegen der Folgen, die für :unfer Wohl und 


Weh daraus entipringen, auch nicht wegen der‘ 


Erreichung eines vorgefeßten Zweckes, fondern 
bloß ohne alle, weitere Ruͤckſicht, wegen dieſer 
Zufanintenftellung der Theile zu einem Sans 
zen, gefällt, fo ifE das Ganze, das ans ihnen 
sufammengefegt worden, ein [höher Gegen 


(Geſchmack.) 


38. Fragt man, welche. Seelenfaͤhlgkeit zur: 


Erkenntniß bes Schoͤnen erfordert werde, oder, 
init andern Worten, nach welchem Maaßſtabe 
bie Stele das Schöne beurtheilt, und es vom. 


Haͤßlichen untericheidet; fo ſieht man fogleich 
ein, daß biagu eine ganz eigne Faͤhigkeit im 


Menfchen liegen, und diefe DBeurtheilung vor 
einem ganz ordern Richterſtuhle geſchehen 
muͤſſe, als die find, vor die das Angenehme; ' 
bas Gute und das Wahre gezogen werben; 
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59. Die Segenftände des materiellen Wohl⸗ 
gefallene (23) werden bloß nach der Kraft 
dee Sinnenwerkzenge beurtheilt: „ fobald ein 
Object auf irgend einen Sinn einen ihm ge⸗ 
mäßen Eindruck macht, urcheilt die Seele über 
diefen Eindruck als über einen angenehmen 
Eindruck. Dean nennt daher auch diefes Ur⸗ 
theil unferes Gemüthe ein Sinnenurtheil, 
wiewohl dieß fehr uneigentlich gefagt if, da 
nicht von den Sinnen, fondern der Seele auf 
-Beranlaffung der Sinne geurtbeilt wird. 

30; Weber die Gegenflände des intereſſir⸗ 
ten Woblgefallens (24) fällt. das Gemüth, auf 
Veranlaſſung des Begehrungsvermögens, das 
Urtheil. Denn fobald der Menfh einfieht, 
daß ihm die Folgen einer Sache nüglich ſeyn 
werben, intereſſirt er ſich für ‚diefe Sache, bes 
gehrt fie, und fein Gemüth findet Wohlgefals 
len an ihr. Man könnte ein ſolches Urtheil 
ein pragmatifhes oder Klugheits + Urs 
thetl nennen. 

‚31. Das Urtheil über das Wohlgefallen « an 
der Erreichung des Zweckes (25). wird von 
der Seele auf Beranlaffung. der Vernunft abs 
gefaßt. Denn fie ift es eigentlich, die den 
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Zuſammeuhang zwiſchen Mittel und Zweck 
verlangt, und erfenut dann der Verſtand, daß 
die Mittel wirklich dem Zwecke entfprechen, fo 
findet dns Gemuͤth Wohlgefallen an diefer Be; 
Triedigung der Verhunft, findet Wohlgefallen 
an dem Gegenftande, der ihr dieſe Befriedi⸗ 
gung verſchafft. Dieſes Urtheil mag daher 
ein vernuͤnftiges Urt heil beiten. 

32. Alle dieſe Geſichtspuncte fallen aber 
‚bey dem formalen Wohlgefallen (26) ganz 
weg: das Urtheil über die. Gegenftände def 
felden wird. weder auf Veranlaffung der Sin 
ne, noch des Begehringsvermägens, noch end; 
lich der Vernunft, gefällt; indem das, was 
wir ſchoͤn nennen, vor feinem von gedachten 
Nichterftühlen gerecht, weder den Sinnen, noch 
dem. Begehrungsvermögen,. noch der Vernunft 
gemäß, zu ſeyn braucht, und uns doch im. ba; 
hen Grabe gefallen: kann. 

33. Auf Veranlaffung des aſthetiſchen 
Geſchmackes allein, faͤllt das Gemuͤth das 
Urtheil Über Dinge, die zum Gebiete des. for⸗ 
malen Wohlgefallens gehören, und was dem 
Geſchmacke gemäß it ‚ beißt ſchen, was hm 
wuwiber it, Da : 
34. 
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34. Aber was verfteht man unter dem Ant 
drucke äftheeiicher Geſchmack? Denn dds weiß 
wohl jeder, daß der Mann von Geſchmack 
das Schöne vom Häßlichen unterkheiden kann, 
und daher der Geſchmack bie Fähigkeit bag 
Schöne zu beurtheilen fey. - Allein man fieht 
euch, daß dieß nicht die Beantwortung ber 
ganzen: Frage ausmache: man will nicht bloß 
wiſſen, was. der Geſchmack thut, fondern 
warum .er- es thue, und. nach welchen Maaß⸗ 
ftabe der Mann von Geſchmack die Gegen⸗ 
fände meſſe, um das Schöne non dem Haͤß⸗ 
lien zu unterſcheiden; Fury, man will ‚bie 
Faͤhigkeit des Menſchen kennen lernen, der ein 
Gegenftand Genüge leiften, der er. gemäß fenn .. 
muß, wenn er vom Geihmade als fchön ans ” 


erkannt werden ſoll. 


35. Da ergiebt ſich nun mwerſt. aus Fr 
was wir ſchon vom Schoͤnen willen, .&23) ba 


- man bey der Beyrtbeilung deffeiben im State 


\ 


de ſeyn muß, fich ganz von ber: Wirfung ber 
Eindrüde der. einzelnen Theile loszumachen, 


um nur auf bie. Aprm bes Ganzen ſein Aus 


genmerk zu richten; mit andern Worten: man 
muß die Zähigfeis befigen, mannigfaltige Theile, 
u B 


N 
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koͤnnte, daß biefer oder jener Gegenſtand einen 
angenehmen Eindrud auf mid) machen muß, 
- Sobald mein Organ einen Eindruck empfans 
‚gen bat, . fühle ich erwas dabey: Wohlgefal: 
len, wenn er dem ‚Organe gemäß geweien, 
und Mipfallen, wenn-das Gegentheil eintritt. 
Nachher, wenn der Eindruck ſchon geſchehen 
iſt, weiß ich alſo recht gut, ob mein Organ 
flarf genug war, ben Eindruck gehörig aufzu- 
nehmen, Dem ic) fchließe es aus dem Wohl 
"gefallen, das ihn begleitet. Voraus aber, und 
mit Nothwendigkeit zu. beftimmen,, daß der 
Eindruck meinem Organ gemäß fey, und er 
‚daher von einem angenehmen Gefühle begleitet 
feyn werde, ift eine, Sache, die feinem Mens. 
ſchen möglich fällt, da wir nicht den gering, 
ſten Maaßſtab haben, nach welchem wir die 
Staͤrke bes Organs mit der des Eindruckes 
vergleichen föunten. Lange Beobachtung une 
feree Seldft, lange Bekanntichaft mit den Ges : 
. fühlen eines andern Menfchen, giebt uns * 
lich nicht ſelten Mittel an die Hand, zu muth⸗ 
Maßen, ja felbft mit vieler Wahrſcheinlichkeit 
zu erwarten, daß biefer oder jener Eindruck 
ung oder- andern angenehm fepn werde, Aber 


3) 
das alles: erhebt fich zu Feiner allgemeinen Re 
gel, nach der nicht bloß gemuchmaßt, fondern 
mit Gewißheit behauptet werden kann, das 
vr bir gefallen, jenes dir mißfallen. 


2. Eben fo wenig. läßt ſich eine allgemei⸗ 


ne hope über das interefiirte Wohlgefallen 
geben. Es wird durch bie Folgen beftimmt, 
die der Segenftand des Wohlgefallens für uns 
Bat; aber da die Folgen einer Sache von fehe 
verfchiedener Wirfung bey verfchiedenen Men⸗ 
fen feyn. können, da, demnad) der eine aft 
begehrt, was der andere. verabfcheuet; fo läße 
fih bier fo wenig, wie beym Angenehmen, 
eine Negel feitfeßen, nach welcher man vor 
ans wiſſen könnte, was dieſer ober jener Menſch 
als näglid erkennen, und ob er daher Wohls 
gefallen an diefem oder jenem Gegenſtande fins 
den werde. 
43. Mit der Beurtheilung des. Wohlgefal⸗ 
lens an einem erreichten Zwecke hat es eine 
ganz andere Bewandniß. Hier iſt jede Regel 
uaͤberfluͤſſig, indem in dem Urtheil ſelbſt ſchon 
die Regel liegt. Es iſt der menſchlichen Na⸗ 
tur gemäß, Wohlgefallen an der Erreichung 
eines Zweckes zu finden, und dieß macht die 
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Regel ſelbſt aus. Denn iſt uns ein Zweck, 
oder eine Sache gegeben, die bezeichnet wers 
ben foll, und find die Mittel hinreichend, ben 
Zweck zu erfüllen, dte Sache zu.bezeichnen, fo 
finden wir hieran Wohlgefalfen. Wil man 
daher zum Weberfluffe eine Regel, fo lautet 
ſie nicht.anders, als: wähle gehörige Zeichen, 
um eine Sache zu bezeichnen, gehörige Miits 
tel, deinen Zweck zu erreichen: fo wirft 6 du 
Wohlgefallen daran finden. 
® 44. Hingegen koͤnnen die Regeln, nach de⸗ 
nen der Geſchmack das Schöne beurtheilt, we⸗ 
der unmöglich noch uͤberfluͤſſig zu geben ſeyn. 
Denn da das Urtheil über die Gegenftände 
in Anfehung ihrer Schönheit bey verſchiede 
nen Menichen fo ungemein von einander ab⸗ 
weicht: fo ift es, wenn man den Grund zu 
dieſer Verſchiedenheit kennen lernen will, gar 
nicht uͤberfluͤſſig die Regel zu wiſſen, nach welcher 
der Geſchmack im Allgemeinen bey der Beur⸗ 
theilung des Schoͤnen verfaͤhrt. Kennt man 
einmal die Regel, ſo kennt man auch den 
Grund zur Ausnahme von derſelben. 

‚45. Daß aber ſolche Regeln aufzufinden 
nicht unmöglich feyn koͤnne, erbeflet ſchon dar⸗ 
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aus, daß erftlich jedermant dem andern etwas 
vorzeigt, und es ihm als fhön empflehft, bloß 
weil er eg fchön gefunden hat. Es verdrießt 
ihn fogar, wenn der andere feinem Urtheile 
nicht‘ beyftimmt, bis zu dem Grade, daß er 
ibm allen Geſchmack abſpricht. Gaͤbe es nun 
feine allgemeine Regel für das was fchön if, 
fo wäre diefe Aufforderung zur Beyftimmung 
in unfer Urtheil ohne allen Grund, wäre 
gerade fo anmaßend, als wie wenn ich je: 
mand darüber tadeln wollte, daß ihm der Ras 
viar nicht angenehm ſchmeckt. Zweytens aber - 
find, bey der Beurtheilung des Schönen, Vers 
fand und Einbildungskraft thaͤtig; jede Thaͤ⸗ 
tigkeit aber fett eine Negel voraus, nach der 
Die Thaͤtigkeit geäuflert wird, und da laͤßt ſich 
wohl abſehen, daß man, durch aufmerkſames 
Suchen, die Regel finden koͤnne. 

46. In der That iſt auch die Regel fuͤr 
alle Gegenſtaͤndẽ des’ formalen Wohlgefallens, 
oder für das Schöne, "in folgenden Werten 
enthalten: derjenige Gegenſtand wird "von 
uns als ſchoͤn beurtheilt, deffen Form unferm 
Verſtande und unferer Einbildungskraft die 
größte Gelegenheit darbietet, ihre reipectiuen 
Geſchaͤfte auszuüben, (40) 


’ 
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47. Nun iſt es das Hauptgeſchaͤft des Ver⸗ 
ſtandes, aus jedem vorgegebnen Mannigfalti: 


+ 


gen ein Ganzes "zu bilden. Darin beſteht 


feine ganze Thaͤtigkeit, dahin iſt ſein ganzes 


Streben gerichtet; und er wird daher auch nur 


dann befriedigt werden, nur dann den Gegen⸗ 
ſtand ſchoͤn finden, wenn die Form deſſelben 


ſo beſchaffen iſt, daß ihm dieß ſein Geſchaͤft 


hier beſſer als anderswo gelingt.- 
48. Se größer daber bie Anzahl der mans 


| nigfaltigen Theile einer Form, bie der Ver— 


. fand als: ein Ganzes zu verbinden hat, und je 
kürzer die Zeit ift, in der er fie zu einem Gan⸗ 
zen verbinden kann; deſto ‚mehr Ihatigfeit 
auſſert der Verſtand, und mit - deſto größer 
Wohlgefallen muß er den Gegenftond hetrach⸗ 
ten, der ihm durch ſeine Form dazu Gele⸗ 


genheit gegeben. In der That richtet ſich un⸗ 


ſer Urtheil uͤber die Schoͤnheit einer Form, 
wenn alles uͤbrige gleich bleibt, einzig und al⸗ 


- ein nad dieſem Geſetze. Wenn zwey Gegen: 


fände gleichviel Mannigfaltiges enthalten, und 


gleich geformt find, aber det eine in einer Fürs 
gern Zeit zu einem Ganzen verbunden werben 
kann, als der andere, Halten wir jenen auch 


⁊ 
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für ſchoͤner ale biefen, bloß weil der Verflanb 
fein Geſchaͤft, aus mannigfaltigen Theilen ein 
Ganzes zu machen, dort eher als bier erfüllen 
kann. So kommt uns ein Mintaturgemähls 
de immer ſchoͤner vor, als bas nähmlihe Stuͤck 
in natürliher Größe; fo eine Landfchaft, mit 
einem ſcharfen Sernglafe geiehen, fchöner vor, 
als mit bloßen Augen. ‚Das naͤhmliche Mans 
nigfaltige und die nähmliche Form biethet ſich 
uns in beyden Fällen dar; aber das eine wird 
in kuͤrzerer Zeit als das andere vom Verftande 
zu einem Ganzen verbunden, und daher findet 
der Geſchmack mehr Wohlgefallen daran. . 

49. Wohl verſtanden, die beyden Gegen: 
ftände, von denen der eine deßhalb beſſer als 
der andere gefällt, meil er in kuͤrzerer Zeit zu 
einem Ganzen verbunden werden kann, muͤſ— 
fen gleich viel Dannigfaltiges enthalten. Hätte 
aber einer berfelben weniger,‘ fo würde er frey⸗ 
lich dadurch in kuͤrzerer Zeit als Ganzes vom 
Verſtande verbunden, aber dennoch vom Ges 
ſchmacke noch nicht gewiß für den ſchoͤnern ges 
halten werden. Denn eben weil er weniger. . 
Mannigfaltiges enthält, kann es feyn, daß 
er dem Berftande nicht hinreichende Gelegens 


(238) 

heit gießt, „feine Thaͤtigkeit zu aͤußern, und 
kann daher dem Geſchmarke mißfallen. Ein 
Theil von einem Kopfe, eine Naſe, wird ge⸗ 
wiß nicht fo viel Wohlgefallen erregen, als der 
ganze Kopf, weil, bey aller Schoͤnheit der Na⸗ 
„fe, doch in ihr weniger Mannigfaltiges zu 

finden iſt, als tn dem ganzen Kopfe. 
so. Schon aus diefer einzigen Regel fin 
das Schöne, die nur auf den Antheil Bezug 
bat, den der Verſtand an der Beurtheilung 
deffelden nimmt — ſchon hieraus alfein läge _ 
es ſich begreifen, woher die erſtaunliche Vers 
fchiebenheit in dem Geſchwaͤcke der Menfchen 
ruͤhrt, und der eine das größte Wohlgefallen 
an einer Form findet, die einen andern ganz 
‚gleichgültig laͤßt, und einem dritten vielleicht 
gar häßlich vorfommt. Das Sefhäft bes Vers. 
ſtandes nähmlich, ift’ zwar bey allen Menfchen 
einerley: der Verſtand eines jeden verbindet - 
das Mannigfaltige zu einem Ganzen.- Aber 
..* weil Hoch nur die wirkliche Vollziehung dieſes 
Geſchaͤftes das Vergnügen ar ber Form des 
Segenftandes nach fich zieht, fo kommt es fehr 
auf die Kähigkeit des Menfchen an, deffen 
Berftande. diefes Gefchäft vorgelegt wird. Iſe 


\ @ 
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fein Verſtand durch natuͤrliche Anlage, durch 
Bildung und Uebung ſtark genug, ſich das 
gegebne Mannigfaltige als Ganzes in hinrei⸗ 
chend kurzer Zeit zu denken, ſo findet er Wohl⸗ 
gefallen an dem Gegenſtande; im entgegenge⸗ 
feßten ‚Zalle, wenn er dieß Geſchaͤft nur mit 
Muͤhe, oder wohl gar mit aller Anſtrengung 
nicht zu Stande bringt, muß er den Gegen⸗ 
ſtand mit Gleichguͤltigkeit, wo nicht als haͤß⸗ 
lich batrachten. Kinder, Landleute, und rohe 
Voͤlker, deren Verſtand in der Regel nicht die 
gehoͤrige Staͤrke beſitzt, werden hoͤchſtens die 
einzelnen Partieen eines Gebaͤudes ſchoͤn fin⸗ 
den, und ſich dabey aufbalten: das ganze Ge: 
baͤude als Ganzes zu beurtheifen, find fie 
nicht im Stande. So viel Mannigfaltigkeit, 
als Ihnen bier vorgelegt wird, kann ihr Ber 
ſtand nicht als Ganges faffen. Daher : gefällt 
ihnen ein Gaſſenhauer beffer, als eine SHens 
delfche Sonate, daher ein Blumenſtraus ihnen 
. beffer, als ein Blumenbeet. 

- 51. Bon der andern Seite ergiebt fich aud) 
daraus, warum bie Sachverſtaͤndigen fchon 
längft einig find, daß -das Wohlgefallen an eis 
nem Oegenftande vermindert. jo wohl ganz 
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aufgehoben werde, wenn man ihn in ſeine ein⸗ 
zelne Theile in Gedanken zu zerlegen, und ſich 
einen deutlichen Begriff von dem Ganzen zu 
machen ſucht. In der That richtet man, durch 
dieſes Beſtreben nach Deutlichkeit, ſeine Auf— 
merkſamkeit bloß auf die Erkenntniß ber, eins 
zelnen Theile, und arbeiter folcher Geſtalt dem 
Geſchaͤfte des Verſtandes gerade entgegen : er 


will verbinden, und man wendet allen Scharfs 


finn an, zu trennen. Der fchönfte menfchliche 
Kopf, in Gedanken fo aufgelöft, daß man 
daran denkt, wie er aus Muskelfaſern, Blut: 
gefäßen, Hirn u. f. w. befteht, muß aufhören, 
ſchoͤn zu feyn: er iſt nun n Mannigfaltiges, oh⸗ 
ne. Einheit. 
52. Ein anders_ift es freilich, das Ganze 
in ſeine Theile, ein anders, das Ganze in Fleis 


nere Ganze yerlegen. In dem einen Salle 


trennen -toir, um zu trennen, um nie wieder 
zu verbinden; in dem andern aber bloß in der _ 
Abſicht, das Ganze in kürzerer Zeit überfehen 
zu können, Dieß muß das Mohlgefallen ers 


hoͤhen, und ift alle Mahl nothwendig, wenn. 


das Ganze mehr Mannigfaltiges enthält, ale 


nunſer Verftand auf einmal fallen kann. Wenn. 
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uns ein ganzer Kopf: zu ſchwer zu beurtheilen 
fällt, machen mir aus der Stirn, den Augen, 
der Safe, den Wangen, und dem Munde fo 
viele Eleinere Ganze, faſſen ihr Mannigfalti⸗ 
ges zuerſt mit dem Verſtande als Ganze zu⸗ 
ſammen, verbinden dann dieſe kleinere Ganze 
als Theile des Kopfes zu einem neuen Gans 
zen, das num in gehörig kurzer Zeit überfehen, 
und vom Geſchmacke beurtheilt wird. 
V. 
(Regeln für das objeetive Schöne nach dem 
© Geſetze der Einbildungskraft.) 
53. Sp wichtig es aber ift, daß die Form 
eines Gegenſtandes den Verſtand befriebige, 
wenn fie vom Geſchmacke als ſchoͤn beurtheilt 
werden foll; fo wichtig iſt es auch von ber 
andern Seite, daß fie der Einbildungskraft ger ' 
mäß ſey, und fich ihren Geſetzen untermwerfe; 
Sa, bie mehrften von den Sachverſtaͤndigen 
zur Beurtheilung des Schoͤnen aufgeſtellten 
Regeln, laſſen fih nicht ſowohl aus dem Ger 
feße des Verſtandes allein, als vielmehr aus 
dem der Einbildungsfraft, verbunden mit bem 
bes Verftandes, ableiten. 


‘ 
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54. Zu bem Ende müfen mir das (38) 
erwähnte Geſetz der Einbildungskraft nochmals 
im Erinnerung bringen. Es lautet: bey einem 
gegenwärtigen Eindend auf die Sinne, bringt 
die Einbildungstraft einen gehabten Eindruck, 
der dem gegenmärtigen in etwas’ gleich, alſo 
ihm ähnlich ift, wieder ganz hervor, und ftelle 
un beyde Eindräde dem Gemüthe als zur 
gleich gegenwärtig dar, | 
ss. Durch diefes Geſetz der Einbildungs⸗ 
fraft, hach dem fie ihr Gefchäft, das man auch 
ihe Spiel. nennt, treibt, wird freilich nicht 
beftimmt, welchen vormahligen Eindkuck . fie 
bey einem gegenmwärtigen- in’ das. Gemuͤth des 
Menſchen zuräcrufen werde: taufend Eindruͤk⸗ 
te können mit dem gegenwärtigen Aehnlichkeit 
haben, und-boch nur einer herausgehoben und: 
vorgeftellt werden. So kann. der Witz in der 
weißen Farbe der Tabadkspfeife,” die vor mir 
liegt, eine Aehnlichkeit zwiſchen ihr und giner 
weißen Hand, dem Schnee oder dem Haarpu⸗ 
der entdecken, und dadurch die Einbildungs⸗ 
kraft zwingen, ein fchönes Frauenzimmer, eine 
Schlittenfahrt, oder eine Bopipeende mir zu 
vergegenwaͤrtigen. ir 


56. 
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fein Verſtand durch natuͤrliche Anlage, durch 
Bildung und Uebung flarf genug, -fich das 
gegebne Mannigfaltige als Ganzes in hinrei⸗ 
chend kurzer Zeit zu denken, ſo findet er Wohl⸗ 
gefallen an dem Gegenſtande; im entgegenge⸗ 
festen ‚Falle, wenn er dieß Geſchaͤft nur mit 
Muͤhe, oder wohl. gar- mit aller Anſtrengung 
nicht zu Stande bringt, . muß er den Gegen 
fand mit Steichgältigfeit, wo nicht als haͤß⸗ 
lich betrachten. Kinder, Landleute, und rohe 
Bilker, deren Verfland in der Regel nicht die 
gehörige Staͤrke beſitzt, werden hoͤchſtens bie 
einzelnen Partieen eines Gebäudes fihön fin; 
den, und ſich dabey aufhalten: das ganze Ger 
bäude als Ganzes zu beurtheilen, find fie 
nicht im Stande. So viel Mannigfaltigkeit, 
als ihnen hier vorgelegt wird, Fan ihr Vers 
fand nicht als Ganzes faſſen. Daher gefällt 
ihnen ein Saffenhauer beffer, als eine Hen⸗ 
delfche Sonate, daher ein Blumenſtraus ihnen 
beffer, als ein Blumenbeet. 

51. Von der andern Seite ergiebt ſich aud) 
daraus, warum bie Sachverftändigen fchon 
längft einig find, daß -das Wohlgefallen an eis 
wem Segenftande vermindert, ja. mohl ganz 
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58. Aber dennoch Hat ung die Erfahrung 

. einige Geſetze bekannt gemacht, an denen ſich 
die Einbildungskraft vorzůglich Hat. Sie vers » 
ſchaffen uns hinreichenden Auffchluß uͤber bie 
Eigenheiten derjenigen Dinge, die wir als 
ſchon beurtheilen, weil wir ſehen werden, daß 
ſie der Einbildungskraft gemaͤß ſind⸗ ſehen wer⸗ 
den, daß ſie im Stande iſt, bey ihnen, aus 
jedem einzelnen Eindrucke von dem ihr vorge⸗ 
legten Mannichfaltigen, das geſammte Ganze 
‚in das Gemuͤth. zuruͤckzurufen, und es dem 
Verſtande als einen Totaleindruck (39). vor⸗ 
zulegen. 

59. Zuerſt. ift es wohl ausgemacht, daß 
die Gewohnheit, gewiſſe Theile beſtaͤndig als 
Ganzes bey. einander wahrgenommen zu ba 
ben, die Einbildungskraft ſo ſixirt, daß fie 
bey dem Eindrucke des einen Theiles von dem 
Ganzen, ſogleich das Ganze wieder hervor⸗ 
bringen wird. Dieß geht fo weit; daß die „ 
duch die Einbildungskraft bewirkte‘ Vorſtel⸗ 
lung oft die Wirklichkeit verdrängt, und uns, 
wenn ich mich fo ausbwicen darf, gegenwar 
tiger als die Gegenwart ſelbſt zu, ſeyn ſcheint. 
Weil wir einen Kopf gewoͤhnlich mit einem 
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Körper fehen, werden wir uns auch, bey dev 
Erblifung einer Buͤſte, den ganzer Körper 
hinzu mahlen, und durch diefes von der Einbil⸗ 
dungsfraft erzeugte Ganze fo weit von der 
Wirklichkeit abgeleitet wgden, daß wir auf 
das Fußgeftell gar. nicht achten, auf welchem 
der Kopf fteht. 
60, Wird daher die Einbildungskraft in 
diefer Beſchaͤftigung durch den Gegenſtand 
ſelbſt gehindert, liegen ihr in der Wirklichkeit 
folche. Theile vor, deren jeder fie gleihfan zur 
Ausmahlung eines Ganzen für ſich auffordert, 
von denen aber keins dem gleicht, das ihr zum 
Verbinden gegeben. wird; fo findet fie das 
in der Wirklichkeit gegebne Ganze, ihrem. Ges 
fhäfte nicht gemäß, und ber Geſchmack ver . 
wirft es als haͤßlich. 
61. Horazens Beyſpiei kann uns hier febr 
ute Dienfte leiften. Bey der. Erblickung eines 
Weiberkopfs wird unſere Einbildungskraft def 
Gewohnheit folgen; und einen ganzen weibl 
hen Körper in das Gemuͤth zurukkrufen; eben 
ſo bey einem Fiſchſchweife den ganzen Fiſch. 
Wie ſoll nun die, Einbildungskraft, wenn ihr 
zum. ſolche Theile als Gapzes zu verbinden 
© 3 


(35) 
vorgelegt werden, es anfangen, den Totalein⸗ 
druck zu bewirken? Sie empfängt den Eins 
druck von dem Weiberfopfe, dann ben von . 
dem Fiſchſchweife, und vi nün auch bey die⸗ 
ſem zuletzt erhaltenen Eindrucke ſich den erſten 
vergegenwaͤrtigen. Aber das kann fie nicht, 
da er fie auf ganz etwas anders, auf einen 
| Fiſchkoͤrper und nicht auf einen Weiberkopf 
ur 

Es ift aber bey weitem nicht hinrei⸗ 
Pils daß ein Gegenftand dem Spiele der 
- Einbildungskraft feine Hinderniffe in den Weg 
lege. Sol er nicht nur als nicht haͤßlich, fons 
dern Auch als fhön beurtheilt werden, fo muß 
‘die. Form deffelben der Einbildungskraft hoch 
eine Art Vorſchub thun,. und fie gleichfänt 
zwingen, bey jeder Theilvorſtellung das Ganze 
wieder in’ das Gemuͤth zuruͤckrufen zu innen. 
Denn eben weil die Einbildungskraft fo oft 
und fb gern abſpringt, weil es ſich alſo faſt 
gar nicht hſtimmen laͤßt, was ſie ſich verge⸗ 
genwaͤrtigen werbe, und es’ daher zu befuͤrch⸗ 
ten ſteht, daß ſie den fo nothwendigen Total⸗ 
reindtuck nie herausbringen moͤchte, muß bie 
Form des Gegenſtandes, den der Geſchmack 
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als ſchoͤn beurtheilen fo, etwas enthalten, das 
ihr dieſes Abſpringen verbietet, und ſie zwingt, 


mit dem gegenwaͤrtigen Theileindruck nur das 


"vorgelegte und «Fein anderes Ganze heim Vers 
ftande vorzulegen. 


63. Ein Beyſpiel mag dieſe Behauptung | 


erläutern. Eine Menge Lichter in pyramida⸗ 
lifher Form uͤbereinander geftellt, wird, wie 
wir oben geſehen (37),. vom Verſtaͤnde nur 


dadurch als Ganzes gedacht, weil die Einpil⸗ 


„dungsfraft ‚ wenn wir die Pyramide von uns 
ten herauf betrachten, bey dem vom oberften 
Lichte erhaltenen Eindrude, auch die Eindrücke 
von allen untern Lichtern zuruͤckzurufen ver⸗ 
mag. Laͤge nun in der Form dieſer Lichter gar 
fein Bezug von dem eine auf das andere, 


gar nichts, wodurch die Einbildungskraft lie⸗ 


ber fie als jeden andern Eindrud hervorbrin⸗ 
gen wird, ſo waͤre. es ſehr moͤglich, daß die 
Einbildungskraft, bey dem Eindrucke von’ den 
Strahlen des oberften Lichtes, die Sonne ins 


Gemuͤth zuruͤckruft, und fie, folcher Geftale 


von der Pyramide. ganz abgeleiter, auf ein 
ganz anderes Ganze geräth, ale ihr‘ vorgelegt 
worden. Dadurch wurde ſie von. ie bPyo 
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58. Aber dennoch hat uns die Erfahrung 


. : einige Gefee bekannt gemacht, an denen ſich 


die Einbildungskraft vorzüglich haͤlt. Sie ver⸗ 
ſchaffen uns hinreichenden Auffchluß uͤber die 
Eigenheiten derjenigen Dinge, die wir als 
ſchoͤn beurtheilen, weil wir ſehen werden, daß 
ſie der Einbildungskraft gemäß ſind ſehen wer⸗ 
den, daß ſie im Stande iſt, bey ihnen, aus 
jedem einzelnen Eindrucke von dem ihr vorge⸗ 
legten Mannichfaltigen, das geſammte Ganze 
in das Gemuͤth. zuruͤckzurufen, und es dem - 
Verſtande als einen Totaleindruck [39). vor⸗ 
zulegen. 

59. Zuerft. ift es wohl ausgemacht, . daß 
die Gewohnheit, gewiſſe Theile beſtaͤndig als 
Ganzes bey einander wahrgenommen zu ba 
ben, die Einbildungskraft ſo fixirt, daß ſie 
bey dem Eindrucke des einen Theiles von dem 
Ganzen, ſogleich das Ganze wieder hervor⸗ 
bringen wird. Dieß geht fo weit, daß die „ 
durch die Einbildungskruft bewirkte‘ Vorftels 
lung oft die Wirklichkeit verdrängt, und uns, . 
wenn ich mid fo ausdvuͤcken darf, gegenwaͤr⸗ 
tiger als die Gegenwart felbft zu, ſeyn ſcheint. 
Weil wir einen Kopf gewöhnlich mit einem 
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druͤcke in dem Vorſtellungsvermoͤgen wieder 
als gegenwaͤrtig hervorzubringen, die mit dem 
gegenwärtigen Aehnlichkeit haben. Man nennt 
aber zwey Dinge aͤhnlich, wenn in beyden 
wenigſtens Eine Eigenſchaft wahrgenommen 
wird, die ihnen gemeinſchaftlich zukommt. So 
fagt man, das ruhige Meer habe mit einem 
Spiegel Aehnlichkeit, weil beyder Oberfläche 
die gleiche Eigenſchaft beſitzen, auffalfende Light: 
ſtrahlen zurüdzumerfen. Hier befümmert man 
. ſich gar nicht um die übrigen Kigenfchaften des 
Meeres und des Spiegel, und findet fie aͤhn⸗ 
lich , bloß wegen der gedachten einzigen Eigen⸗ 
ſchaft, die ihnen gemeinſchaftlich zukommt. 
67. Je mehr Eigenſchaften zwey verſchie⸗ 


dene Dinge mit. einander. gemeln haben ‚ befto 


‚ähnlicher find fie; und daher befigen zwey Din- 
ge die größte Aehnlichkelt, in denen. alle Merk⸗ 
mahle vollfommen gleich. angetroffen. werden, 
und. man in ihnen, auffer dem verfchiebenen 
Orte, worinn ſie ſich befinden, nur noch die 


Größe unterfcheidet.‘ So hat ein getroffenes 


Minlaturgemählde mit, dem naͤhmlichen Ges 
mählde in Lebensgröße die ſtaͤrkſte Achnlich 
feit f Uenn in beyden die Biegung ber Naſe, 


* 
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. en ; 
des Mundes u. f w. volffommen gleich iſt, 
und nur ihre Stelle im Rauüme und ihre ver⸗ 
ſchiedene Groͤße ſie von einander unterſcheidet. 
68. Behalten wir unſer Beyſpiel noch fer⸗ 


ner bey und entwiceln die Sache noch weiter, | 
so ſehen wir, daß Dinge, deren Verſchiedenheit 


nur in ihrer Größe. befteht, eine ganz. befon? 
dere Beſchaffenheit an, ſich Haben. Wenn wir: 


eine Nafe in Lebensgröße ciner Nafe in Mir, 


niatur aͤhnlich finden; fo beißt das fe viel als: 
die Länge der einen beträgt etwa anderthalb 
Zoll, und die Breite derſelben Dreyviercheif® 


yon einem Zolle nach gewöhnlichen Maaße, de 


hingegen die Länge und die Breite der Eleinen 
Nafe des Miniaturgemähldes, dieſes Maaß 
‚noch einem verjingten Maafftabe enthalten: 
fo daß, wenn nach diefem Maaßſtabe die Län 
ge der Naſe auf anderthalb Zoll geſetzt wird, 
die Broite auch gerade die Hälfte. davon bes 
trägt, Mit andern Worten drücdt man das 
auch fo. aus: das Gekk, nad welchem bie 
Theile in heydeu Dingen einander folgen, iſt 


in beyden vollkommen gleich, nur daß in jedem 


derſelben ein anderes Maaß zum Grunde liegt. 
Fallen nun hey ſolchen Dingen, bigmäbeigen 
* 
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Eigenſchaften, durch bie ſie von einander un⸗ 
terſchieden werden koͤnnten, wie Kruͤmmungen, 
Farbe u. ſ. w. gleich aus, fo haben Ne, da das 
Geſetz für die Folge der Theile auf einander 
in ihren gleich if, die ‚größte Aehnlichfeit mit 
einander, 
69. Bey der Deurtheilurig der bloßen Form 

der Dinge, wo man den Eindruck der einzel 
nen Theile auf die Organe ganz befeitigt, und 
nur auf die Art und Weiſe ſieht, wie die Ein⸗ 
druͤcke auf und neben einander folgen, (35) 
kann der Ausdruck Aehnlichkeit zweyer Dinge, 
nicht heißen Gleichheit derſelben in ſolchen Ei⸗ 
genſchaften, die ihren materiellen Eindruck ber 
treffen. Wenn man von der Aebnlichkeit in 
der Form zweyer Naſen fpriht, kann man 
hier unmoͤglich darunter verſtehen, daß ſie bey⸗ 
de von Marmor, oder beyde weiß find; denn 
die materiellen Eigenſchaften will man abfichts 
lich nicht "erwägen. Hier bezieht fih demnach 
der Begriff Aehnlichkeit, bloß auf die Folge 
der Theile auf und neben einander ; und wenn 
wir daher in; zwey Eindruͤcken, die wir jetzt 
nach und nach bekommen, die naͤmliche Folge 
bemerken, die in, zwey andern vormahls gehab⸗ 


Ca) 


ten, herrſchte, fo nennen wir De Folge eine 


formale Aehnlichkeit. 

70. Sie‘ wollen diefen Begriff noch. von 
einer andern Seite betrachten, theils um den 
Sinn deffelben noch mehr beleuchten, theils 
auch um dahin gelangen zu. koͤnnen, wohin wir 


eigentlich wollen, 
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71. Wenn wir drey Baͤume neben einan⸗ 


der, etwa in gerader Linie ſtehen ſehen, von 
denen der erſte die Groͤße des zweyten genau 
fo viel uͤberſteigt, als dieſe, die des dritten; 


ſo folgt der dritte Baum dem zweyten, gerade 
wie dieſer dem erſten gefolgt iſt, und wir fa: 
gen, die Bäume haben eine Aehnlichkeit unter 
einander in ihrer Folge haben eine formale 
Aehnlichkeit. 

72. Wir haben hier die Baͤume von un⸗ 
glelcher Hoͤhe angenommen, und die formale 


Aehnlichkeit (69) darin geſetzt, daß immer 
wiſchen zwey neben einander ſtehenden Baͤu⸗ 
men ein gleich großer Unterſchied in der Hoͤhe 
ſſt. Ob bie formale Aehnlichkeit nicht aufhöre, 


wenn die Bäume. vollkommen gleihe Höhe 


haben, da alsdann der dritte Baum gewiß. - 


auf den zweyten fo folgt, wie diefer auf ben, 
erſten gefolgt Ift, werben wir bald fehen. 


N 
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7. Vorlaͤufig aber kehren wir wieder zur 
Einbildungskraft zurüdt, Sie ruft gehabte Ein‘ 
drücde nach Aechnlichkeit hervor, und muß dar 
ber von zwey folchen Eindruͤcken, die beyde 
mit dem gegenwärtigen Aehnlichkeit Haben, den 
früber Gervorrufen, der die größte Aehnlichkeit 
mit ihm hat. Haben alſo von den vorgeleg⸗ 
ten mannichfaltigen Theilen, die Theile ſelbſt 
eine formale Aehnlichkeit mit einander, iſt die 
Form des Sanzen von der Befchaffenheit, daß 
der Uebergang von dem einen Theil zum ans 
dern gerade fo. ausfällt, wie der Webergang 
von diefem zum Deitten, u. f. w.; fo. ift die 
Einbildungskraft dadurch gleichfam gezwungen, 
bey dem Eindrude des legten, Thells auf die ‘ 
Sinne, den Eurz vorher empfangenen Eindruck 
als gegenwärtig -vorzuftellen. Bon dieſem 
- fommt fie immer nach und nach auf die früher 
erhaltenen Eindrüde; und da ihr dieg Geſchaͤft 
geihwind, und in einer ganz unmerflichen 
Zeit von Statten geht, ſieht es aus, als fläns 
den alle empfangenen Eindrücke zu gleicher Zeit 
im Gemuͤthe. Nun hat fie dadurch den Tor 
taleindruck gebildet, nun ihn dem Verftande 
als Ganzes zu denfen, vorgelegt, und mün bes 
urtheilt ihn der Geſchmack als ſchoͤn. 
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54. Zu dem Ende muͤſſen mir das (38) 
erwähnte Geſetz der Einbildungstraft' nochmals 
in Erinnerung bringen. Es lautet: bey einem 
gegenwärtigen Eindruck auf die Sinne, bringt 
die Einbildungsfraft einen gehabten Eindrud, 
der dem gegenmärtigen in etwas‘ gleich, alſo 
ihm ähnlich ift, wieder ganz hervor, und ftelle 
nun beyde Eindräcde dem Gemuͤthe als zur 
gleich gegenwärtig dar. | 
55. Durch diefes Geſetz der Einbildungs- 
kraft, hach dem fie ihr Gefchäft, das man auch 
ihe Spiel. nennt, treibt, wird freilich nicht 
beftimmt, welchen vormahligen FindMic . fie 
bey einem gegenwärtigen in’ das. Gemuͤth des. 
Menichen zuräcrufen werde: taufend Eindruͤk⸗ 
te können mit dem gegenwärtigen Aehnlichkeit 
haben, und doch nur einer herausgehoben und 
vorgeſtellt werden. So kann der Witz in der 
weißen Farbe der Tabackspfeife,“ die vor mir 
liegt, eine Aehnlichkeit zwiſchen ihr und giner 
weißen Hand, dem Schnee oder dem Haarpus 
der entdecken, und dadurch die Einbildungsr 
fraft zwingen, ein fchönes Frauenzimmer, eine 
Schlittenfahrt, oder eine Bepfperude mir zu 
vergegenwärtigen. 
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56. Allein auch dieſes, dem Anfcheine na 
willfuͤhrliche Verfahren, dieles freye Spiel ’ 


"der Einbildungsfraft, muß, wie alles in det 


Natur, beftimmten feften Regeln unterworfen 
feyn, nad) denen, wenn fie volfommen bekannt 
wären, fid) mit Nothwendigkeit voraus fagen 
laffen mifite, warum die Einbildungskraft 
bey dem Empfang eines gewiſſen Eindrucks 
gerade den und feinen andern gepabten her⸗ 
vorbringt. 

57. Freylich haben wit über das Verfah⸗ 
ten der Ginbildungskraft, in jedem beſondern 
Falle, noch viel zu wenig Erfahrungen, um es 
unter Regeln zu bringen; und, vom. Stumpfs 
finnigen, deſſen Einbildungsfraft fat unmerk⸗ 
fih in Spiel geräth, bis zum Wahnfinnigen, . 
deffen Einbildungsfraft Bey der leileften Be⸗ 
rährung einer noch fo entfernten Achnlichfeit, 
ihm Eindrüce zuräctuft, die in feinem Gemuͤ⸗ 
the hberrfchend. find, liegt eine ſolche große‘ 
Kluft, daß es nur der vereinigten Beobach⸗ 
tung mehrerer Denker gelingen wird, das 
Geſetz auszugeben, nad, welchem. die Einbik 
duniekraft in jedem beſondern Falle wirken 
muͤſſe. | 
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58. Aber dennoch hat uns die Erfahrung 
einige Geſetze bekannt gemacht, an denen ſich 
die Einbildungskraft vorzüglich Hält, Sie vers » 


ſchaffen uns .hinreichenden Auffchluß über die 
Eigenheiten derjenigen Dinge, die wir als 
fchön beurtheilen, weil wir fehen werden, daß 


ſie der Einbildungsfraft gemäß findß fehen wer, 


den, daB fie im Stande iſt, bey ihnen, aus 
jedem einzelnen Eindrucde von dem ihr vorge: 
legten Mannichfaltigen, das gefammte Ganze 


in das Gemuͤth. zurädzuenfen, ‚und es dem - 
Verſtande als einen Totaleindruck 139). vor 


zulegen. 

59. Zuerſt. iſt es wohi ausgemacht, daß 
die Gewohnheit, gewiſſe Theile beſtaͤndig als 
Ganzes bey einander wahrgenommen zu bw 
ben, bie Einbildungskraft jo fixirt, daß fie 
bey dem Eindrude deg einen Theiles von dem 
Ganzen, ſogleich das Ganze wieder hervor: 


bringen wird. Dieß geht fo weit, daß die „ 


durch die Einbildungskraft bewirkte” Vorſtel⸗ 


lung oft die Wirklichkeit verdrängt, und ung, 


wenn ich mic, fo ausdwäcen darf, gegenwaͤr⸗ 
tiger als die Gegenwart felbft zu, feyn feine. 
Weil wir einen Kopf gewöhnlih mit einem 
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Körper fehen, werden wir uns auch, bey der 
Erblickung einer Buͤſte, den ganzen Körper 
binzu mahlen, und durch diefes von der Einbil⸗ 
dungsfraft erzeugte Ganze fo weit von ber 
Wirklichkeit abgeleitet wegden, daß wir auf 
das Fußgeſtell gar nicht achten, auf welchem 
der Kopf fteht. 

60. Wird daher die Einbildungskraft in 
dieſer Befchäftigung durch den Gegenftand 
ſelbſt gehindert, liegen ihr in der Mirklichkeit 
foiche Theile vor, deren jeder fie gleichſam zur 
Ausmahlung eines Ganzen füe ſich auffordert, 
von denen aber feins dem’ gleicht, das ihr zum 
Verbinden gegeben wird, fo findet fie das 
in der Wirklichkeit gegebne Ganze, ihrem. Ger 
fchäfte nicht gemäß, und ber Geſchmack ver⸗ 
wirft es als haͤßlich. 

61. Horazens Benfpiel kann uns hier febr 
gute Dienfte leiften. Bey ber. Erblickung eines 
Weiberkopfs wird unſere Einbildungskraft der 
Gemohnheit folgen; und einen ganzen weibli⸗ 
chen Koͤrper in das Gemaͤth zuruͤkrufen; eben 
ſo bey einem Liſchſchweife den ganzen Fiſch. 
Wie ſoll nun die Einbildungskraft, wenn ihr 
zwey ſolche Theiie als Gapꝛes zu verbinden 
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vorgelegt werben , es anfangen, den Totalein⸗ 
druck zu bewirken? Sie empfängt den Ein 


druck von dem Weiberfopfe, dann ven von . 


dem Fiſchſchweife, und will nun auch bey die 
fem zuletzt erhaltenen Eindrucke fih den erften 
vergegenwaͤrtigen. Aber ‚das fann fie nicht, 
da er fie auf ganz etwas anders, . auf einen 
Fiſchkoͤrper und nicht auf einen Weiberkopf 
un | 

Es iſt aber bey weitem nicht hinrel I 
Fi daß ein Gegenftand dem Spiele der 
Einbildungskraft keine Hinderniſſe in den Weg 
lege. Sol er nicht nur als nicht haͤßlich, fon 
dern auch als ſchoͤn beuetheilt werden, fo muß 
‚die. Form deſſelben der Einbildungskraft hoch 
eine Art Vorſchub thun, und fie gieichfäit 
zwingen, bey jeder Theilvorſtellung das Ganz 
‚ wieder in das Gemuͤth zuruͤckrufen zu Einnen. 
Denn eben weil die Einbildungstraft fo oft 
und fb gern abſpringt, weil es fich alfo faſt 
dar nicht tuſtimmen laͤßt, was ſie ſi ich verge⸗ 
genwaͤrtigen werde, und es’ daher zu befuͤrch⸗ 
ten ſteht, daß ſie den ſo nothwendigen Total⸗ 
eindeu nie herausbringen nidchte, muß bie 
Sort des Gegenftandes; den der Befhmad 
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als ſchoͤn beurtbeilen foll, etwas enthalten, das 
ihr diefes Abfpringen verbietet, und fle zwingt, 
mit dem gegenwärtigen Theileindruck nur das 
vorgelegte und kein anderes Ganze dem Ver⸗ 
ſtande vorzulegen. 

63. Ein Beyſpiel mag dieſe Behauptung 
erlaͤutern. Eine Menge Lichter in pyramida⸗ 
liſcher Form uͤbereinander geſtellt, wird, wie 
wir oben gefehen (37),. vom Verftande nur 
dadurd) als Ganzes gedacht, weil die Einpils 
dungskraft, wenn wir die Pyramide von uns 
ten herauf betrachten, bey dem vom oberften 
Lichte erhaltenen Eindrucke, auch die Eindrüde 
von allen untern- Lichtern zuruͤckzurufen vers 
mag. Läge nun im der Form diefer Lichter gar 
fein Bezug von dem eine auf das andere, 
gar nichts, wodurch die Einbildungsfraft lies 
ber fie als jeden andern Eindruck hervorbrin⸗ 
gen wird, fo wäre. es fehr möglih, daß die 
Einbildungskraft, bey dem Eindrude von’ den 
Strahlen des oberſten Lichtes, die Sonne ins 
Gemuͤth zurädeuft,; und fie, folcher Geſtalt 
von der Pyramide. ganz abgeleitet, auf ein 
ganz anderes Ganze geraͤth, als ihr vorgelegt 
worden. Dadurch "würde fi fe ‚von. ie Pora 
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74. Wenn in ber fihon oft gebachten Py⸗ 


ramide die Lichter von. oben herab nad) den 
Zahlen, Eins, zwey, drey in gleichen Abftän . 


den von einander, gefet find; fo bat die Form 


des Ganzen in ihren Theilen' eine formale 
Aehnlichkeit aufzuweiſen, denn zwey folgt auf 
Eins, wie drey auf zwey, wie vier auf drey, 
u. ſ. w. Dieſe formale Aehnlichkeit hilft der 
Einbildungskraft in ihrem Geſchaͤfte, und, 


macht, daß fie ben dem Eindrude, den fie 


yon der oberſten Reihe von Lichtern empfängt, 
fih die zunächft darunter liegenden vergegen: 
wärtigt, bey diefer wieder die zunächft darum 
ter liegenden, und, immer fo weiter. herabfteis 
gend, alle Eindrüde wieder als gegenwärtig 
aurädtuft, un® aus ihnen einen Totaleindrug 
bilder. 

75. Ein in feiner Form von aller forma⸗ 
en Aehnlichkeit entblößter Gegenſtand, giebt 
der Einbildungskraft keine Gelegenheit, bey 
dem Eindrucke, den einer von ſeinen Theilen 
auf die Sinne macht, vorzugsweiſe ſich die 
übrigen Theile zu vergegenmwärtigen. In dem 
Ayfeinanderfolgen der Theile fol, der Annah⸗ 
me vach, feine Aehnlichkeit liegen; daher muß 


BI 
tieEinbildungskraft, die doch, um den To—⸗ 
taleindruck zu bilden, diefe Theile zuruͤckrufen 
will, nach, materiellen Aehnlichkelten ſich um⸗ 
ſehen; und da bleibt es immer gewagt, ob 

‚nicht ganz andere Theile, die gar. nicht zu dies 
fem Ganzen gehören, ebenfalls ninterielle Aehn⸗ 
lichkeit mit dem gegenwaͤrtigen Eindruck haben 
innen, und daher von Ihr werden vergegen⸗ 
waͤrtigt werden. Wenn die Lichter z. B. in’ 
der. Ordnung auf einander folgten, daß erſt 
zwanzig, etwas hoͤher drey, dann acht und ſo 
weiter, wie man will, ſtaͤnden: fo würde hie⸗ 
bey feine formale Achnlichkeit, wie jeder leicht 
fiehe, ftatt finden. Wollte daher die Einbils 
bungsfraft ſich doch bey der ‚oberften Reihe 
Lichter die Äbrigen alle vergegenwaͤrtigen; ſo 
koͤnnte dieß, unter den jetzt obwaltenden Um⸗ 
ſtaͤnden, nur durch die Aehnlichkeit geſchehen, 
welche die Lichter als ſoiche unter ſich haben. 
Aber da die vorliegenden Lichter, als ſolche, 
von andern Lichtern, die ſie vormahls, etwa in 
dem Schlafzimmer, geſehen hat, gar nicht vers 
ſchieden find; fo Eönnten fich diefe als gegenwaͤr⸗ 
tig vorftellen, und dadurch könnte ein ganz ande - 
rer Totalelndruck gebildet werden, als mau — - 


- 
’ 


’ 


' 


ts. , 
‚verlangt. Die mit formaler Aehnlichkeit bes 
gabte Form’ eines Gegenftandes beugt diefem 
Abfpringen der Einbildungskraft vor, weil die 
Aehnlichkeit in der Folge ‚der Theile auf eins 
ander, ber Einbildungskraft Vorſchub thut, und 
ihr gleichſam, den Weg zeigt, auf welchem fie 
zu wandern habe. Dadurch wird, bey jedem 
einzelnen Eindrucke die Vergegenwaͤrtigung al 
ler Eindrücke, , der Totaleindruc gleichfam ers 
zwungen; der Verſtand erhaͤlt ihn, und denkt 
ihn als Ganzes, und der Sefämad Fann ibn 
als ſchon beurtheilen. 


vo. 
(Steifheit, ) j 
J 76. Dieſer Vorſchub, den die Einbildungs 
kraft durch die formale Aehnlichkeit erhaͤlt, kann 
ſehr leicht zum Nachtheil gereichen, wenn man, 
wie man ſagt, dem Guten zu viel thut; und 
‚ eine zu große formale Aehnlichkeit wird, wo 
nicht als häßlih, doch vom guten Geſchmacke 
als fteif verworfen, Es ift eine befannte Ers 
fahrung, daß eine Fronte Soldaten in Unis 


*i 


form, ein Ballet, worin die Figuranten auf 


Moden Seiten gleich vertheilt, und gleich ger 


®. 
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kleidet ſind, die ſogenannten feangöfifcpen Sir 


ten, u. dgl dem, wos wir richtigen Geſchmack 


nennen, ‚nicht fonderlich behagen. Eine Reihe 
gleich hoher Bäume gefällt bey weitem nicht 
fo fer, .nls wenn die Bäume von der Mitte - 
aus, nach beyben Seiten zu, gleihmäflig abs 
nehmen, oder noch ändere dergleichen Veraͤnde⸗ 
rungen mit ihnen vorgenommen worden. 

77. So abmeichend von der Regel dieß zu. 
ſeyn ſcheint, fo fehr greift. es doch in diefelbe 
ein, und beleuchtet fie noch von einer andern 
Seite. Der Gegenſtand nähmlich, an deffen‘ . 
Form wir Wohlgefallen finden, und den der 
Geſchmack als fchön beurtheilen fol, muß, wie 
wie willen, Mannichfaltiges enthalten, (ı 5). 
das von ber Einbildungskraft zu einem Xotal 
eindruck (39) verbunden und vom Berftande 
als Ganzes gedacht wird. Lm: diefe Erzeu⸗ 
gung des Totaleindrucks möglich zu machen; ‘ 
um die Einbildungskraft feſt zu halten, und 
das Abſpringen derſelben zu verhindern, muß 
ihr, durch die formale Aehnlichkeit (69) Vor⸗ 
ſchub gethan, ; und: ihr der Weg gezeigt wer⸗ 
den, nach welcher Aehnlichkeit fie die gehabten 


Eindruͤcke zurädrufen fell: Alſo bloß, weil es 
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. (4) 
das Gefchäft der Einbifdungskraft iſt, nad 
Aehnlichkeit de Eindruͤcke zuruͤckzurufen, muß 
ihr die formale Aehnlichkeit dieſes Geſchaͤft er⸗ 
leichtern. Aehnlich ſeyn heißt aber nicht gleich 
ſeyn, heißt nur gleich in etwas und in etwas ver⸗ 
ſchieden ſeyn; und vormaͤlige Eindruͤcke, die mit 
gegenwaͤrtigen vollkommen gleich ſind, ruft die 
Einbildungskraft nicht als gegenwaͤrtig zuruͤck, 
ſondern das Erinnerungsvermoͤgen ſtellt 
fie dem Bewußtſeyn als vergangen vor, Doch 
hierüber müffen wir noch weiter nachforfchen. 
“78. Seken wir, wir haben einen Menſchen 
geſtern gefehen, und fehen Ihn heute wiederz. 
ſo fagt man, wir erinnern uns, daß wir ihn 
geſtern gefehen haben, oder, welches man efs 
gentlich damit fagen will, daß wir uns bes 
wußt find, den nähmlichen Eindruck ſchon des 
habt zu haben. Ob nun gleich der Eindruck 
von geftern nicht mehr gegenwärtig im Ges 
muͤthe vorhanden iſt, fo befigen-wir doch das 
Vermögen, weldes man Grinnerungsvermds 
gen nennt, den gehabten Eindrud auf Veran 
- Jaffung des gegenwärtigen zuruͤckzurufen. 
79. Der Untetfchted, der zwifchen dem Er⸗ 
kmerungsyermögen und der Einbildungsfraft 
ob⸗ 
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obmälset, ift ſehr merklich, Sur ruft geßabie | 


Eindruͤcke als gegeumärtig, jenes als vergangen 
hervor; dieſe verbindet beyde Eindruͤcke zu ei⸗ 
nem Ganzen, jenes haͤlt ſie ſorgfaͤltig abge⸗ 
ſondert von einander; dieſe vermiſcht die Zeit 
und den Ort beyder Eindruͤcke, jenes iſt ſich 
dieſes Unterſchiedes deutlich bewußt; und wo 
daher das Erinnerungsvermoͤgen ſich wirkſam 
bezeugt, „muß die Einbildungskraft ſchweigen. 
Denn gerade durch jenes Vermoͤgen wird ſie 
verhindert, ein Ganzes aus verſchiedenen Eis 
druͤcken zu bilden, weil das Bewußtſeyn, daß 
dieſe Eindrücke doch nicht zu gleicher Zeit ger 


ſchehen find, welches das Erinnerungsvermögen . 


ftets behält, ihr das &piel (55) verdirbt. 
80. Sobald uns daher mehrere, aber uͤbri⸗ 
gens vollkommen gleiche Theile, Bäume 5. B. 
son vollfommen gleicher Beſchafſenheit vorge 
legt werden, und unfer Auge fie der Meibe 


nach durchläuft, macht jeder” derfelben den e | 
nähmlihen Eindruck auf unfern Geſichtsſinn. 


‚ragen wir, uns nun, woher wiffen wir, daf 
dieſe nach und nach erhaltenen Eindräde von 


verſchiedenen Bäumen herruͤhren; fo haben. 


wir in der That Leine andere Antwort hier, 
| 3 


(.so ) 


anf, als weil wir uns bewußt find, daß ber 
Ort des einen. Baumes verſchieden von dem 
des andern iſt. Nur diefes. immer lebendig ch 
haltene. Bewußtſeyn zeigt uns die. Verſchieden⸗ 
heit der Gegenſtaͤnde an, die den Eindruck be⸗ 


u wirkt haben, nur dieſes verhätet, daß wir bie 


on verkchiebemen Segenfländen hervorgebrachten 
Borftelungen nicht für. die wiederholte Vor⸗ 
ſtellung des naͤhmlichen Gegenſtand g halten. 
Bir muͤſſen uns daher bey ſolchen Gegen 
Händen erinnern, daß fie fih an verſchie⸗ 
denen "Orten befinden, und daß wir: daher 
gleiche Eindruͤcke, nicht nur wach und nah — 
denn bas- fönnte auch ber naͤhmliche Gegen⸗ 
ſtand thun — ſondern von wirklich, dem Orte 
nach, verſchiedeurn Gegenſtaͤnden erhalten has 
ben. Wie will inın bey fü bewandten Umſtaͤn⸗ 
den bie Einbildungskraft einem Totaleindruck 
bilden, Ser ein Ganzes ſehn und doch Theile 
enthalten fo? Sobald fie den Eindruck von 
dem lebten Baume erbälc; ruft fie den vor 
dem vorlebten in das Gemuͤth zuruͤck; aber, 
diefer Eindruck iſt vom gedemoärdigen gar nicht 
verſchieden; daher wird die Einbildungskraft⸗ 
‘ben weil fie vergangene Eindruͤcke als gegener 
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waͤrtig vorſtellt, alle dieſe gleichen Eindruͤcke, 
nicht einmal als Wiederholungen des naͤhmli— 


chen Eindruckes — denn dazu müßte fie die 


Verſchiedenheit in der Zeit. bemerken — fon 
dern als einen und den nähmlichen Eindruck ans 
ſehen: das wäre aber fein aus mannichfaltigen 
Theilen beftehendes Ganzes, es wäre Einförmigr 
‚Reit ohne Mannigfaltiges. Sollte aber die Eins 
bildungsfraft, um ſich die Verſchiedenheit die 
in dieſen Eindruͤcken herrſcht, durch die Verſchie⸗ 
denheit der Oerter, in" denen ſich bie Gegenſtaͤnde 
befinden, deutlich zu machen ſuchen; ſollte fie hier 


wirklich wie dag Erinnerungsvermoͤgen verfah⸗ 


ren, und das Bewußtſeyn beybehalten, daß die 
Eindruͤcke von Gegenſtaͤnden herruͤhren, die 


außer einander find: fo wäre das für die Eim 


bildungskraft nicht anders möglih, als wenn 
fie ſich dabey die Verſchiedenheit in der Zeit 
vorftellte, in der fie jeden einzelnen Eindruck 
empfangen hat. Die Eindrüde blieben. dem⸗ 
nach auch in ber Einbildungsfraft, der Zeit, 
nad), getrennt ; vereinigten ſich in ihr in dem 
lösten; Zeitmoment zu keinem Totaleindruce, 
und koͤnnten von Ihr nie zu einem Ganzen vers 
Bunden werden. Daß aber die zuletzt ange⸗ 
© 2 
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fuͤhrte Vorſtellungsart der Erfahrnng keines⸗ 
weges entſpreche, ſondern die Einbildungskraft 
hier wie uͤberall verfahre, und ſich der Ver⸗ 
ſchledenheit ber Herter gar nicht bewußt ſey⸗ 
hoͤrt man ſchon aus dem Grunde, den man 
gewoͤhnlich angiebt, wenn man dergleichen Din 
ge verwirft, von denen hier die Rede iſt. Cs 
ift. das ewige Einerley! pflegt man zu fagen, 
und zeigt dadurch an, daß die Einbildungsfraft 
in der Verbindung bes Mannigfalttgen zum 
Totalelübrude, die Mannigfaitigkeit deſſelben 
gar nicht wahrnehmen kann, und es fuͤr einen 
und den naͤhmlichen Eindruck haͤlt. 

31. So bald es aber den Gegenftänden 
nicht an inaterieflen Verſchledenheiten fehlt; ſo 


. bald bie Einbildungskraft, bey aller formalen 
AMehnllchkeit derſelben, doch _ einfieht, daß bie 


Eindrücke nur aͤhnlich, nicht gleich ausfallen: 
alfobald kann ſie die Verſchiedenheit in den 
Oertern det Segenftände, und in der Zeit, wor 
tin die Eindeäde geſchahen, ganz vernachläfligen, 
und doch einen, Totaleindeu zu Stande bringen, 
der als Ganjes auch Mannigfaltigkeit enthäft. 

‘82. Die Seftalten, welche das KHauptgefeh 
der -Linbilbungstraft anni, find, aus ver 


W 
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fchiedenen Gefichtepuncten betrachtet, fo wech⸗ 
felnd, daß fie den’ unbefangenften Beobachter 
oft irre leiten, und ihn zu glauben zugegen 
koͤnnen, er habe nicht mehr das nähmliche Ger 
feß ypr. Augen. Daher lohnt es. Mr Mühe, 
die Urfache, warum das fogenannte Steife, 
oder die vollfommene Gleichheit in den mans 
nichfaltigen Theilen uns nicht gefalle, noch 


aus einem andern Geſichtspuncte zu betrachten. 


83. Die Reihe Baͤume mag uns noch fer⸗ 
ner als Beyſpiel dienen, Iſt nun der erſte 
Baum etwas groͤßer als der zweyte, dieſer eben 
fo viel größer als der dritte, 4. |. w. fo wird, 
wie wir gefehen haben, (75) der Einbildungs- 
Eraft, duch diefe formale Achnlichkeit, Vor 
ſchab zur Ausübung ihres Gefchäftes gethan: 
fie wird beftimmt, bey der Erblidung des letz⸗ 
ten Baumes den vorlekten, und fo nah und 
nad) jeden vorhergehenden- in das Gemüth zus 
eu zu rufen, Sie wird beftimmt, aber. 
nicht dazu gezwungen, und fie behaͤlt noch 
Freyheit genug uͤbrig, etwas anders, das auch 
mit einem dieſer Baͤume Aehnlichkeit hat, aus 
der Menge von Eindruͤcken, die ſie ſchon vor⸗ 
mahls erhalten hat, heraus zu heben, und es 
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ſich als gegenwärtig vorzuftellen. Sie thut 
x das freylich nicht, die Aehnlichkeit unter den 
Bäumen iſt groß genug, um fie vor dem Abs 
ſpringkn zu huͤten; aber ſie kann es doch thun. 
Sobald aher die Baͤume vollkommen gleich 

find, bringt fie bey der Erblickung eines ſeden 
. Baumes feinen Vorgänger ganz unwillkuͤhrlich 
und gezwungen hervor, indem es wirklich nicht 
ein bloß ähnficher, und daher zum Theil gleis 
her, zum Theil verfchiedeneg, fondern vollkom⸗ 
men gleicher Eindruck iſt. Es giebt keine groͤ⸗ 
ßere Aehnlichkeit, als die das Ding mit ſich 
ſelbſt hat. Nun aber beſteht doch das Geſchaͤft 
der Einbildungskraft, gehabte Eindrücke in 
das Gemuͤth zuruͤckzurufen, und zwar wegen, 
ber Aehnlichkeit, die fie zwiſchen ihnen upd 
dem gegenwärtigen Eindrude findet; d. 6. 
wenn diefe Zuruͤckrufung ihr Werk feyn foll, 
muß fie ihr Spiel frey betreiben, Daher 
wird ihr nur dee Gegenftand gemäß feyn, der 
ihr zu diefer freyen Thaͤtigkeit, diefem freyen 
Spiele verhilft, ‚Hier aber, bey den völlig glei⸗ 
hen Eindrüden, mufi fie tun, was ber Ger 
genftand von ihr verlangt, kann fie fich Ihrer 
Willkuͤhr nicht bedienen, ımd muß fid bloß 
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leidend verhalten... Der Gegenſtaud iſt ihr da 
her nicht gemaͤß, und ſeine Form wird vom 
Geſchmacke verworfen. 

84. In der That fühle man auch, beym 
Anblicke ſolcher Gegenſtaͤnde, deren Theile lau⸗ 
ter vollkommen gleiche Eindruͤcke hervorbringen, 
mie wenig Beſchaͤftigans unfere Einbildungs 
kraft an ihnen findet. Range Weile befaͤllt 
uns dabey: ein ficheres Merkmahl, daß as unferer 
Einbildungskraſt an freyer Thaͤtigkeit maugelt. 

25. Daher haben auch einige Pſycholygen 
das ganze Weſen der Schoͤnheit in einem 
Mangel an Steifhelt gefucht, uud Die ſchoͤne 
Form nur allein in der Wellenlinie gefum 
den. Wahr ift es: allerdings, daB die. Theile 
eines Gegenſtandes, deſſen äußere Zorm-dund 
dieſe Linie begrenzt wird, gerade fo viel 
Aehnlichkeit unter einander haben, ale noͤthig iſt, 
um der. Einhildungskraft ihr Geſchaͤft zu er 
leichtern, aber nicht fo viele Aehnlichteit, um 
einander gleich zu ſeyn, und der Einbildungs⸗ 
kraft dadurch alle freye Thaͤtigkeit zu rauben. 
In einer Reihe Bäume, von der die Höhe 
der einzelnen Bäume fo ab und zumimme, 
daß ihre Kronen eine Wellenlinie bilden, fins 
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het man gerade bie formale Aehnlichkeit zwi⸗ 
Shen einem Baume und dem andern, die wie 
für- das Geſchaͤft der Einbildungstraft fo zu⸗ 
träglich -gebalten Haben, Eine fo gepflanzte 
Reihe Bäume. gefällt auch in der Ihat unge 
mein, weil fih in ihr anfänglich jeder Baum 
über den andern in einen gemiffen Verhaͤltniſſe 
.. erhebt, dann wieder die folgenden in eben dem 

Verhaͤltniß abnehmen, : und dieſes Ab⸗ und 
Zunehmen in der Höhe durch" die ganze Rei⸗ 
he: fo regelmaͤßig fortlaͤuft, daß bie Einbile 
dungskraft, bey aller freyen Thaͤtigkeit, die fie 
behält, doch vor dem Aöfpringen auf andere 
Gegenftände gefichert iſt. Eben fo gefallen 
ung die Blumenkelche mit abgeruͤndeten Blaͤt⸗ 
tern weit befler, ale ſolche, deren Blätter ſpitz 
zulaufen, weil in der erftern Claſſe der ganze 
Umkreis des Kelchs eine Art von WBellenfinie 
bildet. Alfo wahr ifk diefe Bemerkung; bie 
Erfahrung beftätige fie. - Allein da bie Wels 
lenlinie nur durch den Sinn bes Gefichts oden 
hoͤchſtens des Gefühle wahrgenommen werden. 
kann; da alfo, wenn in ihr das Weſen der 
Schönheit Überhaupt beſtehen ſollte, man nicht 
wohl einſieht, wodurch die Gegenſtaͤnde der 
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Abrigen Sinule den Nahmen fchön verdienen; 
da endlich das Wohlgefallen an der Welleniis 
nie felbft einen Grund in der menſchlichen 
Seele haben muß: fo fieht man wohl ein, 
daß man höher hinauf ſteigen muͤſſe. Mimmt 
man daher für das Wefen ber Schönheit, 
die Semäßheit ber Jorm eines Gegenſtandes 
mit der Einbildungskraft und dem Verſtande, 
und räumt man den Gab ein, daß feine Form 
der Einbildungskraft gemäß feh, als ‘eine ſol⸗ 
he, deren Theile formale Aehnlichkeit beſitzen; 
fo umfaßt disfes angegebene Merkmahl bie. 
Gegenftände eines jeden Sinnes, und enthält 
noch überdieß auch das Merkmahl fie bie Ge⸗ 
genftände des Geſichtsſinnes in fih. Ihre 
Form iſt ſchoͤn, wenn fie nad) der Wellenlinie 
gebildet ift, weil biefe Linie gerabe dem ent. 
fpricht, was wir als allgemeineg Merkmahl 
dee Schönheit feſtgeſetzt haben. 
. VII, 
(uebergang sum Erhabenen.) | 
86. Es giebt aber eine Art Gegenſtaͤnde, 
deren Ferm weder dem Verſtande noch der 
Einbildungskraft ganz gemäß iſt, und die dem 
Geſchmacke gewiß eben fo, wo nicht mehr als 
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das bloß Schöne. gefälle. Wie. Wwan derglel⸗ 
chen Gegenſtaͤnde nenne, worin ihre Be⸗ 
ſchaffenheit beſtehe, und woher die ſonderbar 
ſcheinende Eigenſchaft ruͤhre, die fo eben von 
ihnen bemerkt worden, das kaun erſt durch fol⸗ 
gende. Betrachtung auseinander geſetzt werden. 

37. Die oft erwaͤhnte Phramide mit Lich⸗ 
tern mag abermals qls Peyſpiel dienen. Wenn 
man ſie nun von. unten nach oben zu betrach⸗ 
tet, mache jedes Licht einen Eindruck auf das, 
Auge, diefen faßt die Einbildungsktaft auf, 
und wenn dann ber Eindruck von dem Lichte 
an der oberſten Spitze der Pyramide, alſo 
von dem letzten Lichte, auf: das Auge geſchieht/ 
ruft die: ˖ Einbildungskraft alle die gehabten 
Eindruͤcke von dieſen Lichtern in das Gemuͤth 
als gegenmättig zuruͤck, und bildet daraus den 
Totaleindruck. — Das wiſſen wir bereits. 

88. Gehen wir in unſerer Betrachtung 
über dieſes Geſchaͤft der. Einbildungskraft noch 
einen Schritt weiter, fo finden wir, daß die 
Einbildungskraft hierbey eine ‚boppelte Arbeit 
verrichte: erſtlich das Auffaflen:.dgr einzeb⸗ 
nen Eindruͤcke, und zweytens das Zu ſam⸗ 
menfaſſen aller, um aus ihnen den Total⸗ 
eindruck zu bilden. . 
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8. Das erſte dieſer heyden Geſchaͤfte, da 
Auffaſſen nämlich ‚ wid fie flets puͤnetlich 
betreiben ‚ bie Pyramide mag ‚noch fo groß 
fepn, weil die Eindruͤcke, welche die Lichter auf 
dos Auge machen, fie dazu zwingen; ſobald 
wir unfer Yuge von unten nad oben zu ers 
heben, folge ein Eindruck dem andern, und bie, 
Einbildungsfraft faßt ihn auf, 

90, Mit dem Zufammenfaffen aller Ein 
druͤcke aber wird gs ihr nicht immer. glüden 
wollen. Denn eigentlich geichieht diefes, wie, 
wir ſchon willen, folgender Geftalt: von dem, 
Eindrude des oberften Lichtes geht. die. GEnbil⸗ 
dungskraft, durch die formale Aehnlichkeit ges 
leitet, auf die zunaͤchſt darunter liegende Neibe, 
- Lichter zuruͤck, und vergegenwärtigt ſich ihre 
Eindräde; von ihr weiter herunter, bis fig 
nach und nad) auf die. ‚ganz unterſte kommt. 
In der That alſo braucht die Einbildungs⸗ 


kraft zu dieſem Ruͤckgange einige Zeit, und. 


ſelbſt die thaͤtigſte Einbildungsfraft vermag es: 
nicht, diefen Rückgang, diefeg Herabfleigen mft, 
Einem Mahle zu vollziehen. Aber da die Zeit, 
in der das Herabſteigen von der Einbildungss 
kraft geihicht, in Verhältmiß der Zeit, in der 


\ 
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das Auffaffen vollbracht ward, unmertliche und 
wie nichts zu etwas zu achten ift, fieht eb ang, 
als gefhähe diefer Ruͤckgang wirklich in. Einem’ 
Augenblide, als ftänden alle die aufgefaßten 
Eindruͤcke wirklich zu gleicher Zeit vor dem Ser - 
muͤthe, und wir nennen es daher ein Zufams 
menfaſſen, ob es gleih, wie man ſieht, tein 
wahres Zufammenfaffen if. 

gr, So lange der Eindräde, welche die Ein⸗ 
bildungskraft aufzufaſſen bat, nicht gar zu 
viele find, kann man diefes allmählige Zuruͤck⸗ 
rufen der Eindruche durch die Einbildungskraft, 
wegen der Unmerklichkeit der Zeit, in der es 
gefchieht, für ein wirkliches Zufammenfaffen 
halten. ‚Sobald aber der Gegenſtand, unfere 
Pyramide z. B., ſehr groß iſt, wird die Zeit 
in der die Einbilbungskraft die Einbräde der 
Lichter von oben nad) ımten zu, zuruckruft, 
merklich, und ſie kann den Eindruck des ober⸗ 
ſten Lichtes nicht mehr feſthalten, wenn ſie in 

m Zuruͤckrufen bis auf die unterſten Lichter 
gekommen iſt. We fie den Eindruck von dies 
ſen vergegenwaͤrtigen will, hat ſie den Eindruck 
von dem oberſten Lichte ſchon verlohren, iſt 
ihr dieſer ſelbſt nicht mehr gegenwaͤrtig, U und 


' 
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fe bedarf gleichſam einer neuen Angrenumn- 
am —F wieder habhaft zu werden. 
2. Ich muß. dieſes durch ein ziemlich bez 


eesogens Beyſpiel erläutern, wenn wan dieſe 
Bemerkung genau verſtehen fol. In Geſel⸗ 


ſchaften geraͤth man manchmahl von einem Der 
fpräche auf das andere, und wirft dann die 


Vrage auf, wie find. wie auf dieſen Gegenſtand 
gekommen? Man geht bann gewöhnlich zw. 
ruͤck, und verfolgt ben Baden des Geſpraͤchs 


bis auf feinen Anfang, War nun die erfie 
Veranlaffung zu dem jegigen Geſpraͤche, bey 
bem man die Frage aufwarf, fehr weit von 
demfelben entfernt, lagen viele Mittelgeſpraͤche 
ziwifchen Anfang und Ende; fo vergift man, 
wenn man wohl den - Anfang gefunden ‚bat, 
den Gegenſtand, der zur Aufwerfuns ‚der Sn 
ge Anlaß gegeben - 

93, So geht es auch der Einbllpungetraft . 


Der Eindruck von dem oberften Lichte. in, der 


Pyramide iſt ihr gegenwaͤrtig, und von ihm 
fängt fie an, zwar mit Außerfter Geſchwindig⸗ 
feit, aber doch nur nach und nach alle xhab/ 
ten Eindruͤcke, bis auf den zuruͤctzurufen, den 
fie. zu allererſt aufgefaßt hat. Weile mm 


“ 


(4) 


Sep ſehr geſchwinde ji Skanbe bringt; ſieht 
es aus, als wären ale gehabten Eindräck 


wirklich gegenwaͤrtig. Da aber dieß doch in 


der That nicht der Fall iſt, da fie einiger Zeit 
Bedarf, um fie zuruͤckiurufen, ſo merkt ſie 
ſelbſt, wenn der Eindruͤcke ſehr viele ſind, baß 
ihr der zuletzt empfangene Eindruck, durch die 
Länge der Zeit, die ihr Bas Zukuͤckrufen koſte⸗ 


re, entſchiupft fen, und er felbft einer Zurich 


rufung beduͤrfe. Sie vermag «8 daher wirk⸗ 
uch nicht, alle Eindruͤcke fo zuruͤckrufen, daß 
fie als gegenwaͤrtig, als zuſainmengefaßt, al⸗ 


ein Totaleindruck erſcheinen. Dadurch abet 


faͤllt der ſo beſchaffene Gegenſtand der Einbil⸗ 


dungskraft nicht gemäß aus. Sie Eantı feinen 


Totalrindruck von ihm bekommen, der Ver; 
ſtand in ihm kein Ganzes denken, und der 


Gecſſcchmack ihn nicht ſchoͤn finden: 


94. Haͤßlich nun freylich werden ſolche Ge⸗ 
genftähde. auch nicht ſeyn. Denn wenn ſi ch 
die Einbildungskraft nur dazu verſtehen wollte, 
einen Theil von den empfangenen Eindrũcken 
fahten zu laſſen, und zuſammen zu faſſen, was 


ſie noch zuſammenfaſſen kann; ſo wuͤrde dieſes 


Stach, in ſo fern deſſen Theile mit formaler 
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ce, 


Aehnlichkeit begabt, vorausgeſetht werden, ihr 
und dem Verſtande gemaͤß ſeyn, und vom 
Geſchmacke als ſchoͤn beurtheilt werben, Sie 
koͤnate ſogar nach der Hand das noch zuruͤck⸗ 
gelaſſene Stuͤck manchmahl beſonders zuſam⸗ 
menfaſſen, und beyde kleinern Totaleindruͤcke 
mit einander zu einem Dotaleindruck des Gan⸗ 
‚gen verbinden, Aber bey dem erſten Anblicke 
fälle es ihr doch unmöglich, das Ganze zu uns 
faffen: und daher werden ſolche Gegenſtaͤnde 
wenn anuch nicht mit dem Nehmen haͤßlich, 
doch auch nicht‘ mit dem Nahmen ſchoͤn belegt 
werden koͤnnen. 

95. Welcher Nahmen dieſen Seomfländen, 
die weder ſchoͤn noch häßlich ſeyn follen, eb 
gentlih zufomme, wie vielerley Arten derſel⸗ 
ben es gebe, bedarf einer Unterſuchung ‚bie 
wir ſogleich anftellen wollen, wenn win das bier - 
ber Gefagte mit. wenigen Worten winderhohlt, 
‚ deffen ‚Theile. znfammengefaßt, und -nis: Gan⸗ 
es verbunden haben werden. Auch Bier muͤſ⸗ 
fen. Einkildungsfraft und Verſtand befriedigt 
werden, und bie Geſchmackslehre danf aicht ge 
gen ihre eignen Borſchriften ſͤndigen. 1 


m 
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Eurze Wiederholung. des Vorigen.) 

96 Schön heißt nicht angenehm, nicht gut, 
nicht wahr; und wenn wir daher. vor der 
. Schönheit -eines Gegenſtandes ſprechen, beur⸗ 
thetlen wie nicht, welchen Eindruck die einzel⸗ 
nen Theile deſſelben auf unfere Sinne machen, 
nicht welche Folgen für und. aus dem Daſeyn 
des Gegenftandes entfpringen, noch much ob 
er ein richtiges Zeichen für eine zu bezeichnen« 
de Sache, das gehörige Mittel zur. Erreichung 
eines Zwecks ſey. Eine Siftblume von uͤblem 
Geruche, die doch gar nichts bezeichnet, kann 


- fehr ſchoͤn fen: wo dann. ofienbar das. gr 


ſchoͤn ganz etwas anders. als senehm , 
und wahr bedeutet. m 
97. Schön Heißt auch in bee ar niches 
anders, als Hefällig durch die Zuſammenſtel⸗ 
lung der Theile neben und nach einander, nichts 
anders Als gefällig durch die Form, ohne Hits 
fihe auf Annehmlichkeit, Güte und Wahrheit. 
98. Schön iſt ein Gegenfland, wenn jene 
Form dieß Wohlgefallen erregt; und zu die 
ſem Behufe muß er aus. mehteven heilen bes - 
ſtehen, muͤſſen diefe Theile, als das Manig⸗ 
faltige 


nicht als ſchoͤn beurtheilen. 


6) 


faltige in demfelben, ein Sanzee ansmachen 
das in kurzer Zeit. aufgefaßt werben kann. 


Ohne Mannichfaltigkeit konnte nichts neben“ 


und nach einander geſtellt feyn „glönnte der Ges 
genfiand keine Form haben; und ohne die Didge 
lichkeit das Ganze in kurzer Zeit aufzufaffen, 
würde die Zufammenfaffung unmöglich ausfals 


len, das Zufäfnmengeftehlte wuͤrde iveder die 


Einbildungskraft, nah den Verſtand befriedi⸗ 
gen, und der Geſchmack könnse es, wenigſtens 


| x.“ 
(Groß, erhaben, ſchrecklich.) 

99. Nach) dieſer kurzen Wiederhohlung rüß 

ten wir in unfern Betrachtungen fort, und 

wollen nochmals den Grund unterfuchen, weß⸗ 


halb der Geſchmack ſolche Gegenſtaͤnde nicht 


ſchoͤn findet, welche die Einbildungskcaft nicht 
zufammenfajfen fann. Gegen wie daher bie 
eine Seite der Egyptiſchen Pprämisen, ſey 
mit Lichtern, nad) der größten formalen Aehn⸗ 
lichkeit befegt, und diefer Anblick biete fih uns 
dar. Wie wir ‚nun die Eindrüde, etwa von 


unten heraaf, empjangen, faßt fie die Einbik . 


€ 
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dungskraft auf, und will ſie alle, ſobald ſie 
die, von den am der oberſten Platte befindli⸗ 
"ben Lichtern erhaltenen Eindruͤcke empfangen 
hat, zuruͤckrufemn um ſie ſich zu vergegenwaͤrti⸗ 
‚gen. Sie muß daher den verkehrten: Meg ein⸗ 
ſchlagen, ben die Eindruͤcke gemacht haben: 
die Eipdruͤcke erfolgten von unten nach oben 
"zu, und die Einbildungskraft Nuß zuruͤckgehen 
von oben nad) unten. Bky aller, Geſchwindig⸗ 
keit aber, mit der diefes Herabſtelgen der Ein⸗ 
bildungskraft auch geſchieht, verftreicht, bey 
"einem fo großem Gegenftande; wie die egyptis 
chen Pyramiden, dennoch eine merkliche Zeig, 
und dadurch entfchläpft ihr der Eindruck, den 
Die oberften Lichter gemacht haben. Ohne dies 
fen aber. als gegenwärti vor fich zu Haben, 
kann fig das Ganze niche zuſammen faffen; 


und "doch will -fie das: Sie ſtrebt daher wie⸗ 


der von unten hinauf zu eilen, ; um fi bier 


Eindruͤcke wieder zu bemeiftern; aber immer 


verliert fie bald den Anfang; bafd das Ende; 
‚bald etwas aus der Mitte, fo daß es ihr bey " 
aller Anftrengung unmöglih fällt, das. Ges - 
ſammte der Eindräce ſich fo vorzuſtellen, als 
Be gern wollte, &ie verliert ſich gleichſam ini 
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. Anfhanen des Gegenftandes, ohne ſein Gan⸗ 
zes zu umfaffen, findet das in ihm enthaltene 
Mannichfaltige über ihre Faſſungskraft erha⸗ 
ben, und nennt ben Gegenftand ſelbſt einen 

erhabenen. Gegenſtand. 

100. Es iſt aͤuſſerſt ſchwer, das eigentliche 

Verfahren der Einbildungskraft beym Anblick 

des Erhabenen zu beichreiben; aber noch ſchwe⸗ 

ter, bie Befhreibung zu verſtehen, wenn man 
nie etwas Erhabenes geſehen, oder feine Ges 
fühle dabey genau beobachtet bat. Ben Mu. 
blike des Erhabeneri bemeiſtert ſich unſerer eine | 
- Art Schwindel, der deutlich. genug auf die. 
"Urfache Hinmeifet, bie ihn veränfaßt, und das 


beftätige, was fo eben von der Wirkung der 


Einbildungskraft geſagt worden. Doch verſu⸗ 
chen wollen wir es, ob wir uns hieruͤber ver⸗ 
ſtehen koͤnnen. 

101, Man Hat zu allen a Betten die Vorſtel⸗ 
tung; bie im Gemuͤthe von einem Eindrucke 
Hervorgebracht wutde, das Bild des Gegen 
ſtandes genannt; wir koͤnnen dieſen Ausdruee 
deybehglten, ‚weil-'er- wirklich paſſend iſt, und 
uns zu unſerm Vorhaben behuͤlflich ſeyn kann. 
Bey jeder Auffaſſung mehrerer Eindruͤcke witd 
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demnach nur der letzte Eindruck ein Bild von 
einem gegenwärtigen · Gegenſtand aufzuweiſen 
haben; da hingegen die Vorſtellung von den 
fruͤhern Eindrüden bloße Dilder ohne Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſind: die Gegenſtaͤnde haben ſchon auf⸗ 
gehoͤrt, auf unſere Sinne qu wirken: Iſtenun 
das Ganze, das die Einbildungskraft zu ums 
faffen bekommt, nicht fonderlih groß, fo ift* 
auch bie Zeit‘ nicht betraͤchtlich, die vom An 
fange der Zuſammenfaſſung bis zur Vollen⸗ 
bung derfelben verfließt, und der letzte cun⸗ 
ſteht noch gleichfam als Bild mit einem. 
genſtande vor dem Gemuͤthe, wenn die F 
der von allen vorhergehenden Eindruͤcken fon ® 
zurücgerufen ‚find: das Fnze tft gegenwaͤr⸗ 
sg, der Totaleindruck gleichſam ein Bild von 
einem, gegenwaͤrtigen Gegenſtande. 

102. Sobald aber die Zeit, in der die Ein⸗ 
bildungskraft die Bilder von allen Findrüden 
zuſammenfaſſen will, von merflicher Dauer iſt, 
hört. auch das Bild von dem legten Eindrüde . 
auf, einen Gegenfland zu haben, böse auf, ges" 
genwärtig zu feyn. Um nun biefes Eindrudes 


habhaft zu werden, muß bie Einbildungskraft 


ihn ſelbſt, durch irgend eines von den bloßen 
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Bildern zuruckrufen, und hat daher nicht einen 
einzigen Eindruck mehr, in dem Bild und Ge⸗ 
genſtand zugleich vorhanden waͤre: % bringt: 
nur ein Bild durch das andere hervor, immer 
ſchwqaͤcher, immer - mehr ſich von der Gegen⸗ 
wart entfernend, nur ans ſich und nicht nach 
‚ben Aufberi Gagenſtande arbeitend. 
103. Dahek jenes dumpfe Staunen, jenes 
Anſchauen des, Gegenſtandes mit offnen Au⸗ 
gen, ohne. eigentlich etwas zu beſehen, und 
jenes Gefuͤhl von Unruhe, das ſich unſerer bemeis 
fert beym Anblicke des Erhabenen. , Die Eins 
| bildungstraft, die alle Eindrücke von dem Ge⸗ 
genſtande aufgefaßt hat, arbeitet nun für fich, 
nach lauter Bildern ‚ she Mitwirkung des 
Gegenſtandes: die Augen ſcheinen ihn zu tref⸗ 
fen, aber fie find in fich gekehrt, und wollen 
gern wehigfiens Einen. Eindruc ‚behalten; der 
. gegenwärtig iſt, um an ihn das Bild der uͤbri⸗ 
gen zu knuͤpfen. Vergebene! die Gegenwart 
der Eindrücke entfchläpft der Einbildungskraſt. 
Mun firenge- fie ſich nochmals an, blickt wieder 
auf den Gegeftand hin, um die Eindrüde zu 


wiederholen; aber nochmals. vergebens, noch ⸗ 


mals fruchtlos, und nun beurtheilen wir den 
Gegenftand als erhaben. 


/ 
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764. Die Empfindeug , die uns beym Am 
blide des Erhabenen befällt, iſt kein reines 
- Wohlgefglen: es tft fiets mit einer Art Un⸗ 
behaͤglichkeit gemiſcht, die ganz natuͤrlich aus 
der Unangemeſſenheit des Gegenſtandes mit 
xynſrer Einbildungskraft entſpringt. Denn, in 
der That kann ein Gegenſtg der Einbil⸗ 
dungskraft nicht gemaͤß ſeyn, ſie, bey aller 
angewandten Muͤhe nicht als Ganzes zuſam⸗ 
menzufaſſen vermag. Das Mißfallen iſt da⸗ 
her leicht zu erklaͤren; aber deſto ſchwieriger 
das Wohlgefallen an ſolchen Gegenſtaͤnden, 
und doc, muͤſſen fie uns wohlgefallen, weil, 
fonft der Geſchmach ſich ſogleich von ihnen, als 
Dingen entfernen würde, bie der Einbildungs⸗ 
kraft nicht gemäß find, Es bedarf daher der - 
Uinterfuhung, worin. das Wohlgefallen an 
erhabenen Gegenftänden beftehe, und diefe wol 
fen wir fogleich "anftellen, ohne uns darum zu 
befümmern, ob nicht vielleicht der Anfang un 
ſerer Betrachtungen über dieſen Punct, die 
Schwierigkeit .cher. zu vermehren, als zu ver⸗ 
mindern ſcheine. 

105. So viel naͤhmlich iſt gewiß, daß bie 
Gegenflände, von denen wir fo eben geſpro⸗ 


A 
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aber; nicht fuͤr alle Menſchen erhaben zu fen 


brauchen. Der Menſch, deffen Einbildungs _ u 


kraft Stärke genüg befist; um. eine -fehr große . 
‚Menge von Eindruͤcken wirklich zuſammen zu 
faſſen, ohne einen von ihnen zu verlieren, wird 
einen-. ſolchen Gegenſtand feiner Einbildungs⸗ 
kraft —2 immer gemaͤß finden, und fein Ge⸗ 
ſchmack ihn als ſchoͤn beurtheilen. Was, der 
ſchwaͤchern Phantaſi e nicht zu umfaſſen mög 
lid) war, verbindet feine ſtaͤrkere Einbildunge- 
kraft als Ganzes: fir ihn hat ſich die Erha⸗ 
benheit geſenkt, und er überfieht fie, 

. 106. Die Vagpserftändigen haben daher 
- auch wirklich ſehr richtig das Große vom Er⸗ 
habenen unterſchieden, und Gegenſtaͤnde ‚ die, 
wenn auch aus vielem Mannicfaltigen beftes 


hend, doch abeggpon beyden Seiten Igpremt 


find, fieber mit dem Namen des Großen, 


N D 


J 
X 
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als dem des Erhabenen belegt. In der That 


neiyt man einen Gegenſtand nur immer in 
Bezug auf das Maaß, womit man ihn mißt, 
groß; und ein und der naͤhmliche Gegenſtand 


kann fuͤr ein kleines Magß groß, fuͤr ein gro⸗ 


Bes Maaß klein heißen. Da nun aber hier 
die Schwierigkeit oder Leichtigkeit, mit der die 
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164. Die Empfindang, die ae. beym Ans 
blicke des Erhabenen befällt, if fein reines 
Bohlgefgflen: es iſt ſtets mir einer Art Un⸗ 
behaͤglichkeit gemiſcht, die ganz natuͤrlich aus 
der Unangemeſſenheit des Gegenſtandes mit 
nnſrer Einbildungsfraft entſpringt. Denn in 
der That kann ein Gegenſte der Einbil⸗ 
dungskraft nicht gemaͤß ſeyn, ſie, bey aller 
angewandten Muͤhe nicht als Ganzes zuſam⸗ 
menzufaſſen vermag. Das Mipfalten iſt dar 
. Ger. leicht zu erklären; aber deſto ſchwieriger 
das Wohlgefallen an ſolchen Gegenſtaͤnden, 
und doc muͤſſen fie uns wohlgefallen, weil, 
fonft der Geſchmack ſich ſogleich von ihnen, als 
Dingen entfernen würde, bie der Einbildungs⸗ 
kraft nicht gemäß find, Es bedarf daher der 
unterfuchung worin das Wohlgefallen an 
erhabenen Gegenſtaͤnden beſtehe, und dieſe wol⸗ 
len wir ſogleich anſtellen, ohne uns darum zu 
bekuͤmmern, ob Nicht ‘vielleicht der Anfang un 
ſerer Betrachtungen über dieſen Punct, die 
Schwierigkeit. .cher. zu vermehren, “als zu vers 
mindern- fcheine. . | 

205. So viel naͤhmlich iſt gewiß ‚daß bie 
Gegenfände, von denen wir fo eben geſpro⸗ 





" brauchen. . Der Wenſch, deſſen Einbildungss _ 
-Eraft Stärke genug befiet; um eine ſehr große . 


\ 
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er; nicht ·fuͤr alle Menſchen erhaben zu: ſeim 


‚Menge von Eindruͤden wirklich zuſammen zu 
faſſen, ohne einen von ihnen zu verlieren, wird 


einen folhen Gegenftand feiner Einbildungs⸗ 
kraft dl immer gemäß finden, .und fein Ge⸗ 


N ) 


ſchmach ihn als ſchoͤn beurthellen. as der 


ſchwaͤchern Phantafie nicht zu umfaſſen mögs 


lich war, verbindet feine ftärkere Einbildunge 
kraft als Ganzes: für ihn hat fich die. Erha⸗ 


benheit gefenkt, und er Überfieht fie. 
. 106. Die Bacorrftändigen haben daher 


auch wirklich ſehr Tichtig das Große vom Er⸗ 


habenen unterfhieden, und Gegenſtaͤnde, die, 


wenn auch aus vielem Mannicfaltigen beſte⸗ 


hend, doch abegwon beyden Seiten Iggremt 
find, lieber mit dem Namen des Großen, 


als dem des Erhabenen belegt, In der That 
negpt man einen Gegenſtand nur immer in 


Bezug auf das Maaß, womit man ihn mißt, 


- groß; und ein und der nähmliche Gegenſtand 
kann file ein kleines Magß groß, für ein gras 


Bed Maaß Elein heißen. Da nun aber Hier 
die Schwierigkeit oder Leichtigkeit, mit der die 


‘ 
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Einditdungskraft das Barye umfaßt; däs Maaß 
abgiebt, wonach die Schönheit des Gegenſtan⸗ 
des ermeſſen wird, fo ſieht man fehr leicht 
“ein, daß es anf. die Stärke der Einbildungss- 
kraft ankommt, ob ber Gegenſtand als fchön, 
‚oder als nicht ſchoͤn beurtheilt werden fol. Ein 
ſolcher Gegenftand wird‘ daher audfPfür den 
Menſchen, deffen Einbildungskraft nicht Stärke 
genug befist, das Ganze zuſammen zu faflen, 
nicht ſchlechterdings erhaben, d. h. für alle 
Menfchen unzufammenfaßbar, ſondern nur groß 
feyn. , Denn jeder wird ſich wohl ſelbſt einges 
ſtehen, daß eu, bey einem Segenflande, der 
won bepden Seiten ‚begrenzt fit, und der daher 
doch ein "Ganzes ausmacht, gar nichts Unmoͤg⸗ 
Tiches enthalte, eine Einbildungskraft zu finden, 
die Ehr Stärke befigt, aldibie feine, und bie 
das vermag, was fie nicht leiſten kann. Bey 
einem Gegenftande, der von: beyben Seiten 
Begrenzte iſt, bey der allergrößten egyptiſchen 
Pyramide, der Peterskirche u. d. gl. bat das 
Auffaffen doch einmal ein Ende, und es kommt 
vun nur darauf an, ob das Zufammhenfaflen 
gelingt oder-nicht. Erhaben file den, der bieß 
nicht kann, bleiben bergleihen Gegenftände 


J 
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freylich aber auch nar fuͤr ihn, nicht für 
jedermann ;, fie find nicht fchlechterdings erhas 
ben, und heißen daher große Gegenftände. 
107. Ganz ‚anders verhält es ſich mit ſol⸗ 
- Gen GSegenftänden, von denen man ſchon im 
voraus wiffen kann, daß Feine, menfchliche Eins 
‚» Bildungskraft fie je umfaffen wird, - weil fie 
nicht einmal das’ zweytesEnde derfelben zu ers 
reichen, und dieſes aufzufaffen vermag. Dei⸗ 
gleihen Dinge find für die Einbildungskraft 
eines jeden Menſchen uͤberſchwenglich, und da⸗ 
ber an und fr fich erhaben. 

:: 8408, Es giebt aber folcher Gegenftände von 
weyetley Art. Entweder Haben fie wirklich 
fein zweytes Ende, find ‘fie wirklich grenjeng_ 
los; oder zweytens, if die Einbildungskraft 
nicht vermögend, das, was ihr als Ende dar⸗ 
geboten wird, für das Ende anzuerfennerf 

109. Wenn fich der grenzenloſe Himmel 
it feiner unzählbaren Anzahl vos Sternen, 
unfern Blicken darbietet, und die Einbildungss 
kraft erſt die zu unferm Sonnenfofterne gehbs 
rigen Planeten, dann die Fix und Nebelſterne, 
und alles das. auffaßt, was die de la Hires, 
end die Herſchel entdeckt haben, merkt fg 


17.) 


bald, daß ihr das, was no am Sanzen ſehit 
aufzufaſſen unmoͤglich falle. Und „wenn noch 


Myriaden von jahren verflofien, and Entdek⸗ 


kungen auf Entdeckungen gehaͤuft ſeyn wer⸗ 
den, wird noch eine unendlich reiche Nachiefe 
von Entdeckungen zu machen uͤbrig bleiben: 


der Menfch’ wird weiter geruͤckt ſeyn, das En⸗ 


be erreicht er nig.. Weiß. nm auch gleich die 
Einbildungskraft nicht, warum fie bier. das 


’ Ganze⸗nicht in Ewigkeit umfaſſen werde, und 


— 


braucht ſie auch gleich nicht dieß zu wiſſen, 


fo ſieht ſie es doch. deutlich genug, daß ſich ihe 
hier inner noch mehr Eindrüde darbietenngg.je 


u . mehr fie deren auffaßt. Dadurch fuͤhhlt fie, 


in dem Grenzenlofen des Gegenſtandes ſein⸗ 
wahre Erhabenheit über alle menfchlihe Zah 


ſungskraft, und er wird von ihr fuͤr ſchlech 
| t Mings erhaben erkannt, 


110. Dergleichen Gegenftände haben wirt⸗ 
lich keine Grenze, und ihre Erhabenheit beſteht 
in ihrer Endloſigkeit. Manchmal aber verdient 
ein Gegenſtand den Namen erhahen, ohne end⸗ 


los zu feyn: „wenn Berg auf Berg gehäuft, 


‚bier ‚eine mächtige Felſenmaſſe über einer un: 
‚abfehbaren Kluft herabhängt, zu fallen fdeint, 


0 
a 
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‚und doch nicht fäht, dort zwey unfbemige 


Spigen fo nahe. fih begegnen ‚ daß der fchärf ⸗ 


. ke Blick nur mit Muͤhe das Tageslicht zwi⸗ 
ſchen ihnen drchichimmerr fü fi ehe, indeß ein 
| reißender Bergſtrohm, fuͤrchterlich rauſchend, 
ſich zwiſchen beyden mit Macht durchdraͤngt, 
ſich tauſend Mahl bricht, und ſeine ſprudelnden 


Wogen ‚In feinen Staub zerſchellt, fo weit zus 


cadwirft „ daß das Auge fie nicht mehr ers 
reiht — wenn alleg dieß ſich unſern Bllcken 
mit eins darbietet, halten wir auch dieſen Ge— 
genſtand fuͤr erhaben. 

ııı. Hier bat, nun. der Gegenſtand ein 
wirflihes Ende, er iſt begrenzt um und um, 
"und es wäre vielleicht nicht unmöglich ‚das 
Ganze mit der Einbildungskraft zu umfaffen. 
Aber eben weil es der Enden fo viele giebt, 
weil das Ganze fo unfoͤrmlich iſt, weil die 
Eindrůcke ſo ganz ohne alle formale Aehnlich⸗ 
keit geſchehen, findet die Einbildungskraft kei⸗ 
nen Leitfaden zur Zuruͤckrufung der einzelnen 
Eindrauͤcke, erwartet fie ſtets einen Ruhepunct, 
bey dem ſie ſich ſammeln, und das Ganze, nach 
dem Geſetze der formalen Aehnlichkeit, in einem 
Totaleindrucke fich vorſtellen koͤnnte. Aber da 
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= fe, mit der größten Anftrengung ‚ diefen er⸗ 
wuͤnſchten Ruhepunet nicht erhaſcht, ſieht ihr 


das Ganje als eindlos aus, und fie nennt den 


Gecgenſtand ſchrecklich erhaben, 


XL 
Fb ebrfurcht Bewunderung, Verwunderung 
und Entſetzen.) 
112. Ehe wir nun zu dem Grunde pe 
- Woblgefallens an dergleichen Gegenftänden zus 
ruckkehren ‚ und bie verſchiedenen Gattungen 
derſelben aufzählen, möäffen wir uns noch mit 


ber Gemürheveränderung befchäftigen, die aus _ 


dem Anblide der eben gebachten Arten bes 
Erhabenen entſpringi 

113, Das Große (106) erregt Ehrfu cht, 
das Endlofe oder ſchlechterdings Erhabene C 109) 
Bewunderung, ‚und das Erhabene der ans 
bern Art, ober das ſchrecklich Erhabene (111) 
Entſetzen. 

114. Ehrfurcht, Bewunderung un) Ent⸗ 
ſetzen, dieſe drey Begriffe, die fo nahe an eins 
ander grenzen, find doch fehr merflich von eins 


ı ander verſchieden. Dem Aeſthetiker, ıder aus 


dem Gefuͤhl, das ſich ſeiner bgmeiftert, den 


% 





Lz_ 4 


(m) 
Segenftand. beurtheilt, der vor hm liegt, und 


ihm dieß Gefühl einflöße, muß ſich beftreben, 
bie Grenzen eines jeden Gefühls zu kennen. 


Der Menſch von ungebildetem Geſchmack uͤber 


treibt gern, und verwechſelt daher gewoͤhnlich 
ben Ausdruck fuͤr ſeine ſchwaͤchere Empfindung 
mit einem ftärferen: er glaubt das Große bes 
‚wundern und über das Erhabene fi entſetzen 


zu koͤnnen; und dach flößt das Große fo men .. | 


nig Bewunderung, als das Erhabene Entſetzen 
ein. Die. Geſchmackslehre muß Diefen Miss 
braͤuchen vorbeugen. &ie, bie nichts anders 
feyn darf, als eine richtig gezeichnete Karte für 
den Wanderer in dem Gebiete dee Empfinduns 
gen, muß bie Grenzen genau anzeigen, bie eine 
- Empfindung von der andern trennt. And fo 
mag mar -die Umſtaͤndlichkeit nicht verargen, 
mit. der die gebachten Sefühle bier behandelt 
werden. re 
115. Ehrfurcht gehört zu den gemifchten 
Gefuͤhlen, und entftept immer aus dem Be 
wußtſeyn, daß der, für den wir Ehrfurcht .hes 


2 , 


gen, ung an Geiſteskraͤften überlegen jey. Wir 


ehren, würdigen die Geiftesfräfte bes andern, 
und. weiden uns mit. Woblgefallen daran; aber 


%) 
mitten in diefem Wohlgefallen befäfft une eine 
Furcht ‚vor feiner Meberlegenheit, und drängt 
ſfich uns das Bewußtſeyn unſerer eigenen 
Schwaͤche mit Mißbehagen und ganz unwillkuͤhr⸗ 
lich auf. 
116. Eigentlich zu ceden wird uns behet 
kein lebloſes Ding Ehrfurcht einfloͤßen koͤnnen: 
Denn Chre ſetzt die Würdigung der Geiftes 
Fräft? des andern; ; alfo eines denkenden We⸗ 
ſens voraus. Aber bie Seele des Menſchen 
laͤßt ſich ſo gern von ſich ſelbſt hintergehen. 
Sie muß zu jeder Wirkung eine Urſache, und 
zu jedem nach irgend einem Geſetze geformten 
Dinge; ein "vernünftiges Wefen als Urheber 
denken; und nun verlegt fid die Empfindung, 
- die ihr die Gegenwart des Urhebers eingeflögt 
haben würde, auf fein Werk; fühlt Ehrfurcht 
beynt Anblicke des Großen, weil deſſen, wenn 
auch aͤußerſt dunkel gedachter Urheber, fie mil 
dieſer Empfindung erfuͤllt hätte, 
117. Wenn wir in einen -undertjährigen 
Eichenwald treten, und mit der größten Ani 
firengung der Einbildungskraft- die mannichfals 
tigen Geſtalten, die ſich unſerm Blicke darbiks 
ten, nicht als Ganzes zuſammenfaſſen koͤnnen, 





t.9 ) 
nennen mir diefen großen Gegenſtand einen 
ehrwuͤrdigen Bald. Ganz richtig? Denn weil 
wir den Wald, dem Begriffe nad) iventgftens, 
hfs ein geordnetes Ganzes betrachten, und ihn 
doh mit unferer Einbildungskraft nicht als 
Ganzes umfaffen; von ihm feinen Totalein⸗ 
druck entwerfen koͤnnen, ſo ſtellen wir uns die 
Geiſteskraͤfte deſſen, der den Wald geordnet, 
Ind ihn daher als Ganzes mit feier Einbil⸗ 


duͤngskraft umfaßt hoben muß, groͤßer als die 


unſrigen vor: ehren” und fürchten biefe Seis 
festräfte, fühlen Ehrfurcht vor ihnen. Nun 


- tragen Ift, fcheint uns das Werk felbft mit Ehr⸗ 
furcht zu erfüllen, und wir’ nennen es einen 
ehrwuͤrdigen Wald: 

118. Hier iſt die Größe des wdertes Schuid, 


daß wir die Geiſteskraͤfte ſeines Werkmeiſters 


zwar für höher als. die unſrigen, aber doch 
von einer ſolchen Beſchaffenheit halten, die zwi⸗ 


ſchen ihnen und ben unſrigen eine Verglei⸗ 


aber dieſes Gefühl auf den Wald ſelbſt über, 


+‘ 


Hung anzuftellen verſtattet: beyde ſcheinen uns 


wenigftens von einerley Art, nur jene von grds 
Berer Stärke als diefe zu feyn. Da wir: mın 


aber bey dieſer Vergleihung, wie man fagt; 


. 
eo 
. 
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F kurz kommen/ miſcht ſich in das Wehlge⸗ 
„fallen an der Schoͤnheit ber Geiſteskraͤfte bee. 


"andern, das Mißfallen an unferer eigenen. . 


Schwäche ‚ und bringe das. Bere ber Ehre: 
fuccht in uns hervor, 
. 11% Sobald aber Werke vor und legen, 
deren Urheber mit Geiſteskraͤften gedacht wer⸗ 
den muß, die von ganz anderer Beſchaffenheit 
als die unſrigen find; fobald unſer Urtheil 
nicht zwifchen dem Mehr und dem Weniger 
ſchwankt, fondern ſich deſtimmt erklärt: der⸗ 
gleichen vermag der Menſch, als Menſch nicht 
zu leiſten, alſobald verſchwindet jeder Zurück . 
blick Auf uns felbft, und. das Gemuͤth weidet 
fih bloß an der Erzeugniß eines Wefens, das 
es höher ale die Menſchheit anzuerkennen, ger 
zwungen iſt. In dem Eleinften Wurme, wie 
An jener ungeheuern Erdendecke, In der unzaͤh⸗ 
lige. Körper ſchwimmen, ift alles unendlich, als 
les Mittel und Zwed zugleich, alles, Beweis, 
baß fein dem Menſchen ähnliches Wefen.xs- 
hervorgebracht. „Das Auge wird nicht face 
zu fehen, das Ohr nicht müde zu hören,” und 
bie Befchäftigung mit dieſem unendlihen Mans 
nichfaltigen bes Begenfannes fuͤllt unfer Ge⸗ 
muͤth 
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maͤth fo ganz aus, berandt‘ uns ſo ganz des 
Bewußtſeyns unſers Selbft und unfrer Schiok 
6, daß wir uns ganz dem Gegenſtande, ber 

uns diefe Fülle - darbietet, Hingeben, daß wir 
in einen Zuſtand gerathen, dem wir Denn ums 
verun 8. ‚nennen. 

120, Bewunderung feßt- demnach -immes 
einen Gegenſtand vorans, der ein vernünftiges 
Weſerr zum Urheber Hat, einen Gegenftand, in 
Sem wir Sufammenhang von Urfache und Wir⸗ 
kung entdecken, aber einen ſolchen Zuſammen⸗ 
hang, ber. von Menſchen wohl eingefehen, aber 
tn und nachgeahmt werden kann. 
ran Bewunderung, ganz ehvas-anders alt 
Ehrfurcht, gehört zu den Empfindungen, die . 
Ben. Menfchen . in eine: Art von Seelenruhe 
Gerfeben. Indeß bey der Erblidung des Ehr⸗ 
furchtsvollen, das: Gemuͤth ſich Immer ans 
ſtrengt, das Ganze: zu umfaſſen, um ſich bes 
peinigenden Gebankens an anſere eigne Schwaͤ⸗ 
che zu entſchlagen, indeß fie Hier mit- vaftlofer 
Thaͤtigkeit arbeitet: befreyet uns das Bewun⸗ 
derungkwerthe von dieſem ermuͤdenden Gefuͤhle 
durch ſich ſelbſt, giebt es ums ger feine Hoff⸗ 
nung/ os je-mmfarfen. zu koͤnnen, and laͤßt uns 

I $ 
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ruhig erwarten, was wit yon ihm noch ſerner 
zu entdecken vermoͤgen. Ruhiges Spaͤhen in 
dem unendlichen All, das vor uns liegt, reines 
Wohlgefallen an dem, was wir entdeckt bar 


ben, nicht ohne Beymiſchung von Mißbehagen 


über das, was uns noch fehlt, iſt der Hauphy 
charakter der Bewunderung, iſt bie Hauptwit⸗ 
fung des Bewunderungswuͤrdigen: 
122. Bewunderung, ganz’ etwas andere, 
als Verwunderung, ſetzt ſtets die Einficht ig 
den Zuſammenhang zwiſchen Wirkung. und Ur⸗ 
fache, wenigſtens in deu Theil vom Ganzen 
voraus, den'wir umfaſſen; ſie ſetzt die Bere 
‚muthung voraus, daß wir. das. übrige. uns noch 
unbekanute, „ebenfalls nad, Urſache und Wii 
kung verbunken finden würden, wenn wir es 
ganz uͤberſehen koͤnnten. Der Theil von dem 
Ganzen, den wir umfaſſen, floͤßt uns eine fe 
hohe Meinung oap dem Urheber bes Ganzen 
ein, daß uns von Ihm nichts Ammöglich fcheint; 
und.wir immer mehr erwarten als wir ſinden 
koͤnnen. 
123. Sobald. wir aber bie Kräfte des es 
hebers kennen, und von ihm nichts, ober doch 
wenigftens nicht viel erwarten, und nun ein 


. 


\ 


E) 


war, eine That von ihm auegefuhrt fehen, N 
Die unfere Erwartung überteifft, vermundern 
wir uns darüber: fo daß Verwunderung 
gerade das Entgegengeſetzte der Vewundrung 
iſt. Der bewunderte Gegenſtand zeugt von 
der Erhabenheit des Uehebers; der Gegenſtand 
der Verwunderung von dem geringen Zutrauen, 
das wir in den Urheber deſſelben ſetzen; jener 
laͤßt uns feinen Augenbli Zeit, an unſere 
eigene Schwäthe zu dbenfen, und uns mit jenem 
erhabenen Weſen zu meſſen; biefer ruft ganz 
die Schwäche deſſen hervor, der des Gegen⸗ 
flandes Urheber iſt, und zeigt uns iñ unfren 
gangen Stärfe. Der gebildete Menſch kann 
bie Werke der Schöpfung nur bewundern; fich 
Darüber verwundern, beißt ben Schöpfer er 
niedrigen. 

124. Diefe Gemuͤthsruhe, die uns das he 
wunderungsmärbige läßt, entipringt, wie ge⸗ 
ſagt (121) aus der Einficht in den Zuſam⸗ 
menhang von Wirkung und Urſache, den wir - 
wenigſtens in’ dem, Theil von dem Ganzen 
‚ finden, den unfere Einbildungstraft umfaßt, 
Bleibe uns auch der. geößere Theil von dem 
Gegenſtande unbekannt . wiſſen wir gleich 
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e nicht, wie das Sarıye ausfaͤllt, fo hat uns doch 


das Beuchſtuͤck, das vor uns liegt, eine ſolche 
Probe von den. -Seifteskräften des Urhebers 


abgelegt, daß wir, ſtill erwartend was und 


‘noch davon offenbaret werden möchte, dieſen 


Zuſammenhang in dem Ganzen vermuthen, 


and das Ganze bewundern. Sobald wir aber 


4 


das Ganze bloß deßhalb nicht umfaſſen kon⸗ 
nen, weil wir gar feinen Zuſammenhang fin 
‚den, weil die Einbildungskraft jeden Augenblick 
den Faden gleichfam zerreiffein muß; mit dem - 
fie das‘ vorgefundene Mannichfaltige wuſammen - 
knuͤpfen will; alſobald iſt ung’ auch. unfre Ger 

muͤthsruhe mit einem Male geraubt, und dieß 


iſt die. Wirkung. bes Schrecklich s Erhabenen. . 


125. Schreden entfteht nämlich aller 
mahl von der Wahrnehmung einer Wirkung; 
ohne Wahrnehmung der fie jeßt hervorbringen⸗ 
den Urſache. Ein Blis, ein Schuß, eine 
fehnell vor uns vordber rauſchende Geſtalt, 
eine ploͤtzlich gehörte angenehme oder unänger 
nehme Nachricht, erfchredt ung, weil wir eine 
« Wirkung wahrnehmen, ohne die Urfache übers 
haupt zu kennen, die fie hervorbringt, oder obs 


ne doch wenigſtens die Urfache zu kennen, 
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weiihe. die. Wirkung gerade jet hervorge 
bracht hat. ⸗ 
126. Gehaͤufte, oft ſi 9 wiederholende Wir⸗ 
kungen, immer fo ganz unerwartet, Immer 
gleigſam. ſo ganz ohne Urſache erſcheinend, 
daß jede, einzeln genommen, erſchrecken würde, 

erregen zufammen Entſetze n. 

127. Den phyfislogifchen Wrund® der nicht 
bierher gehört, bey Seite gejeßt, findet das 
Schreden (125) und das Entfeßen (126) in 
der menfchlisken Vorſtellungsart feine Erfläs 

rung. Wir muͤſſen uns fo unumgänglich). zw 
jeder Wirkung eine Urſache vorftellen, und 
bauen die ganze Sicherheit unferes Lebens und: . 
unſerer Wohlfarth auf die Unumſtoͤßlichkeit des 
Satzes: nichts gefchieht ohne Urfache, daß wir 
für Leben, Wohlfarth und alles beſorgt ſind, 
ſobald ſich uns eine Wirkung gleichſam ohne 
Urſgche darbietet. Wir hoͤren ploͤtzlich einen 
Schlag, ohne deſſen Urſache zu kennen, fahren 
zuſammen und erſchrecken. Noch ſind wir 
freylich uͤberzeugt, daß-uns daraus fein bes 
kanntes Webel entfpringen werde — denn fonft 
wäre es Furcht — aber. wir erfchreden auch 
nicht wegen des erwarteten bekannten 
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Webels, fondern bloß, weil wir eine Wirkung 
ohne Urfache hören, und Folgen etsarten, die _ 
wir eben fo tbenig Eennen, und von denen wir 
eben fo wenig wiſſen, woher fie entfpringen 
werden, als wir von ber jeßigen Erſcheinung 
wiſſen, woher ſie entſprungen iſt. 

128. So lange wir die Erſcheinungen ge⸗ 
woͤhnlich fortfließen ‚, und Wirkungen aus Urs 
fahen entftehen ſehen, finden wir einen vers 
ftändlichen Zuſammenhang unter den Dingen, 
und find eben deßhalb ruhig, Ein verftändfis 
der Zuſammenhang ift, fo denken wir, Wert 
eines verftändigen Weſens, und ein ſolches 
Weſen weicht nicht von den Regeln ab: was 
geflern von ber Urſache zu erwarten gewes 
fen it, das wird auch noch heute darans fels 
sen. Sobald aber diefer verfimdlihe Zus 
ſammenhang aufzuhören ſcheint, erkennt die 
Einbildungstraft auch feinen verftändigen Urs 
beber in ber Wirkung, weiß fie nicht, was 
aus ihr entfpringen fann, erwartet unbefannte 
üble Folgen, und erfhridt. Das verftehe ich 
nicht! das iſt mir unbegreiflih! a. d. gl. find 
wohl die gemöhnlichften Medensarten, deren 
fih der etwas zu ſich gefommene Erfchrodeng 


(a) 
«is Beiden bedient, daß feine Einbildungskraft 


ſich keiner Erſcheinung bewußt ſey, die mit. 
der gegenwärtigen Aehnlichkeit genug haͤtte, 


um daraus die Eolgen derſolben abnehmen zu 


koͤnnen. 

129. Tritt X daher ein Gegenſtand vor 
Augen, in dem das Mannichfaltige fo chaotiſch 
zuſammengefrellt it, daß dr Einbildungskraft 
in jedem Augenblick unterbrochen wird, wenn 
ſie von einem Theil zu dem andern, nach dem 
Geſetze der formalen Aehnlichkeiten uͤbergehen 
will; hat fie bey der Auffafſung der einzelnen 
Eindrüde fo wenig Aehnlichkeit unter dieſen 
Eindruͤcken gefunden, daß fe diefelbe als gar 
nicht zufammerhängend betrachten muß, fo 
feinen ihr diefe Dinge auch als ohne Urfache 
fo zufammen da zu ftehen. Aehnlichkeit iſt 
für die Einbildungskraft der’ einzige Grund, 
warum gerade biefe Wirkung auf diefe Urfache, 
gerade diefe Borfteflung auf. die vorige folgt. 
Dinge daher, bie fie ohne alle Aehnlichkeit 
mit einander verbunden findet, ſcheinen Ihr 
Werke eines Wefens zu feyn, deffen Wirkungs⸗ 
gefege fie gar nicht Eennt, eines Wefens, das 
ganz verfchieden vom Menfchen feyn muß: fie 


“ 
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erſchrickt, und nennt den Gegenſtand RR. 
eben weil er. die. Faſſungskraft der. Phanteſ 
ahergeit ſarcuch⸗ erhaben. 


ven 
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Das mathematiſch und dyngmiſch Erhabene. 

130. Wie man num. aus ben bisherigen 
Sbetrachtungen erfieht, Beziehen ſich die Em; 
pfindungen, ‚die ung has Große, Erhabeng und 
Schredliche in der lebloſen Welt einfloͤßt, mehr 
auf den Geiſt deffen, den wir fuͤr deren-Uss - 
beber annehmen, als auf.- die leblofen, Dinge 
ſelbſt: wir fühlen -gleichfam den Meifter in feis 


' Yen. 


nem Werfe,. und zollen dieſem die Empfindung, 


die wir jenem ſchuldig zu ſeyn glauben, : 
131. Wie nielmehr wird ung demnach) eing 
Geiſtes⸗ ober: förperliche Kraft mit Ehrfurcht, 
Bewunderung. oder Entfegen erfüllen, ‚wenn 
fie ſich groß, erhaben oder ſchreckich jelgt, und 


ſolcher Geſtalt unmittelbar die- Eigenfchaften 


darlegt, die. wir in den lebfofen Dingen nur 
er erkannten, 
. Jede Kraft eines lebenden Geſchoͤp⸗ 
fe, "de bey aller Aehnlichkeit mit der unſri⸗ 
‚gen, doch von der Einbildungskraft nicht ums 
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faßt wird, ‚erhfft, den Nahmen groß, und er⸗ 
Fuͤlgt uns. mit Ehrfurcht: jede. Kraft, deren 
Arufferung einen Zuſammenhang zwiſchen Wirz 
fung und Urſache verraͤth, die aber von feinem 

Menſchen in ihrem ganzen Umfange gefaßt 
werden kann, heißt erhaben, und wird von 
uns bermundert; ‚endlich ift jede Kraft ſchreck⸗ 
lich / erhaben, und floͤßt Entſetzen ein, ſobald 
wir das Uebel, das uns aus dieſer Kraft ents 
Reben ann, deßhalb nicht zu überfehen ver⸗ 
mögen, weil wir. allen Zufammendang zpilchen 
Wirkung und. Urſache vermiſſen. Der Zorn 
Achills sende von einer großen Kraft; der 
Weiſe der Stoiker iſt erhaben, und die Wuiß 
des Ajar entſetzlich 
133. Aber, eben, weil wir in dem Menſchen 
Kräfte wahrnehmen, die den Beobachter zup 
Ehrfurcht, zur Bewunderung und zum Ent 
fegen zwingen, finnbildert die Einbildungss 
Scaft, und verleitet das Gefühl bey manchen 
Erfcheinungen von Kraftaͤußerung der todten 
“ gder unvernuͤnftigen Natur, auch ähnliche Ems 
„findungen zu haben. Die Sfärfe des Loͤwen 
macht thn, an und für ſich, eben ſa wenig zu 
einem mabltätſchen Thiere, das uns Ehrfurcht 
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einfloͤßt, als dle Gewalt bes tobenden Meereb 
es an und für ſich zu einem erhabenen Ge⸗ 
genſtande erhebt, der Bewundrung verdient — 
denn, wie geſagt, Ehrfurcht und Bewunderung 


find Gefühle, die wir nur für bie Kraft einee 


vernünftigen Weſens hegen konnen. Aber die 
Einbildungskraft ſpielt hier den Meiſter, dich⸗ 
tet ſich immer in den bloß thieriſchen oder or⸗ 
ganiſirten Stoff, Vernunft und Willfüͤhr hin⸗ 
ein, verehrt in dem Loͤwen einen Menſchen, 
und bewundert in dem Ocean einen Gott. 

134. Die Wirkung des Großen, Erhabenen 
und Entſetzlichen jeder Art, wird demnach alle. 
Mahl gleich ausfallen: mag es die Menge des 
Mannichfaltigen, mag es die Stärke ber Krafts 
äußerung eines vernänftigen oder unvernänftke 
gen Weſens feyn; immer werden wir für dag 
Große, Ehrfurcht, beym Anblicke des Erhabes 
nen, Bewunderung, und bey dem bes Schreck⸗ 
lich⸗ Erhabenen, Entfegen fühlen. Aber doch 
haben die Sachverſtaͤndigen, denen es mit 
Hecht darum zu thun iſt, bie Sefähle des 
Menſchen in beren einfadiite Veſtandtheile zu 
zerlegen, zweyerley Arten von Großem, Erha⸗ 
benem und Schrecklichem unterſchieden. 


( yı ). 


"rn Iſt die Menge der Theile nach oden 
neben einander der nächfte Grund zu unferer 
Ehrfurcht, unferer Bewunderung und unjerm 
Entfegen, fo nennen fie die Gegenftände, die - 
uns biefe Gefühle einflößen, mathematiſ ch 
groß, erhaben und entſetzlich. Denn in der 
That kann man alles zum Gebiete der Ma⸗ 
thematif zählen, was ſich auf die Begriffe von 
Ausdehnung und Menge bezieht. Auch müffen 
wir, bey dem Anblide der gedachten Gegen . 
‚fände, wirklich eine Art von Meflung anftelr 
fen, ehe ihr Anblick ung zu ben ihnen entfpres 
. chenden Gefühlen vermögen kann. Sreylich 
Bedienen wir uns bey biefer Meſſung feines 
äußern Maaßes, wir fegen dabey keinen Maaß⸗ 
ſtab an; aber doch geht eine folche Meſſung 
innerlich im Gemuͤthe des Menſchen dabey vor, 
die man auch eine aͤſthetiſche Groͤßen⸗ 
fchaͤtzung nennt. Dem bey jedem Gegen⸗ 
ftande, der "aus Theilen neben oder nach eins 
ander befteht, und uns zum Auffaffen vorgelegt 
wird, find mir uns ziemlich fogleich der Größe 
bewußt, die unfere Einbildungskraft davon zus 
fammenzufaffen, vermag. Nun nehmen , wie 
diefe als Maaß an, und vergleichen die Groͤ⸗ 


® 
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BR des Zegenſtandes damitz. je, groͤßer x in 
Verhaͤltniß dieſes Maaßes ausfälkt, für beftg, 
größer halten wir ihn auch; und fuͤr erhaben. 
wenn unſere Faͤhigkeit zuſammenzufafſen dieß 
innere Maaß, ſich zu der Menge des zuſam⸗ 
menzufaſſenden Mannichfaltigen, wie nichts u 
etwas verhält, . 

. 136, Reißt ung aber die Kraft eines vers 
nünftigen oder unvernänftigen Weſens zur. 
Ehrfurcht, Bewunderung oder zum Entfegen,- 
hin, fo fühlen wir freylich auch ‚die Größe und. 
Erhabenheit des Gegenftandes nur durch eine 
innerlich angefiellte Bergleihung zwiſchen un⸗ 
ferer Kraft und der des Gegenſtandes. Aben, 
eben, weil Kraft mit Kraft nur verglichen, 
nicht gemeſſen werden kann, eben weil es hier, 
feine Theile neben -und nach einander giebt; 
unterfcheidet fich diefe Gattung von der fo eben. 
"genannten weſentlich. Daher nannte man fol, 
ehe Segenftände, bey .denen wir. bloß unfere, 
Kraft mit der ihrigen vergleihen, und’ bey des, 
nen die Vergleihung fo ausfällt, daß die Ser, j 
genftände ung Ehrfurcht, Bewunderung oder 

Entſetzen ablocken, dyna miſch groß, erhaben 
ober ſchrecklich, von dem griechiſchen Worte 

Dynamis, welches Kraft bedeutet. 
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rzz7. Diefen Beetrachtungen zu Folge har 
beit wir zwey Hauptghftuhgen von“ erhabenen 
Gegenſtaͤnden: die mäthematifchen (135) und 
‚die dynamiſchen (136) ; und jedo dieſer Gattun⸗ 
gen begreift drey Arten -unter fih: das Groͤ⸗ 

. Be (106. 132) daß Erhabene (107. 132) und 
der Emfentihe ( Im x33, )) 

J XIII. 
CGewyhnheit, Menbeit, Traͤgheit. 

138. Wir koͤnnen nun ber Beantwortung ¶ 
* oben. (104) aufgeworfenen Frage etwas 
naͤher ruͤcken. Von allen drey erwaͤhnten Ar⸗ 
‘ten’ des Erhabenen (137) geftehen- wir, daß 
der Geſchmack ˖ fie nicht zu der Claſſe ber ſchoͤ⸗ 
‚nen Gegenſtaͤnde zählen fünte. Das Schöne 
‚muß der Faſſungskraft der Phantafie gemäß 
ſeynz denm eben dadurch beurtheilt der Ger 
ſchmack den Gegenſtand als ſchoͤn. Aber wer 
‚der das Große, noch das Erhabene und Schreck⸗ 
liche, kann von unſerer Einbildungskraft um⸗ 
faßt werden, iſt ihr gemaͤß. Was hilfts, daß 
wir uns (131) bey der Erblickung des wahr 
‚haft. Erhabenen ruhig verhalten, und uns 

gleichfam in unfer Sat ergeben: das, is 
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‚uns ned) son dem Gegenſtande fehlt, und fe 
deutlich "uns. den Spiegel von unferer Schwäs 
‚she, unſerer Eingefchränftbeit vorhaͤlt, demu⸗ 
thigt uns, und legt immer ben Beweis ab, 
daß. her Gegenfiand unferer Einbildungskraft 
sicht gemäß ſey. Alſo darin verführt das 
Sefchmadgurtheil fehr uͤbereinſtimmend mit ſich 
ſelbſt, daß es dergleichen Gegenſtaͤnde nicht 
ſchoͤn findet. Aber "wodurch entſpringt denn 
nuͤn bas Wohlgefallen an ihnen? Wann das 
m Wohlgefallen an der ſchoͤnen Form nur auf 
ber Angemeffenheit derfelben zu unferer Eins 
bildungskraft beruht, und die Angemeſſenheit 
hier offenbar nicht angetroffen wird, ſo ſollte 
man den Anblicek ſolcher Gegenſtaͤnde, wie den 
‚der haͤßlichen, zu fliehen, oder doch wenigſtens 
- 3u vermeiden fuchen. Und boch fucht von den 
einen Seite der Menſch nichts fo gern auf, 
‚als große, erhabene und fehredliche Gegen 
fände, und weidet er fich vielleicht von ber. 
andern an nichts mit groͤßerm ˖ Wohlgefallen, 
als an dem Anblick derfelben. Woher dieſes ? 
139. Wir haben abſichtlich die Wirkung des 
Großen, Erhabenen und Schrecklichen voran⸗ 
geſchickt. Ohne dieſe zu kennen, wuͤrde man 
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(9) | 
leicht afauben, daß das Wohlgefallen an. Ihr 
nen aus bem fchönen Theil entfpringe, den fie 
wnthalten, „und ber unferer Einbildungskraft - 
gemäß if. Mag immer, wird man deufen, 
Bas Große fe mich, das Exrhabene für alle 
Menſchen überfchtwenglich, und das Schreckliche 
shne allen Zuſammenhang ine Ganzen. feyn: 
einen Theil von dieſem umfaßt unfere Einbik 
dungskraft doch, und beſcheiden begnügt fie fich 
mit dieſem ihr gemäßen Antheil, finder hieran 
genuͤgſames Wohlgefallen, und thut auf das 
Abrige Verzicht. — Allein das iſt nicht wahr. 
Denn in diefer Varftellungsart waͤre das Wohl⸗ 
gefallen am Schönen und am Großen, Erha⸗ 
benen und Schrecklichen, dem Weſen nach, nicht 
verſchieden: dieſes letzte gefiele uns nur in fo 
fen es ſchoͤn iſt. Aber nach dem, was wir 
Son von der Wirfung des Großen, Erhaber 
nen und Schrecklichen wiſſen, leuchtet die Vers 
fpledenheit in dem Weſen des Wohigefalleng 
en ihnen und: am Schönen: von ſelbſt ein, 
Ueberdieß ift ein Segenftand um deſto größer, je 
Meiner der Theil it, den unfere Einbildungstraft 
davon umfafien kann, je Kleiner alſo der. {ch 
ne fell in, Ihm iſt. BERN, hun gerade, 
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was alle Erfahrung: widerſpricht, folgen. win 
de, daß das Erhabene, in dem, nach Verhaͤlb 
niß des Ganzen, nur: ſehr ·wenig Dchbnes euo 
Halten feyn-fann; uirs mirder’gefalle, als das 
bloß Gtoße, als das gewoͤhnlich⸗Schoͤne. Abee 
wahrlich, das iſt nicht der · Srund; der ſchoͤue 
Theil, der ih *ihnen liegt/ veranlaßt nur die 
Einbildungskraft bey ihnen zu vetwellen, for 
dert fie auf, nach der Umfuſſung des Ganzen 
zu ſtreben, und gewährt. ihr. Wohlgefallon·in 
biefem Streben. Das ven einer an 
terung. — 
140, 8wey große Queln ber Wohlteſn | 
tens liegen ‚in dem menfchlihen  Gemüthe, die 
fr ihrem Laufe ſreylich ganz entgegengeſetẽ 
Nichtungen einſchlagen, aber nichts deitomenk 
ger einen gemeinſchaftlichen Ueſprung / haben * 
Gewohnheit und Neuheit. Jede Arbeit, 
der wir gewohnt find, jede Beſchauͤftigung / jede 
Wedankenverbindung, bie wie lange In dieſer 
und Feiner andern Ordnung gehabt, macht 
uns viel Sreuder wir Fönnten dem: Menſcheü 





vrdentlich gram „feyn, ' der- uns - darin eine 


ändern Weg vorfchreißen,: wenn auch dadurch 
ärger zum Siele-führen wollte. &o ? offenbar 
dieß 
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dieß nun aus dem Wohigefallen an Gewohn⸗ 
heit entſpringt, ſo offenbar ſtrebt doch der 
Menſch von der andern Seite nach Neuem, 
und findet nicht minder großes Behagen an 
allen was nen iſt. 

141. Diefe Erfahrungen find zu befannt, 
am länger dabey zu verweilen als nöthig iſt, 
‚durch die bloße Anzeige von dem Dafeyn ders 
felben, auf diefe Sonderbarkeit unferes Be 
gehrungsvermögens aufmerkſam zu machen. . 
“Aber. fo widerfprechend biefe Neigungen fchels 
nen mögen, . fo finden fie doch beyde ihren ger 
meinfhaftlihen Grund in einer Eigenfchaft der 
Einbildungskraft, die ich Trägheit nennen 
möchte. | 

142. Bey den Körpern verſteht man unter 
Traͤgheit nicht bloß, daß fie der Bewegung 
widerfiehen, und es Mühe Foftet, fie aus ihs 
ver Ruhe zu. bringen, fondern auch, daß der 
einmal in Bewegung gefeßte Körper fich ohne - 
angemwendete’ Kraft, weder zur Ruhe bringen, 
noch feine einmahl eingeichlagene Richtung 
verändern laffe. Man kann dieß eigentlich mit 
jwey- Worten ausdräden. Kein Körper vers 
ändert den Zuftand worin er if, ohne Um 
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fachet es bedarf einer Urſache, um ihn won 
Ruhe in Bewegung zu ſetzen, bedarf einer 


Urſache, um das Gegentheil zu thun, und ihn 


von der Bewegung in Ruhe zu bringen. 
143. Und auch dieſe Eigenſchaft verſtehe ich 
unter dem Worte Traͤgheit der Einbils 
dungskraͤft. Das Gefek Ihrer Thaͤtigkeit 
naͤhmlich befteht‘, wie wir willen, darin, daß 
fie gehabte Eindrücke vergegenmwärtigt ‚ die mit 


‚dem jetzigen Eitfruce Aehnlichkeit haben. Iſt 


ihr nun der Eindruck gegeben, der mit dem 


gegenwärtigen Aehnlichkeit hat; Haben fich beyr 


de Eindrücke fo oft neben einander gezeigt, 
daß die Einbildungskraft faft nicht umhin kann, " 
bey der Gegenwart des einen von -ihnen fich 
ſogleſch auc) den andern als gegenwärtig vor⸗ 
zufteflen; fo ift fie hlebey nur im Fleinften 
Stade thätigs fie iſt zur Ruhe gebracht, 
und es hält, vermoͤge des Geſetzes ber Traͤg⸗ 


heit, ſchwer, fie aus diefer Ruhe zu reifen 
Sie wendet einen ordentlichen Widerſtand an,’ 


wenn man ihr einen andern Neuen Eindruck 


‚ mit einem von beyden, fonft immer von-ihe- 


in Verbindung gebrachten Einträden, zum 
Berbinden vorlegt. 
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124 Hat aber irgend ein Gegenſtand ſtaͤr⸗ 
ker gewirkt, als die Einbildungskraft zu wir 
derftehen vermag, hat er fie aus dem Zuſtand 
der Ruhe (143) geriffen, und Me gleichfam an 
geſpornt, durch die auffallende Achnlichfeit des 
neuen Eindrucdes mit dem alten, nicht den 
gewöhnlichen, fondern ‚den neuen Eindruc iq 
das Gemuͤth zuruͤckzurufen, fo iſt die Einbil 
dungstraft dadurch in Bewegung gefeht wor 
een: fie hat eine neue Richtung eingefchlagen, 


‘son der es, abermahls wach den Gefeke der 
Tröghelt, Mühe koſtet, fie abzufenken. Sie 


verbindet num gern die Eindrüce, die mit dem 
neuen Eindruck Aehnlichkeit Haben, ft ganz 


thaͤtig, Neues auf Neues zu häufen, und fin⸗ 


det Wohlgefallen an dieſer Thaͤtigkeit. 

145. Durch die Anwendung dieſes Datzes 
auf die Gegenſtaͤnde des Großen, Erhabenen 
und Schrecklichen, moͤchte ſich dieſe Behauptung 


“am beſten beleuchten ˖ laſſen. Die einzelnen: 


Partieen dieſer Gegenſtaͤnde beſitzen, wie wie 


wiſſen, Schoͤnheit (139). Daher muͤſſen die - 


Theile derfelben formale Aehnlichkeit haben, die 
es der Einbildungskraft' moͤglich macht, die Par⸗ 
tie wenigſtens als Ganzes zu umfaſſen. Be⸗ 
G 2 
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(soo ) 
gnuͤgte ſie ſich nur damit, ſuchte ſie nur den 
Theil vom Ganzen zu umfaflen, der Ihre Far 
higkeit nicht überftelgt: ſo wäre fie dadurch in 
Ruhe gebracht. ® Aber da die übrigen Theile, 
die fie nicht mehr zuſammenfaſſen kann, doch 
auch formale Aehnlichkeit haben muͤſſen, weil 
fie ‚fonft haͤßlich waͤren; ſo wird durch das Auf⸗ 
faſſen dieſer aͤhnlichen Theile die Einbildungs⸗ | 
kraft in Bewegung geſetzt: ſie will nun auch 
dieſe zuſammenfaſſen, firebt noch immer nach 
einem größern Ganzen, und findet, weil diefes 
Streben dem Gefege ihrer Traͤgheit gemäß 

iſt, Wohlgefallen in dieſem "Streben, Wohl 
gefallen® an dem Großen, Erhabenen und 
Schrecklichen, das dieſem Streben Vorſchub 
thut. — Die egyptiſche Pyramide mit Lichtern 
beſetzt; mag uns wieder als Beyſpiel dienen. 
Sie ganz zuſammen zu faſſen, faͤllt der Ein⸗ 
bildungskraft unmoͤglich; und zwar, nicht 
weit die Theile derfelben keine formale Aehn⸗ 
lichkeit haben, ſondern weil deren zu viel find. 
Alſo aus einem Theile von ber ganzen Pyra⸗ 
ide, dem vierten etwa, der die Faſſungskraft 
der Imagination nicht Überfleige, kann fie 
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ein ſchoͤnes —8 Bilden. Thaͤte fle das 


wirklich, fo wäre fie zur Ruhe gebracht. Aber 
da die übrigen Theile auch formale Arhhlich: 


keit mit dem ſchon zufammengefaßten Stuͤck 


haben‘, da fie ferner duch diefe ſchon in Der 
wegung geſetzt, und angetrieben worden, das, 
was ihr in der Pyramide vorliegt wegen der 


formalen Aehnlichteit der Theile, nach und 


nach aufzufaſſen; ſo iſt es ihr unmoͤglich ſich 
mit dem Eleinern Ganzen L dag fie zuſammen⸗ 
faſſen koͤnnte, zu begnügen, und fi ih) von Ihm 
zur Rube bringen zu laſſen. "Sie ſtrebt dems 
nach, ganz ihrem Sefege ber Trägheit gemäß, 
auch nach der Zufammenfaffung. der übrigen 
dreyviertheil wen der Pyramide, und „findet, 
‚obgleich es ihr nicht ‚gelingt, doch Wohlgefal⸗ 
len an dieſem Streben, weil es dem Geſe 
ihrer Traͤgheit, und daher ihr ſelbſt gemäß iſt. 
146. Nirgends leuchtet die Gewalt mit der 
die Einbildungskraft fortgeriſſen wird, ſo deut⸗ 
lich hervor, und nirgends liegt der Kampf 
. mit dem Verſtande, den die Einbildungskraft 
‚zu beſtehen bat, fo deutlich vor Augen, als 


beym Anblide des Schrecklich » Erhabenen. 


; Denn zwey Gefege kämpfen allerdings beym 


1) 


(102 
Anblicke des Großen, Erhabenen und Schrec 


lichen in dem Gemuͤthe des Menſchen/ 7 und 
jedes von ihnen möchte es fiir ſich gewinnen. 


Der Verfand findet Wohlgefallen an denk " 


Ganzen, das er denken kann, und daher ber 
ſtuͤrmt er die Einbildungskraft , irgendwo ſte⸗ 
ben. an bleiben, und ihm von einem Theile 
der: aufgefaßten Eindruͤcke einen Totaleindruck 
zu uͤberliefern: er will, daß fie den für fie 


u uͤberſchwenglichen Gegenſtand nur ſo weit auf⸗ 


faſſen moͤge, als ſie zuſammen zu faſſen ver⸗ 
mag: er will ihre Ruhe. Sie hingegen fin 
det, da fie einmahl in Bewegung gefegt wow 
ben, Wohlgefallen in dem Fortſtreben, in deu 
noch ferneren Auffaſſung der Lheile; und fie 
gi Thaͤtigkeit. Daher wird allemahl dieſer 
Streit zwiſchen dem Ruhe liebenden Verſtand, 
und der unruhigen Einbildungskraft, beym 
Anblicke des Großen, Erhabenen und Schreck⸗ 
lichen entſtehen. Aber, wie geſagt, beym 
Schrecklich⸗Erhabenen druͤckt ſich das, was in 
uns vorgeht, ſichtlich auf unſern Koͤrper ab, 
und giebt uns einen Beweis von dem Geſag⸗ 
ten aufs Deutlichſte. Denn jede Bewegung, 
jede Gebehrde unſeres Koͤrpers deutet alsdann 
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darauf hin. Wie haften bie Sand vor digAn⸗ 
gen, wenden das Geſicht weg vou dem ſchreck⸗ 
lichen Gegenſtande , aber gleichſam unwillkuͤhr⸗ 


"ch hingeriſſen, ſetzen wir. Sie Beſchaͤftigung 


mit demſelben fort. Gern naͤhmlich wollten 
wir uns dem Anblicke eines Ganzen entziehen, 
bas für. den Berfland kein: Ganzes ift, gern 
wollten wir. daher mit dem Theil. zufrieden - 
feyn, in dem die Einbildungskraft noch einis 
. gen Zuſammenhang erblickt, und aus dem fie - 
noch fo einiger Maaßen einen Totaleindruck 
bilden. koͤnnte. Aber angetrieben . durch „den 
Stoß, den fie erhalten hat, kann die Einbils 
dungskraft nicht ftehen bleiben, faßt fie Immer 
mehr und mehr. Theile. von dem fehredlichen 
Gegenftande auf, fd findet das größte Ber 
hagen in einer Beſchaͤftigung, bie zwar der 
Verſtand verwirft, aber von Ihe fehr gebilligt 
werden muß, weil es ihrem Geſetze der zei 
heit, fo ungemein entſpricht. 


IXV. 
Wiederholung ) 
147. Nehmen wir das bisher Sefagte aber, 


mahls zuſammen; fo ergiebt fihz. daß ‚dat 





(104) 


Wohlgefallen ſowohl am mathematiſch, (135) 


als am dynamiſch Cı26) Großen, Erhabenen 


und Schrecklichen, weder auf dem Angeneh⸗ 


men der einzelnen Eindruͤcke, noch auf der 
Nuͤtzlichkeit der aus dem Ganzen entſpringen⸗ 
den Folgen, noch endlich, ber richtigen Webers 
| einftimmung der Zeichen mit der bezeichneten 
Sache, fondern kediglich anf dee Art und 


Melje beruße, wie die Theile neben und nad). 


einander folgen, Auch hier alfe IP das Wohl⸗ 
gefallen, ein Wohlgefallen an der Form bes 
Begenftandes, und an der Thätigkeit in welche 
ber Segenftand die Einbildungskraft verfeßt, an 
der immerwaͤhrenden Beſchaͤftigung, die er. 


ihr darbiethet. Die Einbildungskraft trifft in 


ihm eine ſolche Fulle von Mannichfaltigkeit, 
und dieſe dergeſtalt geordnet an, daß ſie aus 
Allem zwar entweder gar kein, oder wenig⸗ 
ſtens kein leicht üerfehbares Ganzes heraus⸗ 
bringe; yon dem ſie aber doch; wegen ber for⸗ 
malen Aehnlichkeit der Theile, angezogen, ud 
gleihfam aufgefordert wird, das Ganze ums 
faffen zu wollen. Sie gefaͤllt ſich in deſſen 


Anſchauung , weil dieß Streben ihr, die nun 
Emmahl-zur Thaͤtigkeit aufgeregt worden, Außerfb > 


gemaͤß '* 
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„158. Vergleichen wir die Wirkung des eb 


‚geritlich Schönen mit der des. Großen, Erhabe⸗ 


nen und Schrectlichen; fo ſieht man leicht den - 
Unterſchied ein, der zwiſchen jenem und, dieſen 
- ftatt findet, Das Schöne, läßt uns kalt und 


zubig; bie Gegenftände des Großen, Erhabenen 


und Sgyrecklichen aber reißen die Einbildunges 


raft aus ihrer Ruhe, und fpornen fie zur 
Tätigkeit an. Das Schöne iſt ein vollender 
tes Ganzes, das in kurzer Zeit von ber Eins 
bildungekraft zuſammengefaßt werden kann: 
der Anblick deſſelben gefaͤllt und hefriedigt, 
und läßt daher nichts zn wuͤnſchen übrig; Ser 


Anklid des Großen, ‚Erhabenen und Schreck⸗ | 


lichen hingegen gefaͤllt, weil er nicht hefrie⸗ 
digt, weil der Wunſch des Menſchen gleichſam 
„rege wird, mit einer Einbilhungstraft begabt 


"u ſeyn, die das Ganze umfaſſen, das Ganze 
ſchoͤn finden könnte — man ſchreitet forwe.im- | 


Auffaffen des vorliegenden Mannichfaltigen, 
um einen deſto größeren Theil vom. Ganzen zus 


n, 


fammenfaffen zu koͤnnen: man it thätig und ' 


daber unruhig. 


149. Iſt daher das Grobe, ‚, Eihäbene: und 


Schreckliche dynamiſcher Act, .(136) fo erzeugt 
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eben dieſe Unruhe, dieß Streben nach der Um⸗ 
faſſung des Ganzen, den Wunſch im Mew 


fchen, eben fo groß und erhaben handeln, und 


durch flandhaftes Anſchauen des Schrecklichen 
mit ihm vertraut werden zu koͤnnen. Daher 
bewirken große und erhabene Thaten Nachah⸗ 

mung, und daher it kein Gegenſtand, ſchreck⸗ 
licher ale derjenige, weicher ſich plotzlich unferer * 
Beobachtung entzieht. Dort hoffen wir, buch, 
die Nachahmung derſelben, das große und erha⸗ 


bene als Ganzes zu umfaſſen, es daher ſchoͤn 


finden zu koͤnnen; hier wuͤnſchen wir, es eine 
Ewigkeit vor uns zu haben, damit, durch. bie 
fange Bekanntſchaft mit ihm, das -Gegüth 
einen Zufammenbang, eine Ordnung in ihm 
entdecke, wodurch er aufhoͤre ſchrocklich zu ſeyn. 
Für den großen und erhabenen Menſchen finb 
feine Thaten nur ſchoͤn: er uͤberſieht fie und 
unußt fie als Ganzes; und was Hund Dedy 
nung zeige, hört auf, uns zu erſchrecken. 


XV, 
(Edel, naio und laͤcherlich.) 


190. Mit dem Großen, Erhabenen und 
einzige der dyamiſchen Art, (136) ſteht 





— (107) 
das Edle „Naive und Laͤcherliche in der ge⸗ 
naueſten Verbindung ‚and daher müffen diefe 
drey Arten des‘ Wohlgeſalem hier ihren Pit 
finden. u 
451. Das Edle, in feiner erfprönglicen Ve— 

deutang, bezieht fich- bloß auf moralifche Hands 
tungen. Ein Menſch, des mit Hintanfegung 
feines Eigennutzes, feine Pflichten erfüllt, und 
ohne Prahlerey noch Ruhmſucht Gutes aus⸗ 
Abt, iſt ein edlen Meuſch, und zwar um fa 
"edler, je weniger die Vernunft, und je mehr 
fein Gefühl an feinen Handlungen Theil 
nimmf. : Wer fiteng die Geſetze der Vernunft 
vor Augen bat, und ihnen deßhalb nachlebt, 
weil er ein vernuͤnftigea Weſen iſt verdieut 
den Nahmen eines moraliſchen Menſchen, ei⸗ 
nes Weifens feine Leidenſchaft, feine Sirn⸗ 
lichkeit, — ſo ſtellen wir uns ihn, wenigſteub 
der Idee nach ‚vor — iſt getoͤdtet, und nur 
feine Vernunft leitet feine Handlungen. Sie 
find daher auch Gegenſtaͤnde, welche die Ver⸗ 
nunft beurthellen muß: die Einbildungskraft - 
waze es nicht, Blefen Heiligen vor ihren Rich⸗ 

serftubl zu fordern. 
192. Sal aber ein Des, wis alle 
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Menfchen, mit viel. Sinnlichit und Leiden⸗ 


ſchaft von der Natur verſehen, dennoch Aufs - 
“ opferungen von «geilen Rechten zum. Beſten 


feiner Mitmenfhen macht; ip bald fein Gefühl 
ihn ſo weit treibt, dieſe Auſopferungen an⸗ 
ſpruchlos und beſcheiden zu machen, ohne auf 
Wiebervergeltung noch auf Dank und Ruhm 
mu rechnen; ia bald. dieß geſchieht, zieht die 
Einbildungsernft die Handlung vor ihren Rich⸗ 
terſtuhl, und fängt an, ſie, die ihr als Gan⸗ 
zes gegeben iſt, nach. dem Geſetze der Aehn⸗ 


lichkeit, mit andern Handlungen zu verglei, 


hen, und iz die Gruͤnde zu derfeiben, als eins 
zelne Beſtndtheile einzudringen. Dann erſt 
ſteht die vor ihr licgende Handlung hervorra⸗ 
gend über andere ba; dann erſt ſind ihr die 
Gruͤnde day uͤherſchwenglich für ihre Faſſungs⸗ 
kraft, und hann erſt heißt ihr die Handlung 
eine edle Handlung. 

153. Alfo von der moraliſchen Sf iſt 
das Edle vom Großen zum Theil verſchieden, 
zum Theil‘ aber ihm gleich. Bey dieſem find 
‘die mannichfaltigen Theile gegeben, die Einbil⸗ 
dungskraft bat fie auch alle aufgefaßt; aber 
gie kann fie nicht zufammenfaffen,,. fann aus’ 


* 109 ) 
iänen fein Ganzes machen. Bey bein Edlen 
hingegen liegt das Ganze ſchon als. gegeben 
vor ihr: ſie hat nicht noͤthig, es aus mannich⸗ 
faltigen, nach und nach aufgefaßten Theilen, 
zuſammenzuſetzen; aber eben die Theile aufzu⸗ | 
finden,. aus denen es befteht, es in diefe Theile, 
zu zerlegen, "und das Mannichfaltige aus der 
Einheit zu entwickeln, eben dieß fällt der Eins 


‘ 


Bildungstraft unmdglich, und bieß iſt es, was 


der Handlung den Nahmen der.edlen Hands 
lung erwirbt. Alſo von Seiten des Beobach— 


“ters findet hier eine Verſchiedenheit zwiſchen 


dem Edlen und dem Großen ſtatt: bey dem: 
Großen foll der Beobachter aus den Theilen 
das Ganze zuſaumenſetzen, bey dem Edlen bie 
Theile aus dem Ganzen entwiceln. 

154. Der Sache nad) aber find fü e voll 
kommen gleich. Denn die Handlung, die ads‘ 


edel beurtheilt werden fol, muß aus fo vielen 


heilen beftehen, daß der Beobachter fie nicht . 
alle auffallen fann. Daher fällt es ihm auch 
unmöglich, aus den aufgefaßten Theilen bag 
Ganze wieder herzuftellen; was heißt das aber 


‚anders, als daß das Ganze ein großes Sans 


zes ſey. ⸗ 
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sagt. Freylich koͤnnte noch ein anderer Ark 
terfchieb zwifchen dem Großen und Edlen ger 
macht werden, Der darin beftände, daß dieß 
ftets eine Handlung bezeithriet, bie pflichtmaͤ⸗ 
Big iſt, da hingegen der Nahme Groß auch 
den abſcheulichſten Handlungen zufommen koͤn⸗ 
he, wenn nur zu ihrer Vollbringung die ges - 
woͤhnlichen Menſchenkraͤfte überföhritten wer⸗ 
ben müffen. Allein, fo gegründet dieſer Unter⸗ 
fchied auch ſeyn mag, liegt er doch theile außer ° 
dem Gebiethe der gegenwärtigen Unterſuchung, 
theils and ſcheint der Sprachgebrauch ihn 
nicht ganz zu billigen, da man von einer edlen 
Mache, einem edlen Zorn fpricht, welche ge- 

wiß keine pflihtmäßigen Affekte find. | 
156. Unterſchied und Aehnlichkeit des’ Ed⸗ 
fen und des Großen (153. 174) zuſammen ges 
Kommen, und das Edle von der äfthetifchen 
Seite betrachtet; fo If der. Gegenfland edel, 
der feine Sröße unter der Form bes Schöner 
verbirgt. Denn eben, weil der erfte Anblick eis 
nes folchen Begenftandes ihn uns als ſchoͤn zu 
beurtheilen befiehlt, muß er fih uns als Gau⸗ 
zes, als überfehbares Ganzes darbiethen; aber 
eben weil die Einbildungskraft, fo bald fle ſich 


un. 1 
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anf die Entwicelung feines Mannichfaltigen 


aus dem Ganzen einläßt, ihn für groß era . 
kennt, trägt der Gegenſtand die Merfmahle 


des Edlen an fih: er ift groß „ und erſcheint 


dem Beobachter als ſchoͤn. 
157. Daher umnterfcheißet fi auch das 
aſthetiſch Edle von dem Großen Inder Wirkung. 


| Wenn diefes Ehrfurcht (115) erregt, wenn role 


beym Anblick deſſelben, uns der Betrachtung 
unferer eignen Schwäche, und daher der Furcht 
nicht: entfchlagen Finnen, daß die uͤberlegene 


Stärke des Gegenftandes uns gefaͤhrlich wer« 


den dürfte, flöße das Edle im Gegentheil Zus 
trauen ein. Alle Furcht verfchwinder, ſobald 


wir fehen, daß der Gegenſtand ſich gleihfem . 


feiner Größe unbewußt fey, und daher von fels 


ner Stärfe gewiß keinen Gebrauch zu unferm 


Nachtheile machen werde. Das Unangenehme 
diefer Furcht verliert fih ganz, und ſelbſt das 
Peinllche, bas aus dem Bewußtſeyn eutfpringt, 
wie wenig wir alle Theile des Ganzen auffim 
ben, In alle Motive der That dringen koͤnnen, 
tritt febe in den Hintergrund, durch das Be 
wußtſeyn, daß wir ein fchönes Ganzes ver ung 
haben koͤnunten, wenn wir uns nur nicht fo 


% 


“ 
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. ängftlih um bie Zerglieberung ber Thell⸗ be⸗ | 


£ümmern wollten. Reines Woblgefallen an. der 
ſchoͤnen Form des Ganzen, verbunden mit dem 
Wohlgefallen der Einbildungskraft an der Thaͤ⸗ 
tigkeit, . bie es ihr in. der Entwickelung der 
Theile dar Barbiethet n bemeifkert fich unferer beym 
Anblide des, Edeln, und unterſcheidet es da⸗ 
durch Ginreichend vom bloß Schönen und bloß 
Großen. 
158. Eine leicht auffaßbare Bor, ‘ohne 
alle grelle, in die Augen fallende Pracht, vers 
‚ bunden mit ber Ungewöhnlichfeit des Ganzen, 
iſt daher bas Hauptkennzeichen des aͤſthetiſch 
Edeln. Dadurch ſtellt es ſich uns als ſchoͤnes 
Ganzes, dadurch als ein ſolches dar, das ſich 
gleichſam beſcheiden in ſich ſelbſt zuruͤckzieht; 
aber eben durch das Ungewoͤhnliche, durch das 
Neue in dem Ganzen, reift es, ganz ohne 
fein Hinzuthun, die Einbildungsfraft aus ihrer 
Ruhe ‚ fordere fie zus Thaͤtigkeit auf, und 

wirft.ale edel auf den gebildeten Geſchmack. 
169. So wie aber das Edle nichts anders 
als eine hinter Schönheit verſteckte, befcheiden 
zuruͤckgezogene Groͤße iſt; fo iſt das Naive 
nichts anders als ein, wenuͤ ich mich ſo aus— 
druͤcken 
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arüden barf, vertieftes Erhabene. Beym An⸗ 
blick des Erhabenen ſehen wir ſogleich ein, 


daß unſere Einbildungskraft nie das Ganze n 


umfaſſen werde, weil des in ihm enthaltenen 
Mannichfaltigen Fein Ende ift, und bewun⸗ 
dern. die Kraftäußerung deffen, der das Erha⸗ 
bene hervorgebracht hat, weil er es doch gewiß _ 
als Ganzes umfaßt haben muß. Beym Mair 


‚von hingegen finden wir die volle Kraftäußer 


tung eines Wefens zur Hervorbeingung eines 
folhen Ganzen verwendet, welches uns gar ' 
feine, oder doch aͤußerſt wenig Kraft gekoſtet 
haben wuͤrde. Ein Kind, welches das Schwert 
eines Erwachſenen mit ſeinen kleinen Haͤnden 
fuͤhren will, und nicht kann; jedes Weſen, 
das, bey aller Anſtrengung, einer ſolchen gei 
ſtigen oder Eörperlichen Buͤrde unterliegt, bie 

zu heben uns gar-Feine Mühe gemacht haben 
würde; und alle jene Aeußerungen der Un: 
ſchuld, der Unbefangenheit und des Harmlo⸗ 
fen, in denen. wir gar wohl merfen, wie viel 
Kraft hier angewandt worden, um fic fo zu Aus 
gern, und mie wenig Kraft doch, in Wergleis 
Kung mit der-unfrigen, wirklich darin geaͤu⸗ 
gert morden — alles dieß gehört in die. Claſſe 





so... ) 
* Maiven. Man koͤnnte es daher erkla⸗ 
ren: das Naive ſey ein Ganzes, Ih Vergläs 
hung deffen das Gewoͤhnliche erhaben feheint. 
160. Auch den naiven Gegenſtand bewun⸗ 
dern wir; aber eigentlich weniger ihn, als ung 
ſelbſt, auf Veraͤnlaſſung beffelben. Wir kom 
men ung mit uͤnſerer Kraft ſo ungemein groß 
vor, fühlen uns fo erhaben Über jenen Gegen 
Fand, daß wir uns der: Bewunderung nicht 
- enthalten, und das Mannichfaltige nicht aufs 
faffen koͤnnen, das als Kluft zwiſchen feiner 
Schwaͤche und unſerer Staͤrke liege? fie ſcheint 
uns unaͤberſehbar. 
161: Daher iſt die, Wirkung bes Nalven 
ſo unſaglich verſchieden, und daher giebt es ſo 
wenig Gegenſtaͤnde, in denen ſich das Naive 
rein, und als wirkliches Beyſpiel aufſtellen 
läßt. Denn bald miſcht fih in unſere Be 
wunderung Miitleiden mit dem naiven Weſen, 
wenn wir das Uebel vor Augen haben, zem 
es ſeiner Schwaͤche wegen unterliegt; balb 
Furcht, wenn wir die Gefahr kennen, der es 
ſich dadurch ausſetzt; und bald zwingt es ein 
Lächeln ab, wenn die Bedingungen des Lär 
Heiden, die es, wie wis bald ſehen werden, 
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* an dh Wigt, fo ſtart wirken; daß wir 


es mit dem eachẽrlſchen ·verwelhſeln 


182. Bon Ver ainbern Deite aber, ih 5 
wir eine Verglelchung zwiſchen bein nalven 
Begenſtande und uns tungtelien muſſen, wenn 


wir ihn dewundern füllen, muͤſſen wie in ber 
feften neber zeagiung leben, jenen Weſen Habe 
wicht wiehr Sefften Ermen, As +8 geleiſtet hat: 
es muß ans feinem Yanzen Vettagen die ſitt⸗ 
Uche Underdorbenheit und die undekanntſchaft 
mit der Groͤße der geiſtigen vder Edrperlichen 
Schwierigkeit, hervorleuthten, die es durch 
feine Kraftaͤußerung du überwinden glaubt, 
aber nicht aberwinden kann. Und eben da⸗ 
durch unterſcheidet es ſich vom Niedrigen 
"und Veraͤchtlichen. Auch gegen das Nie⸗ 
drige ſcheint das Bewoͤhnliche groß, und gegen 
das Veraͤchtliche erhaben; aber es iſt niedrig 
und veraͤchtlith vhne Vergleichung mie uns, 
und wir vollen dieſe Vergleichung gar nicht 
uanſtellen. Beym Nalven ſtellen wit uns vor, 


daß unſere Kraft, die ſich durch Worte vder 


Handlung Auffert, einſt and fo geweſen ſeyn 

mag, als fie jeßt noch in den natven Weſen 

iſt; wir ſtellen uns dabey die Kluft vor, bie 
9 2 
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„sle überfptungen, haben möffen, . „AM ‚BON jes . 

tem Standpuncte bis zu unſerm jetzigen zu 

my 4 gelangen, und, da fie uns fo Abermaͤßig weit 

7 "gjnft, verlieren wir ung im Anſchauen derſel⸗ 

ze „ben, und verfallen in die Empfindung ‚de 

“man Bewunderung nennt, Hingegen verglei⸗ 

chen wir das Niedrige und. Berächtliche nie 

‚mit ung, glauben gar nicht, daß wir da war 

ren, wo es jetzt iſt, und ſehen es ais etwas 

unter: uns, als unſerer ganz uͤnwurdig an. Zu 

dem Naiven fühlen wir ung über die Mittel, 

in dem Niedrigen und Veraͤchtlichen über den 
Zweck erhaben. : 

163. Daß daher dag Wehlgefallen am Noi⸗ 
ven nur ein Wohlgefallen an der Form ſep, 
und vor den Richterſtuhl des Geſchmackes ge⸗ 
hoͤre, verſteht ſich nun wohl von ſelbſt; denn 

wir beurtheilen hierbey nicht, welchen Zweck 

die Handlung habe, ſondern wie die Mittel 

zum Zwecke paſſen, wie ſie nach einander fol⸗ 

gen, und daher, in welche "Form die ganze 
Handlung . gleichfam gegoflen ſey. Aber nur 
MM. der gebilbetfie, ‚und doch zugleich ſittlich 
unverdorbene Geſchmack „kann und wird es 

in feiner ganzen Stärke beurtheilen und indes 
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digen koͤnnen; denn bas Wohlgefaflen an dem 
ſelben beruht ſtets auf dem ſtillſchweigend eins 
geſtandenen Werth der Tugend und der Un⸗ 
ſchuld; ſtillſchweigend wird dadurch der Tugend 
gehuldigt, und ein Glaubensbekenntniß von- . 
der urſpruͤnglichen moraliſchen Natur bes 
Weenſchen abgelegt. Der ganz ungebilbete Ges 
ſchmack ſieht im Naiven nur Dummheit, nur 
Schwaͤche; und der ſittlich Ausgeartete nur 
einen graͤßlichen Spiegel, worin er ſeine eig⸗ 
ne Ausartung mit deſto grellern Farben er⸗ 
blickt, je mehr er dort die herrlichen Anlagen 
der menſchlichen Natur wahrzunchmen genwun⸗ 
gen iſt. | 

"164. Das Große fand im sten ( 191 £.) 
das Erhabene im Naiven C159 £) und "das 
Schreckliche finder im Lächerlichen fein Gegen⸗ 
fit. Wie naͤhmlich aus der ganzen Betrach⸗ 

. mg: erhellet, die wir oben über‘ das Schrei - 
Nlich Erhabene 6124 2.) angeftellt Haben, ent 


ſpringt das Entſetzen aus der Wahrriehmung - - 


einer ſolchen Unordnung zwiſchen Wirfüng und 
Urſache, daß die Einbildungskraft die Mirkung 
farr Die Urſache zw groß findet. Das Laͤch er⸗ 
ltche Hingegen: entſteht ebenfalls aus der 
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Wahrnehmung einer. Unschruing: zwiſchen Ein 
fung und Urſache, aber in dey.dig Einbildungs⸗ 
Eraft die Wirkung für diefe Urfache zu Elein., 
halt — wenn kroiſende Berge eine eye ges 
Böen 
265. - Jede. Handlung - eines: emwacfenen. | 
Maenſchen daher, bie weit Eleiner ausfällt, ale 

wir fie von ihm, ale Urſache, erwartet haͤte 
ten; jeder Fehler, der bedeutende Folgen hätte. 

noch. ſich aichen moͤſſen, aber faſt ganz folgen- 
los ablief u, d. gl. ſind Wirkungen, die fuͤr ihre 

Urſache an Hein. ausfielen, und die daher laͤcher 
lich werden. MWenn Bande. Panza erzaͤhlt, 
ex ſey fa hoch In der Luft geweſen, daß ihm 
die Erde fo klein mie ein Pfefferkorn und die 

Wenſchen darauf wie — Haſelnaſſe vorgekom⸗ 
men: ſo iſt das ‚geroiß. lächenlich, weil die Ein⸗ 
bildungskraft, nach gewoͤhnlichen Geſeten, felc. 


| gender Geſtalt das Ganze benrtheilt. Die- 


ürlacht, watum ihm die Erde ſo Mein fhien, 
urtheilt fie, war die auſſerordentliche Höhe, : 
auf der er ſich befand, Daher wird: eben dieſe 
VUrſache quch Ihre Wirkung auf die Größe der 
von ihm auf der Erde erblickten Menſchen 
oelugert beten; uud. da diefe. Immer kleiner 
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find, die bie Sehe, fo muͤſſen fie tm noch ' 
‚viel Eleiner als Pfeſferkorner vorgekommen 
ſeyn. Aber, ſiehe da! die ſo erſtaunliche Hoͤ⸗ 
he, auf der er ſich befand, hat, als Urſache, 
auf vie Verfleinerung der Menſchengeſtlit beh 
weitem die Wirkung nicht gehabt, die er uns 
erwarten ließ, und ſeine Erzaͤhlung wird laͤ⸗ 
cherlich. Eben ſo, wenn jemand ausgleitet, 
und wit vielem Hin⸗ und Herſchwanken zu 
Boden faͤllt, ohne ſich einen Schaden zuzufuͤ⸗ 
gen, wird uns das Ganze laͤcherlich vorkom⸗ 
men. Sein gewaltſames Widerſtreben gegen 
das Fallen, laͤßt uns vom Falle, als urſache, | 
eine für ihn fehr nachrheilige Wirkung erwar⸗ 
ten. Nun finden wir aber, daß er ſich kei⸗ 
nen Schaden gethan, finden die Wirkung 
viel kleiner, als die, welche uns die Urſache 
anzubeuten ſchien, und finden die Sache 
lächerlich, oo 

166, Dem gebildeten Geſchmacke muß. aber 
nur ſehr Weniges in ber Welt lächerlich, vors 
kommen. Der, deſſen Einbildungsfeaft durd) 
lange Uebung ſchon weiß, wie fo felten in dere 
Welt die Wirkung der Urfache entipricht, wie 
gewoͤhnlich es iſt, daß bie. größten Afftalten 
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meiftens bie kleinſten Abſichten haben; dee 
fällt es auch gar nicht auf, wenn er fo etwas : 


zu fehen befommt, was ben minder Gebilde⸗ 


ten aus vollem Halſe zu lachen reizt: es ift 
ihm etidas ganz Gewoͤhnliches. So wenig 
ein ſolcher Menſch über taufend Dinge. er⸗ 


IHridt, die der gemeine Mann ſehr ſchrecklich 
findet, fo wenig lacht er auch da, wo jener 
lacht. Die Gründe find in beiden Fällen die 
naͤhmlichen: das Unverhältnigmäßige zwifchen 
Wirkung und” Urfache uͤberraſcht ihn nicht 


mehr, und er findet daher die zu große Wir⸗ 


tung eben fo wenig fchredlih, als die zu 
fleine lächerlich. Dem gemeinen anne bins 
‚gegen, der, fpnderbar genug, fogfeich mit dem 
. Erklären bey ber Hand iſt, und ſich einbildet, 
von jeder Urſache fogleich zu willen, was fie 
für eine Wirkung haben muͤſſe, — kann 
das unbedeutendfte Ding, ein Geſichterſchnei⸗ 
den, ein lautes Gelächter abloden, weil er 
immeggdie folgende Geſichtsverzerrung, als 
Wirkung, aus der erften, als Urſache, abzulei⸗ 
ten hofft, und ihm doch jede neue unerwartet 


kommt. Daher fagt er auch in ber That: 
den Kerl Schneider ſchreckliche Geſichter, und. 


n 


Fu 
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—E micht fonderlich daruͤber wenn jeher das 
Gefſicht immer graͤßlicher verzerrt, und fo» 
Ger Geſtalt die Wirkung größer ausfällt, als ' 


ww es erwartete. Hingegen nennt er ſeinen 


fenweiſe zu natuͤrlichern übergegangen wird; 


\\ 


WMenſch oft für. beyde nur eine Aeußerung 


men. Der Menſch denkt ſich zu jeder Urſache 


Mann einen poffirlihen Kerl, und lacht aus - - 
vollem Halfe, wenn. mit der allerunnatuͤrlich⸗ 
ſten Verzerrung ber Anfang gemacht. und ſtu⸗ 


- denn. bier findet er die Wirkung für ihre Urs 
ſache zu Elein. Kinder pflegen gewöhnlich Aber 
beyde zu erſchrecken, und knnen ſich der Thränen 
nicht enthalten: fo genau graͤmt das Lächerr ⸗ 
liche an das Schreckliche, daß der angehende 


kennt. > 
: 167. Die Urfache zu dem Wehigefallen an 

dem Laͤcherlichen iſt aus dem, was wir uͤber 

das Schreckliche beygebracht, leicht abzuneh⸗ 


— 


eine Wirkung, und.Bey der Erblickung einer 
Begebenheit ift feine Einbildungskraft fogleich 
gefchäftig, aus. den ihr. - bekannten ähnlichen. : 
Fallen eine Wirkung hervorzurufen; fie wirft 


ſich gleichſam die Trage auf: was wird’ ders 


aus felgen? a dann. die von der Einbil⸗ J 
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bungekraft mer ‚SOenhtwertäng ‚biefer Pre 


nach der Analogie geichtaffene Wirkung etwas 
ſo Grofes, daß ſie gleichfam fürchtet, fie wer⸗ 
‚be das Ganze nicht umfaſſen koͤmen; fo muß 
. eg fie freuen, ſich In ihrer Erwartung geiert 
zu haben, und in der yorliegenden Wirkung 
ein Ganzes zu finden, bas ihre Faſſungskraft 
nicht uͤberſteigt. Berge reifen! Wie grof- 
muß da bie Geburt ſeyn, : die fie an bag: Tae 
. geslicht ‚fehen? Die Einbildungskraft ſtrengt 
ſich am, die Groͤße dieſer Geburt zu umfaſſen; 
aber vergebens; es ſcheint ihr etwas fo Org 
Bes bervorfommen zu müfen, bas alle ihre 
Ecrfahrung uͤberſteigt. Sie erzeugen aber eine ' 
Maus! nun überfieht fie das Ganze, findes, 
daß fie es umfaſſen konne, und findet Wohl: 
gefallen an. dieſem Ihrem Irrthume, der Ihrer - 
fa gemäß: ausfällt, Diefe Furcht aber, und, 
diefe Befreyung von ‚ber Furcht, folgen . fo 
ſchnell auf einander, bafı:fie, durch den Eins 
fing. der Einbildungzkraft anf den Koͤrper, 
eine folche Erſchuͤtterung im Menſchen heruors 
bringen, die man Lachen nennt, 0 
163. Allemahl freylich wird die Wirkung 
‚des Sächerlichen nicht gerade Gelächter. ſeyn; 
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es giebt Hänfige Fälle, im denen ea Unwillen 
und wahren Verdruß erregt, Aber das ges 
fehtept nur dann, wenn her Gegenſtand nicht 
bloß von der. Afthetifchen Seite beurtheilt 
wird, wenn es unſern Wuͤnſchen gemäß ges 
weſen waͤte, daß bie Wirkung ‚der ‚Größe 
der Urſache entſprochen haͤtte, und wir dann 
das Gegentheil finden. So laͤcherlich der 
Gegenſtand alsbann an und für ſich ſeyn 
mag; ſe wenig hewegt ung doch big dadutch 
erhaltene Exſchuͤtterung zum Lachen. Dem 

das Urtheil über den Gegenſtand wird nun- 

nicht mehr vom Geſchmacke, ſondern vom 
Begehrungevermoͤgen gefällt, und diefes ſieht 
nicht auf die Jorm, nicht in welchem Wer 
hoͤltniß Wirkung unh Urſache auf. eimamder 
folgen, ſandern was die Wirkung au mt für: 
ſich ſey. Dann Itegt aber auch das Urtheil 
nicht mehr innerhalb dem Gebiethe der Aeſthee 
tik, da dieſe ſich mr mit der Forin der Dinge 
beſchaͤftigt. Aeftbetifch betrachtet, IE die Wins 
tung des Lächerlichen, fiets Lacher. 
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169. Hier miffen wir ein wenig verwei⸗ 
fen, und ben Begriff Contraft auseinander fets 
gen, der um fo mehr gerade hier feine Stelle 
verdieng als einige Sachverſtaͤndige das ganze: 
Weſen des Lächerlichen in dem Eontrafte zu 
finden "glauben. 

170. Um aber dieſen Außerft wichtigen Ber 
griff gehoͤrig entwickeln zu koͤnnen, müflen wir 
etwas weit aushohlen, und mit einem para 
deren und ſehr ſchwer feheinenden Satz ans 
fangen, der aber in der That eben fo leicht 
faßlich als wahr befunden werden dürfte, Der 
Satz lautet nähmlih: ber letzte Maaßſtab als 
fer, fewohl äußern, als inneren Srößen, wird 
uns unmittelbar dusch das Gefühl gegeben. 
-- 171. Ben allen Bloß. durch den iunern 
Sinn, durch das Gefuͤhl (sensus) wahrge⸗ 
nommenen Größen, werfteht ſich der Satz frey⸗ 
lich von ſelbſt, und ohne allen Beweis: fuͤr 
die Groͤße der Hitze, der Kaͤlte, des Sauern 
und des Suͤßen, der Freude und des Schmer⸗ 
zes — alles innere Groͤßen — haben wir gar 
keinen andern Maaßſtab, als unſer Gefuͤhl, 


- (mM) 
und können feinen andern haben, da nur des 
‚Innere Gefühl diefe Dinge überhaupt wahr 
nehmen kann. Wir fchägen die Größe einer _ 
folchen. Empfindung nad) einer andern aͤhnll⸗ 
hen Empfindung, die Größe der heutigen 
Kälte nach. der von ‚geftern ‚ bloß durch das 
Gefuͤhl. 

272. Aber auch bey Gegenſtaͤnden der in \ 

- Bern Sinne, bey wirklich ausgedehnten - Sri 
fen, bey denen man fich ‚ um fie zu. meſſen, 
eines Maaßſtgbes bedient, bleibt das Gefuͤhl 
dennoch der legte Maasſtab. Wenn wir die 
Laͤnge des Zimmers mit einem Zollſtab meſ⸗ 
ſen; ſo wiſſen wir nun freylich ‚ vie viel Fuß 
das Zimmer enthält, wie viel Mahl der Zoll⸗ 
ſtab in die Laͤnge des Zimmers ſich anflegen 
laſſe. Wie groß- ift aber der Zollſtab, das 
Maasß ſelbſt? Will man das wiſſen; fo. muß 
e vorgezelgt ‘werden, damit. er auf das Ges J 
fuͤhl wirke, und jeder dieß ſein Gefuͤhl gleich⸗ 
ſam befrage/ wie es ihn aufnimmt. Wer mie 
den Weg von hier bis Charlottenburg dadurch 
kenntlich zu machen ſucht, daß er mir ſagt, 
er enthalte ſo oder ſo viel Toiſen, hat mich 
ſchlecht belehrtz wenn ich nicht weiß, wie groß" 
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Une Tolfe iſt, wenn ich fle ‚nicht geſehen, 


uber Buch die Vergleichung mit einem von 


mie gefehenen Maaße kennen yelernt habe, 
"Daher har’ auch wirklich nicht ein Menſch das 


nahmliche Gefaͤhl von einem Eindrucke der 
Groͤße, den ber andere davdn hat; denn jer 
der fuͤhlt den Maaßſtab. anders. Go über 
einftimmand daher auch die Menſchen ber die 
Wrdpe einer Sache ſprechen; fo wenig Tann 


wan dorh behaupten, daß alle fie gleich groß 


faͤhlen, weil hieruber gar keine Yuzkünft 
gegeben werden kann. Wenn Maaßſtad ind 
gemeſſene Größe dugleich van dem einen Eib 
ner als von dem andern gefühlt werden; ſo 


. bleibt die Zahl, nach der beyde die Wröge des 


Gemeſſenen ausdrüden, freylich gleich, und 
doch iſt die Art, wie ſie es fühlen, In deyden 
lehr verſchleden. 

273. Diefes innere Meſſen, dieß Innere 
Schatzen det Größe eines Gegenſtandes, voll⸗ 
bringt die Einbildungskraft ale Mahl durch 
die Vergleichung des jetzigen Eindruckes mit 


einem ſchon gehabten, ahnlicher Net. Wenn 


ich jetzt in ein Zimmer trete, und es ſehr warn 
den Brad der Wärme ſoke atoß finde, f ge 
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© ſchicht Has, weil ich dem jchigen Linden! der 
Warme mit einem andern in Gedanken ver» 
gleiche, den ich vormahls bekommen habe, nnd 
doer ſchwacher geweſen iſt; eben fo, wenn Ich 
einen Menſchen, vhne ihn eigentlich) zu meſſen, 
® groß nenne, deßhalb, weil Ih ihn mit einem 
‚andern Menſchen vergleiche, der vormahls Ein⸗ 
druck auf mich gemacht Hat, und den ich als 
Heiner beurtheilt Habe. So dient eine der 
habte Enpfindung der gegenwaͤrtigen ähnlicher 
Art ſtets als Maaßſtab, und dieſe wird baher 
für groß vder klein geachtet werden, je nath⸗ 
dem jene klein doer groß geweſen iſt. An und 
für ſich iſt die jetzige Empfindung weder klein 

noch groß, und es kommt bloß auf das Maaß 

an, mit det man die wißt 

174. Do Angewiß es nun aber ik, welche 
son den gehäbten Empfindungen ähnlicher Art 
das Gefuͤhl zum Maaßſtab Für bie negenmärtige 
waͤhlen werde; fo nugewiß eben daher bie 
Groͤße des gegenwaͤrtigen Einbruckes ausfällt; 
fo gewiß iſt es doch, daß das Gefaͤhl, von 
zwey Eindruͤcken Ahnlicher Art, die unmittal⸗ 
bar auf einander folgen, ben zweyten bad 
ben erſten mißt, oder den’ zoften als Wang Für 


.. (.1u8:) 
‚ven: zweyten geßkanct.. Wenn ich z. Bi jer % 
manden einige Schriftzaͤge vorlege r. ‚kon 
Ach gar nicht wiſſen, ob er fie für groß 
oder klein Halten werde, weil ich ben Maaß⸗ 
ſtab nicht kenne, nach welchem fein Gefuͤhl 
„bie Groͤße ‚eines Schriftzuges beurtheilt; eben a 
fo, wenn ich jemand Wermuthwein zum Teis _ 
ken vorfege; kann ich ger. nicht wiſſen, wie 
Bitter er ihn findet, weil mie ebenfalls das 
Man unbekannt bleibt, nach welchem fein 
Gefuͤhl die Größe der Bitterkeit ſchaͤtzt. So⸗ 
bald ich Ihm aber zweyerley Schriftzäge. un⸗ 
mittelbar nach einander vorlege, ‚ober ihm 
zweyerley Art Wermuthwein gebe, weiß ich 
ganz gewiß, daß ſein Gefuͤhl den erſten Ein⸗ 
druck als Maͤgß für den andern wählen, und 
darnach deffen Größe fhägen wird. 
. 175. Diefe Erfahrung, die keinem Zweifel 
unterrudefen ift, laͤßt fich auch feicht erklären, 
wenn man bedenkt, daß im erſten Falle eine 
Meſſung ſchlechthin, im zweyten aber nur eine 
Vergleichung verlangt wird. Im erſten Falle 
ſoll ausgeſagt werden, ob die Schriftzuͤge 
groß, ob das Getraͤnk bitter iſt. Um nun 
za wien, wie das Urtheil des andern aus⸗ 
fallen 
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fallen werde, müßte ich ihm ein Maaß an Di 
den geben, nach dem er beydes meſſen ſoll; 
and da ih das nun nicht thue, fo weiß ih 
auch nicht, was für-eines Maaßes er fih bes 
dient, und wie groß ihm daher die Gegenſtaͤn⸗ 
‚de, mit feinem von ihm felbft gewählten Maa⸗ 
fe gemeffen,: erfcheinen Werden. Hingegen 
verlange ih im zweyrten Falle nicht, dag er 
die eigentlihe Größe der Eindrüde an und 
für fich, fondern den einen nur in Verglei⸗ 
hung mit dem vorhergehenden beurtheilen fok. 
Is; und da kann ich überzeugt feyn, daß er 
den zuerfi empfangenen Eindruck als Verglei⸗ 
thungsmittel brauchen, und die Größe des an⸗ 
dern danach meſſen und beurtheilen werde. 

176. Geſetzt alſo auch, ein Menſch habe 
einen gewiſſen Maaßſtab zur Beurtheilung der 
Groͤße eines Eindrucks an und fuͤr ſich, im 
Kopfe, und ſein Gefuͤhl wuͤrde danach einen 
vorgelegten Eindruck weder als ſehr groß, noch 

als fehr klein abfchägen: fo wird doc) das Ur⸗ 

theil über die Sröße eben dieſes Eindruckes 

gan anders ausfallen, wenn ihm unmittelbar 

. vorher ein Eindruck Ähnlicher Art, aber von 

gleicher Broͤße mit dem jebigen, gegeben 
9 - 


cıo), 
wird. Denn nun verliert er felgen gewihnl 


chen Maaßſtab aus den Augen, und ſchaͤtzt 


den zweyten Eindruck nur durch die Verglei⸗ 
chung mit dem erſten. Iſt dieſer daher in⸗ 
Abſicht auf den zweyten klein oder groß; ſo 
iſt der zweyte auch in Abſicht auf den erſten 
groß oder klein. Gin Menſch, der uns, an 
und für ſich betrachtet, nur gewoͤhnliche Größe 
au haben ſcheint, wird, für fehr groß gehalten, 
mern £r neben einem Zwerge, and für ſeht 


Mein, wenn er neben einem Rieſen ſtehtz 


Wein, der an und fuͤr ſich weder fonderlig 
füß noch ſauer iſt, ſchmeckt, nach Kaͤſe getrun⸗ 
fen, ſehr lieblich, und nach. Zucker getrunken, 


| ſehr widrig. Denn in beyden Beyſpielen 


kommt es nicht auf die Schägung der Groͤ 
fen nach einem. feften Maaßſtabe, ſondern auf 
die Vergleichung des Eindruckes mit dem vo⸗ 
sigen an. 5 

177. Ein Eindruck wird daher ſtets flärfen 


als gewöhnlich gefuͤhlt, wenn ein unmittelbar 


vorhergegangener Eindruck aͤhnlicher Art ſehr 
ſchwach geweſen iſt; und umgekehrt, wird er 
ſchwaͤcher als gewoͤhnlich gefuͤhlt, wenn der 
aAnwittelbar vorhergegangene ſtark aewiſen if, 
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Man kann dieſen Satz auch fa ausdriden: 
wenn die Groͤße zweyer unmittelbar auf ein⸗ 
ander folgenden: Eindruͤcke weit von einander 
abſteht, ſo wird der zweyte fuͤr groͤßer oder 
kleiner ale, gewoͤhnlich gehalten, je nachdem 
der erſte Meiner oder groͤßer als der zweyte iſ. 
178. Diefe Veraͤndernng, welche die Schäte. 
zung der Größe eines Eindrudes durch das 
Gefuͤhl, von dem unmittelbar vorhergeganger 
‚gen Eindruck erleidet, nennt man die Wir« 
"tung durch den Contraſt: fo daß der 
Eontraft nichts anders beißt; als die Zuſam⸗ 
menftellung zweyer Gefühle ähnlicher Art von . 
. fehr verfhiebener Groͤße, oder fehr verfchiedes 
nem Grad der Stärfe, zur Erhöhung oder. 
Schwähung des zweyten Eindguckes. 
179. Eigentlich zu reden, wird, durch die 
Nebeneinanderſtellung zwey folcher ENade Fk 
nicht nur das Gefühl des zweyten, fohdern auch 
oft das des erflen abgeändert. Denn went es 
möglich tft, daB man.den erften Einbrud noch 
mahls wirken: laffen kanns fo wird nun ber. 
zweyte zum erſten, und der erfte zum zweyten. 
Wenn ein gemähnlicher großer Menfch neben 
einem Riefen ſteht und wir den Rieſen a 
2 2 
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ker ſehen, ſcheint uns dieſer, in Vergleichung 


mit dem gewöhnlichen Menſchen, weit größer 
zu ſeyn, als er uns allein vorgekommen waͤre. 
Schlagen wie aber den entgegengeſetzten Weg 
ein, und betrachten erſt den Rieſen und dann 
den gemöhritichen Menſchen, fo duͤnkt uns die 
fer, in Vergleichung mit. ben .Riefen unge 
mein Hein. Da. wir nun: bier wirklich bald 


"pen einen, bald de andern anſehen, und da 


d 


her nicht ſo eigentlich behauptet werden kann, 


wer das Maaß und wer die. gemeflene Größe“ 


it; fo verändert dieſe Resemeinanderftlung 
das Gefühl: beyder Eindrüde: der größere Ein⸗ 


druck wird größer, und der kleinere kleiner, als 


er in ber That iſt, gefügtt, In dieſem Galle | 
num, wo dez Einfluß des Contraſtes wechfel⸗ 
ſeitig iſt, nenut man die nebeneiander geſtell⸗ 
ten Meike, Gegenſtuͤcke (pendant). 
180. Allein oft nehmen wir. wohl den ers 
ſten Eindruck zum Maaße fir den andern an, 
koͤnnen · aber unmöglich bensumgekehrten Weg 
einfhlagen, und den zweyten Eindeucd zum 
Maaße für den erften machen: und dieß tritt 
immer ein, menn beyde bloß Eindruͤcke des 
Innern Sinnes find. bey denen der erſte ſchon 
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werüber iſt, wenn der zweyte gefähtt wirß 
Wenn ich aus einem Falten Zimmer in ei 
laues trete, wird bas letztre wärmer Acheinen, 
als es if, weil. ich bie Wärme des erfteen zum 
Maaßſtab Fir die bes zweyten angenommen 
® babe. Altein "durch die Lauigkeit bes zweyten 
Zimmers. wird mein Gefühl won ber Kälte 
des erſtern - nit abgeändert: mich friert num 
im erftern Zimmer nicht mehr, als mic vorher 
gefroren hat; denn ich Bin ja nicht mehr im 
erſtern Zimmer. Ein andere. wäre es, wenn 
ih wieder hineinginge. Aber ‚bleibe ich im 
dem zwenten Zimmer, fo iſt es auch unmög- 
lich, daß die Wärme des andern Zimmers eine 
Veränderung in meinem: Gefühle von der Kälte 
des erftern Zimmers hervorbringen kͤnne. Eben 
fo, wenn jemand recht luſtig war, und man 
ihm eine unangenehme Nachricht hinterbringt, 
wird ihm dieſe Nachricht im dieſem Augen? 
Klicke ſchmerzhafter feyn, und ihn trauriger 
machen, als wenn er fich vorber nicht in einer: 
tuftigen Stirfhung befunden Hätte. Der Grab;. 
"des zweyten Befühls wird daher durch das 
. erfiere Gefühl abgeändert. Aber das erftere Ge⸗ 
ſuͤhl ſelbſt, die Freude, die er: vorher ges 
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habt, bleibt was fle war:? er Hat vorher dit 
Freude nicht lebhafter gefuͤhlt, weil er nach⸗ 
ber traurig geworden. In ſolchen Fällen nun, 
wo nur der Grad des zweyten Gefuͤhls abs 
geändert wird, behält die Zufammenftelung 
‚ ben eigentlichen Nahmen des Contraſtes, da 
fie, wenn der Grad beyder Gefühle dadurch 
verändert wird, wie gefagt, den Nahmen Ges 
genſtuͤck verdient. N 

281. Daraus’ aber ergiebt fi, daB weder 
‚bie Lehre vom Contraſte noch vom Gegeuſtuͤcke 
zu dem Gebiethe der reinen Geſchmacksur⸗ 

theile gehoͤre. Denn seine Geſchmacks 

urtheite- find ſolche, in denen mau bloß die 

Art und: BBeife beirtheilt, wie zwey Eindtuͤcke 

auf einanber und neben einander folgen, d. b.t 


welches Ganze aus ihrer Verbindung entfieht, 


Das Schöne und Gkoße, das Erhabene und 
Schreckliche, das. Edle, Naive und Laͤcherliche 
verlangen. ein ſolches Urtheil: man will bey 
ihrem Anblide wicht wiſſen, wie wir die ein⸗ 
. ‚genen Theile, bie einzelnen si derſel⸗ 
ben in unſer Gefuͤhl aufnehmen, ſondern wie 
die aus dieſen einzelnen Eindruͤcken geformten 
Sanzen-von uns gefühlt werben. Beym Com 
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teafte und dem Gegenſtuͤcke hingegen tird 


doch jeder einzelne Eindrud fetbft beurtheilt, 
und man erpaͤgt BT nicht die Art’ und 
Weiſe, wie die Einbrüde auf einander folgen, 
fondern was für eine Stärke jeber berfelben 
‘Durch die Folge Sefommen hat. Ganz etwas 
anders fagt das Urtheilz, die Art und Weiſe, 
wit die Eindrucke ſich folgen, gefällt oder miß⸗ 
fallt mir; und ganz etwas andere das Ur⸗ 


theil: der zweite Eindruck gefäflt oder miß⸗ 


fälle mir, weil ihm ein gemwiffer anderer vor 
hergegangen ik. In diefem- ‚Galle betrachten 
wir jeden Eindruck als Ganzes für fih, und 
nur das Gefühl von: dem Grade der. Stärke 
des einen wird durch die Einwirkung des ans 
dern veränderts in dem erften Falle hingegen 


werden nur alle Eindruͤcke zuſammen als Sans 


zes Betrachtet, und ber vorige bat- auf bie 
Stärke oder Schwäche bes folgenden nicht den 
geringften Einfluß. Der Unterſchied iſt eins 
leuchtend. 

182. Am meiften Aehnlichkeit mit dem Con⸗ 
trafte Haben freylih das Schredliche und das 
Lächerlihe. Denn auch in ihnen wird ber 


zweyte Eindruck als Wirkung des erflen ges 


\ 
J 
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Rast, und wenn er fo auckaͤlſt, daß er für bie 
Urſache zu groß iſt, wird. das Ganje als 

ſchrecklich, wenn er aber für bie Urſeche zu 

Kein ift, das Ganze als lächerlich beurtheilt. | 
Hier koͤnnte man nun glauben, daß das ger 
rade die Bedingung des Contraſtes fen; denn 
auch in ihm. wird ‚Has Gefühl des zweyten 
Eindruds als, Wirkung des. erfen beurtheilt 
und danach geſchaͤtzt. Freylich wahr; aͤber 
wird auch im Schrecklichen und Laͤcherlichen 
das Gefühl des zweyten Eindruckes nach dem 
des erften gefchäßt? beurtheilt freylich; aber 
geſchaͤtzt? Der zweyte Eindruck wird weder 


größer mach kleiner durch den erſten; ſondern 


wir laſſen ihm feinen vollen Werth, und fir 
ben ihn, gerade weil wir ihm feinen Werth 
laſſen, bier für. die Urfache zu groß, dort zu 
klein. Wenn ein Pfefferkorn neben einer Ha⸗ 
ſelnuß liegt, wird uns die Haſelnuß groͤßer 
als gewoͤhnlich ſcheinen, weil ſie neben dem 
Pfefferkorn liegt: dieß thut der Contraſt. Die 
Menſchen aber, die dem Saucho wie Haſel⸗ 
nuͤſſe vorkommen, ſind deswegen nicht groͤßer 
geworden, als. gewöhnliche Haſelnuͤſſe es ſind, 
weil ße auf einer Erbe herumgingen, die ſo 
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groß. war wie ein Pfefferforn. Wenden, Di 
ferforn und Haſelnuß, muß gerade den ger 
woͤhnlichen Eindrud auf Sancho „gemacht hq⸗ 
ben, wenn wir feine Ausſage lächerlich finden 
Fallen. Denn dadurch eben fehen wir ein, daß 
"die Urſache zur Verkleinerung der. Erde, die 
er uns angiebt, feine Entfernung: naͤhmlich über 
ber Erde, eine vichzzu Eleine Wirkung auf dje 
Verkleinerung ber Menſchen anf derfelben bers 
vorgebracht habe, Die Maus wird sicht Fler. 
ner weil fie ein Berg. gebiehrt: fig ift an und. 
‚für fih zu klein, um. von einem Berge geboh—⸗ 
ren zu werden. Die Anwendung hievon auf 
das Schreckliche ig zu leicht, um. nach einer 
Auseinanderfegung zu bedürfen... Dein in bey 
ben Fällen ift es die Form, nicht bie Materie, 
die ‚beurtbeilt wicd da man hingegen ſo wohl | 


beym Contraſte als dem Gegenſtuͤcke die Ma⸗ I 


terle e Felbſt dem Urtheil unterwirft. 
| XvVII. oo. 
(Rei und Rührung.) - 
183.. Wenn aber das Urthell über ben 


Contraſt und das Gegenſtuͤck nicht zu den rei⸗ 
nen Geſchmacksurtheilen (181) gehört, wie 
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dacht, und ı wenn er fo ausfällt, daß er für bie 

Urſache zu groß iſt, wird. das: Ganje als 
ſchrecklich, wenn er aber, für die Urſeche zu 
Hein ift, das Ganze alg Lächertich beurtheilt. - 
‚Hier könnte man nun glauben, daß das ges 
rade die Bedingung des Contraſtes fen; denk 
auch in ihm. wird ‚Bas Gefühl des ziweyten 
Eindruds als, Wirkung des. exfien beurtheilt J 
und danach gefchägt. Freylich wahr; aͤber 
wird auch im Schrecklichen "und Laͤcherlichen 
das Gefühl des zweyten Eindruckes nach dem 
des erfien geſchaͤtzt? beurtheilt freylich; aber 
geſchaͤtzt? Der zweyte Eindruck wird weder 
groͤßer noch kleiner durch den erſten; ſondern 
role lafſen ihm feinen vollen Werth, und fürs 
den ibn, gerade weil wir ihm feinen Werth 
laſſen, bier für. die Urſache au groß, dort zu 
Bein. Wenn ein Pfefferkorn neben einer Has 
felnug liegt, wird uns die Haſelnuß größer 
als gewoͤhnlich ſcheinen, weil fie neben ‚dem. 
Pfefferkorn liegt: dieß thut der Contraſt. Die 
Menſchen aber, Die dem Sancho wie Haſel⸗ 
nuͤſſe vorkommen, find deswegen nicht größer 
geworden, als gewöhnliche Hafelnäffe -es find, 
weil ſie auf einer Erde Berumgingen, die ſo 
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groß war wie ein Pfefferforn. Beydes, Die 
ferforn und Haſelnuß, muß gerade den ger 
woͤhnlichen Eindruck auf Sancho gemacht hq⸗ 
ben, wenn wir feine Ausſage laͤcherlich finden 
follen. Denn dadurch eben fehen wir ein, dag 
"bie Urſache zur. Verkleinerung der Erde, die 
er uns angiebt, feine Entfernung naͤhmlich über 
der Erde, eine pillpgu Eleine Wirkung auf die 
Verkleinerung der Menſchen auf derfelben her, 
vorgebracht habe. Die Maus wird nicht klej⸗ 
ner weil fie ein Berg gebiehrt: fig iſt au und 
für ſich zu Hein, um von einem Berge gebotz⸗ 
ren zu werden. Die Anwendung hievon auf 
das Schreckliche if su leicht, um. nach eitter 
Auseinanderfegung zu bedürfen. Denn in bey⸗ 
den Fällen ift es die Form, nicht bie Materie, 





bie. beurtheilt wird, da man hingegen fo wohl 


beym Contraſte als dem Gegenſtuͤcke die Mi | 
terie felbft dem Urtheil unterwirft. 
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(Reiz und Rührung.) - 

183.. Wenn aber das Urtheil über ben 

Eontraft und das Gegenſtuͤck nicht zu den rei⸗ 

nen Geſchmacksurtheilen 181) gehört, wie 


| Ca)’ 
heißen die Urtheile denn, die man über diefe 
Arc Gefühle faͤlt? Dieſe Frage leitet uns 
‘auf eine Betrachtung Über die angehängte 
Schönheit, die für den Aeſthetiker von dus 
Herfter Wichtigkeit iſt. In der That heißen 
die Urtheile über daß Schöne, Große, Erhaͤ⸗ 
bene, Schreckliche, Edle, Naive und Laͤcher⸗ 
liche nur ſo lange re in DGeſchmackourthelle, 
als man bloß auf! die Form der Gegenftände, 
auf die Folge’der Eindruͤcke nach und nebeir 
einander, die das Ganze ausmachen, ſieht. 
Die Eindruͤcke felbft werben in dieſem Urtheile 
nicht erwogen, und es kann daher ſehr gut 
Tommen, daß fie uns mißfallen ‚and das uns 
- ihnen zufammengefegte Ganze dennoch als 98 
fällig beurtheilt wird. Ein purpurfarbenes 
Kleid kann auf einen Menſchen mit bloͤden 
Augen einen ſehr unangenehmen Eindruck 'mas 
chen, und ihm doch, wegen der Form, ſehr 
gefallen: es waͤre ein sarz ſchoͤnes Kleid, wird 
er ſagen, wenn es nicht die unangenehme 
Bude hätte. | 
184. In folhen Fällen, und überhaupt 
überall, wo man nur die Form, und nicht 
noch andere Umſtaͤnde, bie wir fogleih in Er 
" 6% 
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waͤgung yiehen werden, nebenbey beurtheilt, 


helßt der Gegenſtand, wenn ‚wir ihn ſchoͤn 


ſinden, eine reine Schoͤnheit. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß es, in dieſein Sinne, 
ein rein Erhabenes, Laͤcherliches u, ſ. w. giebt, 
wobey mir uns nicht aufzuhalten brauchen. 
135. Iſt aber unfer Urtheil über irgend 
einen Gegenftand gemiſcht aus dem Urtheile 
über das NBohlgefallen an der Form, und benz 
über das Wohlgefallen an den eingelnen Ein: 
druͤcken; ift die. Form fo ſchoͤn, als die einzel 


nen Eindruͤcke angenehm find: fo Heft bev 


Gegenftand reitzende Schönheit. 

‚185. Reitz überhaupt naͤhmlich, nennen 
die. Dhnfioiogen, jede. unwillkuͤhrliche Zuſam—⸗ 
menziehung eines‘ Muskels oder Nerven, durch 
den auf ihn gemachten Eindrud eines Gegen: 
ſtandes. Sp reißt das Salz die Nerven dem 
Zunge, fo ein Brechmittel die Muskeln .des 
Magens, weil fi) Bunge und Magen, durch 
den .Eindrudt dieſer Mittel, zuſammenziehen. 

287. Durch angeftelte Erfahrungen bes 


haupten fie ferner, daß ohne Reitz gar feine 


Empfindung benfbar ſey; und daher wag⸗ die 
Empfindung ein angenehmes oder unangeggh> 
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mes Geſdhl hervorbringen, immer muß der 
Segenftand der Empfindung ein Reitzmittel 


ſeyn, muß er, wie man ſich uneigentlih aus⸗ 


drückt, Reitz beſitzen. 


188. Der Aeſthetiker hingegen beſchrank 


dieſen Begriff dahin, daß er nur ſalchen Be⸗ | 


genftänden eig beylegt, deren Empfindung 


mar fortgefent zu fehen begehrt, deren Sn 


fühle ans alſo angenehm. find. wu 


189, Welche Gründe der Aefetier m 


diefer Beſchraͤnkung bes Begriffes Reitz auf 
blog ugenehme Eindruͤcke habe, und warum 


er die unangenehmen davon ausſchließe, wied 


hoffentlich, aus folgenden Betrachtungen erhel⸗ 
fen: — Dem Aeſthetiker iſt es naͤhmlich gar 
nicht darum zu thun, zu erfahren, ob durch 


irgend einen Eindruck unſere Nerven gereitht, 


ob durch dieſen Reitz eine Vorſtellung ven 


dem Segenſtande in uns. effiftehe, und dieſe 
unfere Erkenntniß berrichere: dieß zu umteir 
ſuchen uͤberlaͤßt er dem Phyfiologen und. dem 
Logiker. Er will bloß willen,“ ob. durch. die 


Borſtellung ‚bie irgend ein Eindruck in und 


hervorbringt, die Einbildungskraft gereitzt wirb⸗ 
Ag vbimhien zu äuffern , und anbere,. ge⸗ 
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habte Gefühle, nah dem Geſetze der Aehn 
lichkeit, mit bem gegenwärtigen 3 verbinden, 
Denn alle Unterfuchungen des Aeftherifers > 
weffen den Geſchmack, betreffen die Bea 
wortung der Frage: wie verhält ſich die Ein⸗ 
Kildungsfraft beym Anblid diefes oder jenes Ge⸗ 
genftandes. Nun aber wird wahrlid die Einbil— 
Nungstraft nur danıı.gereißt, wird ihr Spiel 
Ess) nur damm gern auf Veranlaffıng eines 
Eindruckes treiben, wenn dieſer Einbrud ans 
genehm auf das Gefühl wirkt. Nur alsdann 
behaͤlt fie ihn gleichſam eine Zeit lang aufbe⸗ 
wahrt, fpielt.mit ihm, und ſetzt ſich, durch 
dieſe Beſchaͤftigung mit dem Gefühle, in Thaͤ⸗ 
tigkeit. Sobald ihr aber das durch den Eins 
druck hervorgebrachte Gefühl unangenehm iſt, 
ſucht fie es von.fich zu entferuen, und ſtrengt 
ihre ganze Thatigleit an, um Gefuͤhle aufzu⸗ 
ſuchen, die dem gegenwaͤrtigen unaͤhnlich find. 
Su dem einen Falle iſt die Thaͤtigkeit der Ein 
bildungskraft nach Innen zugekehrt: fie ſucht 
jeden äußern Eindrucd von ſich abzuhalten, um. 
in ihrem Spiele nicht gefkört, In ihrer Be 
ſchaͤftigung mit dem Gefuͤhle nicht. unterbros 
“en zu werben, In dem andern Falls bins 
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gegen, richtet fie ihre Thäfigkeie abfichelich nach 
außen: jeder fremdartige. Eindruc von außen 
ihr willkommen, daͤmit ihr Spiel, ‘gleiche - 
4. durch einen. neuen Stoß, eine andere 
Richtung erhalten, und das Ihr gehäffige, aufs 
gedrängte Gefühl aus den Augen gerückt wer 
den möge. - | | 
190. Wenn daher auch das Wort Reit 
Bier fehr uneigenzlich gebraucht, und -dabey, 
in Bezug auf die Einbildangskraft, an gar 
Eein Zufammenziehen im buchftäblichen Sinne 
des Worts, gedacht werden kann; fo Ift doch der 
Ausdruck, bildlich genommen, fehr richtig. Er 
beziehe fih auf das Beſchraͤnken der Einbil⸗ 
dungskraft durch ſich ſelbſt, auf das Abwaͤh⸗ 
ren aller aͤußern Eindruͤcke, die fie in der 
Beſchaͤftigung mit dem erhaltenen Gefaͤhl⸗ 
unterbrechen, und an der Aufſuchung aͤhnli⸗ 
cher Gefuͤhle hindern kͤnntem Da nun dieß 
aber nur dann geſchieht, wenn der Eindruck 
ihr angenehm iſt, ſo ſieht man auch leicht 
ein, warum ber Aeſthetiker den Nahmen Reg 
nur den angenehmen Eindruͤcken beylegt. 
191. Iſt daher der Reis mit der Schoͤn⸗ 
heit in einem Gegenſtande verbunden, macht 
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alät me die Zorm einer Dane ‚ fondern 
auch ihre Farbe, ihr Geruch, einen ‚ angeneh⸗ 
men Eindrud auf meine Sinne, fo wird mih 
der Gegenftand allerdings mit größerm Wohl⸗ 
gefallen erfuͤllen; aber die Schoͤnheit dep‘ 
ſelben, oder vielmehr das Urtheil daruͤber, 
iſt nun nicht mehr rein: es iſt ſchon zujams 
mengefeßt "aus dem Urtheil über das Wohl⸗ 
gefallen an der Folge der Theile neben und 
nach einander, an der Form des Ganzen, und 
aus dem übebas Wohlgefallen an ben. eins 
‚zelnen Eindrüden, als der Materie. _ Man | 
legt baher folhen Gegenſtaͤnden eine ange⸗ 
bängte Schönpeit bey, um fie von dem 
reinen. Schönheiten zu unterfcheiden. 

192; Sur den. Neig läßt fih gar Feine alls 
gemeine Kegel aufftellen. Wonach fih der Ser 
ſchmack in der Beurtheilung der reinen Schoͤu⸗ 
beit richte, ift uns wenigftens aus dem allge 
meinen Geſetze für die Einbildungsfraft be 
kannt. Die Einbildungskraft kann nur Ge 
fühle, die mit dem gegenmwärtigen Aehnlichkeit 
Haben, in das Gemuͤth zuruͤckrufen, und fie 
vergegenwärtigen. Iſt daher. ein Gegenftand 
von der Beichaffengeit, daß die Art unk 
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Weiſe, wie feine Theile auf und neben einan⸗ 
der folgen, es der Einbildungsfraft erleichterr; 
fie als Ganzes’ zufammen zu faflen; haben 
die Theile formale Aehnlichkeit zu einander 
(69), fo beurtheilt der "Sefchmad ven Ges 
genſtand, wegen der Gemäßheit beffelben zur 
Einsildungskraft, als ſchoͤn. Hier liegt der 
Einbildungstraft, in dem Gegenſtande ſelbſt, 
die- Bahn vorgegeichnet, die fie zu betreten 
hat, und. wenn dieſe hinreichend geebnet iſt, 
and vie Einbildungsfraft zu Fortwandern 
auf berfelben gleihfam auffordert; fü kann 
der Geſchmack nicht umhin, den Gegenſtand 


ſchon zu finden. 


- 193. Hingegen ſteht der angenehme Ein⸗ 
druck, der die Einbildungskraft zur Auffchung 
ähnlicher Gefühle auſſerhalb des Gegenſtandes 
‚reißen ſoll, ganz abgeichnitten, und Ifolire 
im Gemuͤthe: und da. kemmt es einzig und 
allein auf. die beſondere Beſchaffenheit des 
Menſchen an, der gereitzt werben fol. Wenn 
jemand eine Lille betrachtet, fo liegt im ber 
Form dieſer Blume ein fo leichter Weber 
gang von einem Theile zum andern, daß bie 
Tinbilhungetraft getcham gezwungen wird, eir 

nen 
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nen Theil näc dem andern aufzufaſſen, sub 
es ihr auch leicht mird, das Ganze zuſammen 
zu falent bieß liegt in dem Gegenſtande ſelbſt. 
Ob er aber durch bie weiſſe Zarbe derſelben, 
fo angenehm ſie ihm auch ſehn mag, gereitzt 
werden, ob ſeine Einbildungskraft in der Weiſſe 
dieſer Farbe eine Aehnlichkeit mit dem weiſſen 

Buſen eines Maͤdchens, oder einer Schneeku⸗ 
gel finden, und ſich daher gern oder ungern 
mit dem Gegenſtande beſchaͤftigen werde — 
dieß hängt ganz von dem Menſchen ab, anf 
ven der Eindruck gefchieht,. und es iſt daher 
auch gar nicht voraus. zu beftimmen, ob er 
die Lille eine reizende Blume nennen werde. 

- 194. Aus dieſen Betrachtungen über den 
‚Mes folgt aber, daB, fo fehr das: Wohlgefal 
len an der reißenden Schönheit auch groͤ⸗ 
er feyn mag, als an der veinen Schönheit, 
doch von der andern Seite ‚ der Reitz dem 
Geſchmacksurtheil über die reine Schoͤnheit 
eines Gegenſtandes immet hinderlich ſey. Auſ⸗ 
ſer daß unſer Urtheil ſchon gleichſam durch den 
Heiß beſtochen wird, liege noch eine andere 
Unbrquemlichteit hierin. Ein Gegenftand wird 
doch nur dann. von uns als ſchoͤn beurtheilk, 
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wenn die Anordnung feiner Theile. die Enbil⸗ 
dungsfraft gleichfam zwingt, von dem einen 
Theile auf den andern fortzufchreiten, wenn 
fie ihm nicht erlaubt, Abfpränge auf Neben 
gefühle, tie nicht in dem Gegenſtande liegen, . 
zu machen. : Nun aber verlangt, die reitzende 
Schönheit gerade dieß Abſpringen van dem 
gegebnen Giegenftand anf; Mebengefühle, und 
unterbricht folcher Geſtalt das Fortſchreiten in 


demſelben. Wer bloß auf die Form der Lilie 


fieht, bleibt bey der Lille allein ſtehen, und 
wird, durch die «Angemefienheit ihrer. Form. 
zu ber Einbildungskraft, hingeriſſen, fie ſchoͤn 
zu finden. Wer aber. duch die Farbe derſel⸗ 
ben gereißt, weſſen Einbildungskraft dadurch 
auf die Vorſtellung eines weiſſen Buſens ge⸗ 
leitet wird, weidet ſich nun nicht mehr an der 
Lilie als ſolcher, beurtheilt auch nicht mehr 
ſie, ſondern weidet ſich an dem Nebengedan⸗ 
ken, den ſie in ihm erregt, zu dem ſie ſeine 
Einbildungskraft gereitzt hat. 

195. Dieſe Bemerkung, die in der Folge ; 
ihre Anwendung finden därfte, leider manche 
Einſchraͤnkung, und es giebt Bälle, in denen 
die seine Schönheit ſelbſt reist; fo wie hinwie⸗ 


Car). 
derum andere, in denen Die Darftellung der 
seinen Schönheit vom Reitze unzertrennlich iſt. 
Aber fo wie von ‚der Anwendung, fo kann 
auch nur in der Folge erft von der Einfchrän, 
kung dieſer Regel gefprochen werben. Bis das 
hin begnuͤge man ſich mit diefen wenigen Ber 
trachtungen Über den Neiß: vorzüglich da wir 
noch eine Art von Wohlgefallen zu erwähnen 
haben, dem die Schönheit angehängt werden 
kann und das eine eben fo wichtige Rolle in 
der Geſchmackslehre ſpielt; — Ruͤhrung. 

196. Um aber dieſen ſchwierigen Begriff 
gehdrig auseinander zu ſetzen, muͤſſen wir ein 
wenig ziruͤckgehen, und ben Begriff Inte⸗ 
refſe, den wir oben (18) nur andeuten Eon 
sen, bier näher erdrtern. | 

‚97. Sobald wir das Dafeyn und bie 
Kortdauer eines Gegenſtandes der Anffern. ober 
der innern Sinne wuͤnſchen, fagt man: wir 
uintereſſiren uns. für der Gegenfland; wo⸗ 
bey es fih von felbft verfieht, daß wir uns 
für das MWiderfpiel bes Gegenſtandes interef 
ſiren, wenn wir feine Zerſtoͤrung, oder doch 
wenigſtens wünfchen, baß er fid) unferm Sa 
fuͤhl entziehen möge. So hat eine angenehme 
83. 
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Speiſe Intereſſe fuͤr uns, weil wir die Fort⸗ 


dauer des Eindrucks, den ſie auf uns macht, 
wuͤnſchen; fo intereſſiren wir uns ebenfalls, 
wenn uns gerade ein Zahnweh befaͤllt, fuͤr je⸗ 
des Mittel gegen daſſelbe, weil wir den 
Schmerz von uns entfernt wiſſen moͤchten. 
198. In dieſem ſehr ausgedehnten Sinne 


"des Worts giebt es wohl feinen Gegenſtand 
in der Welt, der nicht unfer Intereſſe für 


oder wiber ſich erregen follte: jeder Eindruck, 
der ftark genug if, um unfere Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu ziehen, führt ein angenehmes oder 


unangenehmes Gefühl mit fih, und feine For⸗ 


dauer wird daher im erfteit "Falle, Ya wie fein 
Aufhoͤren im zweyten, gewuͤnſcht werden. 
199. So allgemein nun kann der Aeſtheti⸗ 
ter das Wort. Intereſſe nicht brauchen. Für 
ihn, dem ein Eindruc Überhaupt nur dann 
von Belang ift, wenn derſelbe bie Einbildungs⸗ 
kraft in Spiel ſetzt, hat der noch ſo angenehme 
Eindruck gar kein Intereſſe, ſo lange die Ein⸗ 


bildungskraft ihn in keine Beziehung mit an⸗ 
dern aͤhnlichen Einbruͤcken zu bringen. weiß, 


und ſich daher auch nicht laͤnger mit ihm bar 
ſchaͤftigt, als er gerade auf die Sinne ein⸗ 
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rückt. Möge wie noch ſo ſehr das Dafeni d des 
Aezſteins wanſchen: z aͤſthetiſch intereſſtren wie 
uns dennoch nicht für ihn, da bie Einbildungs⸗ 
ktaft gar nichts mit ihm anzufangen weiß, ſobald 
er aufgehoͤrt hat, auf die Sinne zu wirken. 
„0 Eben. fü wenig kann man fagen, da 
eine ſchoͤne Tran, ein ſchoͤnes Haus uns äfther 
tifch iIntereffiee, fo lange wir beybe mit Wohl 
gefallen wesen der Schönheit ihrer Formen 
betrachtet haben, aber meiter nicht daran den⸗ 
een. Nur dann Bat ein Gegenftand Afther 
tifhes Intereſſe für uns, ‚wenn unfere 
Einbildungskraft, duch das Anfchauen deſſel⸗ 
ben, einen andern Gegenſtand mit demſelben 
als Folge verbindet, und das Begehrungsver⸗ 
mögen das Daſeyn dieſer Folge wuͤnſcht. 
Mahit ſich z. B. die Einbildungskraft die Ber 
quemlichkeit aus, die der Beſitz des. ſchoͤnen 
Haufes gemähren koͤnnte, mahlt fie fich den 
Genuß aus, den die Liebe bes fchönen Weibes 
verfhaffen würde; fo wünfcht das Begehrungss 
vermögen das Daſeyn biefer Bequemlichkeit, 
diefes Senuffes als Folge von dem Beſitze 
des Hanſes und der Frau, und nun erſt inter⸗ 
eſſtren wir uns aͤſthetiſch für Hauẽ und Era 
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201. Die: Kegel des aſthetiſchen Intere⸗ 
iſt demnach: wegen des begehrten Daſeyns der 
Folge, begehren wir auch das. Duſeyn des Ger 
Senftandes, als Urſache. ze | 

203. Sat uns num ein Gegenſtend, (ey es 
durch welche gewuͤnſchte Folge es wolle, für 
ſich intereſſirt, und wir ſehen ihn einer Gefahr 
ausgeſetzt, die fein Dafeyn mit gaͤnzlicher Zer⸗ 


. derung, ober doch mit einer ſolchen Veraͤnde⸗ 


rung bedrohet, mit der die erwuͤnſchte Beige 
wicht Befiehen Fann; fo leiden wir dadurch mit 
ihm, weil wir -fehen, daß wir das Ziel unferer 
Waͤnſche nicht erreichen werden: wir fühlet 
Mitletden mit ihm, und Kennen feine galt, | 
Die in uns Mitleiden erregt, ruͤhrend. 

203. So, wert wir uns für Tate von 
Utica 3. B. Interefficen, weil wir das Daſeyn 


der tugendhaften Handlungen, deren Urſache 


er ift, wänfchen, leiden veir mit ihm, ſobald 


er in ſolche Umſtaͤnde verſetzt wird, in benen 


ihm die Mittel, tugendhaft zu handeln, benom⸗ 
men, oder erfchiwert werben: wir fühlen Mit⸗ 


leiden mit ibm, und. nehmen feine Lage rüßrend, 


204. Das Mitleiden uud bie Rährung 


| (202) richtet ſich demnach nach dem Intereſſe. 


— — 151) 
Ohne Intereſſe iſt weder Mitleiden noch Rah⸗ 
rung mäglid, und je sähe bas erſte je * 
ge auch die andern. 

2052 Das Intereſſe fuͤr einen Gegenſtand 


kann ſo weit gehen, und wir koͤnnen dadurch 


einen ſo hohen Grad von "Mütleiden. fühlen, 
. bag. wir ‚Mittel ergreifen, ihn aus, der rühren: 


"den Lage herauszuziehen. So lange biefi nicht 
geſchieht, fo lange wir umthätige Zufchauer ſei⸗ 


ner Lage abgeben, behält dag Mitgefühl den 


⁊ Nahmen Ruͤhrung, oder erhaͤlt den Nah⸗ 


men der ſquften Ruͤhrung. Es heißt aber 


Eifer, Euthuſiasm, wenn wir dadurch Au 


irgend einer Handlung getrieben werden, wo⸗ 
durch wir glauben, die Lage des intereffanten 
Gegenſtandes zu ‚verändern... Wem über die 
Geſchichte des Jean Calas eine Thräne im 


Auge zittert, der iſt bloß geruͤhrt: Voltaire 


„mußte in Eifer gerathen ſeyn, als er die Fe 


der zur Vertheidigung dieſes intereſſanten Un. 


gluͤcklichen ergriff. 
206 Dieſes vorausgeſetzt, gehen wir weiter. 
Jede Begebenheit ) als ein "Ganzes, deſſen 


*) Warum gerade Begebenheit? Es giebt eine 
sührende Mufit, einen rührenden Tanz! — 


“ 


‚ge 


m J 
Zeil in der an nah) und nach entſtehen, 
kann aus einem: doppelten Geſichtspunote bei 


trachtet werben, well fie Yioey ganz von ein 


ander unabhaͤngige Eigenschaften Haben kann. 


Die eingehen‘ Theile derfelben können fo uni - 
gezwungen yon Urſuche zur Wirkung fortichreis . 
ten, es kann in ihr fo gar Feine Lücke vorhan⸗ 


den ſeyn, ‘daß die Einbildungskraft, die das 


Ganze zuſammenfaſſen will, es ſehr leicht ſin⸗ 


det, bey dem Eindrucke, den ber letzte Theil 


von der Benebenheit auf bie Sinne gemachth 


{ih das Gauze wieder zutuchurufen, und als 
gegenwaͤrtig vorzuſtellen. Trifft dieß wirklich 
ein, und ſieht man nur. auf dieſe Eigenſchaft; 


fo beurtheilt man auch nur die Form des Ban, 


gen, ſieht naͤhmlich, wie die Theile deſſelben 
auf einander felgen, und findet die Begeben⸗ 
heit ſchoͤn, weil fie die ⸗Bedinguug erfüllt, die 


der Geſchmack von dem fordert, das cr alg 
ſchon beuntheilen fofl, 9 


Ich weiß es; aber Gebuld. Was eine Bege⸗ 
benheit fey, möchten wie wohl beyde, der 


Lefer und. id, verſtehen. Aher mas iſt Minus 


BE und Tanz? bis dieß erklärt werden, duͤr⸗ 
. fen wir noch nicht miteinander dayon ſprechen. 


- 





a 
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so7. Von der andern Seite aber braucht - 


man auf das Eingreifen der Theile in einans 
‚ ber, auf ihre Verbindang nach Urfach und: Wir 
Eung,- nicht immer Ruͤckſicht zu nehmen, for 
dern man kann bioß erwägen wollen, - weiche 
Folge für unfer Wohl und Weh ans jedem 
einzelnen Theile fliege. Sind nun die Theile 


son der Beſchaffenheit, daß mir uns für fie, 
‚intereffiren, und daher ihre Fortdauer wuͤn⸗ 


ſchen muͤſſen; ſo wird es uns ruͤhren, wenn 
wir im dem Verfolg der Begebenheit bemer⸗ 


fen, daß der Gegenſtand unſeres Intereſſes 


manchen Leiden ausgeſetzt iſt, wodurch ſeiner 
Fortdauer Schwierigkeiten: in den Weg gelegt 
werden. Erzähle man: ung die Rechtſchaffen⸗ 


heit des Jean Ealas, bie Eintracht, die in feiner 


Familie herrſchte; fo thut es einem jeden wohl, in 
ihm einen tugendhaften Meenfchen- zu . finden: 
wir interefiren. uns für dhn, und wuͤnſchen, 
daß fein‘ Dafeyn ungeſtoͤrt fo fortdauern moͤ⸗ 
ge. Erzahit mon uns nun aber ferner, daß 
er eben feiner Tugend wegen ben härteften 


Berfolgungen Preis gegeben wird, daß feine 


. 


Ruhe, fein Leben felhft in Gefahr kommt, fo 


theilen wir mit ihm feine Leiden, fühlen Mr 


nahm. 


* ‘ s ⸗ 
C 154 ) 
leiden mit ſumem Sqaſa amd find ger 
ruͤrtt. 
208.. Dieß einzige Beifpiel von einer ruͤh⸗ 
renden Begebenheit mag hinreichen um zu 
zeigen: erſtlich, daß Ruͤhrung und Schoͤnheit 
ganz verſchiedene Begriffe find. In ber 
Schoͤnheit beurtheilt man'nur die Form des 
Gegenſtandes, ohne Bezug auf- unſer Wohl 
und Weh; in der Ruͤhrung Hingegen ben Se⸗ 
geuſtand mit Bezug darauf. 

209. Zweytens erhellet daraus, daß bie 
Raͤhrung ſowohl ſchon aus den einzelnen Theis. 
fen, als erſt aus dem Ende entſpringen koͤnne. 


Wenn eben der Calas z. B. zwar anfaͤnglich 


verfolgt, aber dann nicht nur losgeſprochen, 
ſondern noch wegen der an ihm begangenen 
Ungerechtigkeit belohnt worden waͤre, wuͤrde 
die Begebenheit zwar ruͤhrend ſeyn, aber nicht 
wegen des Endes," ſondern ‚wegen der einzel⸗ 


nen Theile, die zur Mitte gehoͤren. Hinge⸗ 


gen find bie einzelnen Thelle in Som Leben 
des Sokrates größtentbeils ohne ſonderliche 
NRuͤhrung; allein feine Geſchichte wird doch 
ruͤhrend, wegen des Endes, das ſein Leben 
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416 Daher tan dritten bey einer Ser 
gebenbeit, die ruͤhrend und ſchoͤn zugleich if, 
manchmahl die NRuͤhrung vor der Schönheit, 
und manchmahl beybes zu gleicher Zeit beur⸗ 
theilt werben. Entſoringt naͤhmlich ‚die. Ruͤh⸗ 


ruug aus den einzelnen Theilen, ſo geht auch 


das Vetheil uͤber fie dem über die Schönheit 
zuvor, indem biefes legte erſt ans. der Bor 
ſtellung von dem Gasen fließt, und daher 
von dem Ende abhängt: Iſt aber die Ruͤh⸗ 
rung ſelbſt nur Wirkung des Endes, jo kom 
. imen beyde Urtheile zugleich, und fallen, dem 
Anfcheine nad), sufantimen „ſo. verſchleden ſie 
auch ſind. 

211. Endlich aber foigt viertens daraus, 
daß die Ruͤhrung, welche aus den Theilen ent⸗ 
ſpringt, und daher vor der Schönheit des‘ 
Ganzen beurtheilt wird, dem Urtheile über die 
geine Sechoͤnheit Abkruch thut. Denn das, 
man der Geſchmack als ſchoͤn beurtheilen ſoll, 
muß die Eigenſchaft befigen, daß bey der Auf⸗ 
faffung des einen Theiles nicht loͤnger wer, 
weilt werbe, als. bey der, der andern. Die 
Einblldungskraft muß nicht ‚Raum haben, an⸗ 
dere frembartige Gefühle . hier einzumißchen, 


164): | 
234. Da nun derjenige Kunſtler (219) der - 
nicht nach der Sache arbeiten kann, dem bie 


Sache nur Mosel nicht: Mufter iſt, da er, 


fag ich, fh bloß an das Bild zu halten Bat, 
und halten kann, daher gleichlam ans freyer 
Hand arbeitet, ſo be kommen die Kuͤnſte, bey 
denen dieß geſchehen muß, den Nahmen der 


freyen Kuͤnſte, oder auch der Kuͤnſte 


ſchlechtweg; da chingegen jene, bey denen zur 


 Erzeugung-des Nachbildes Fein Bild in dem 


Gemuͤthe des Arbeitern zw entſtehen. braucht, 
der nach einem Mufter arbeiten fann, den 
Rahmen ver Lohnkuͤuſte, oder. der Hande 
werfe erhahten:.her einen Kopf in Ihon abs 
formt, iſt ein Snſtler; der die Form reicht, 
ein Handwerker: : 
225. .Um dber einen ‚noth. nähern . Grund 
warum man die eigentlichen Kuͤnſte 
dem Nahmen: der freyen: Kuͤnſte belegth 
— noch einige Betrachtungen uͤher die 
Einbildungskraft anſtellen. — Das. Spiel ber 
Einbildungskraft, wiſſen mir, beſteht darin, 
daß fie bey einem’ gegebnen Eindruck, einen 
Wabern, der mit dem gegenwärtigen Aehnlich⸗ 
keit hat, in das Gemuͤth zuruͤdruft, und ihn 
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gen, vor ihm liegenden Theile fo meben und 
nach einauder folgen, ob das Ganze eine ſolche 
Form habe, daß es dadurch der Einbildungs⸗ 
kraft leicht fällt, das Ganze zu umfaſſen, und 
einen Totaleindruck zu bewirken. 

213. Ferner haben wir gefehen, daß, ſo 


lange dee Geſchmack dabey ftehen bleibt; ſo 


lange er nur die Form des Segenftandes be⸗ 
urtheilt, er auch nur fein Augenmerk auf die 
reine Schönheit deſſelben richte; daß aber ‚der 
Segenftand oft reigend oder rührend, und ihm 
die Schönheit angehängt ſeyn koͤnne. Durch 
‚die Verbindung des Angenebmen ber. einzel 
‚nen Eindrüde mit der Schönheit ber Form, 
- wird dann der Gegenftand zur reizenden Schön: 
heit, fo wie er durch Lie Verbindung des In⸗ 
tereffes. mit" der Schönheit ‚ 3m Pärenben. 
Schönheit wird, 

314. Bey biefen allgemeihen Veerachtuu⸗ 
‚gen konnten wir manche Frage ganz unberührt 
laſſen. Ob der fchöne Gegenſtand ein ſolcher ſey, 
der aus der Hand der Natur oder des Menſchen 
hervorgegangen fey? sb er etwas vorſtellen muͤſ⸗ 
fe? u. d. gl. — alles bieß wären Fragen, die 
gar nicht in dem Umfange unferer. bicherigen 


.( 158.) . 

Unterfüchting lagen. Der Geſchmack, der bloß fein 
Wohlgefallen an einem Gegenſtande beurtheile, 
kuͤmmert fih wenig um die Beantwortung bers 
felben, und. verändert. fein Urtheil nicht wegen 
der in den Fragen enthaltenen, zum. Wohlge⸗ 
fallen eines Segenftandes, gar, unweſentlichen 
Unterſchiede. Eine Dlume, eite Muſchel, ein 
Haus, eine. Erzählung, eine Bewegung, bie 
buch Form oder Materie gefallen, befriedigen 
den Geſchmack, und er ſragt nicht; woher bieft 
Dinge? 
—215. Bey den Gegenfiänden, welche die Bar 

tur hervorbringt, erwägt unfer Gefhmadsues 
ttheil in der That ur das Wohlgefallen, das 
er am ihrer Form oder: ihrer Materie fiber - 
Die Trage, wozu nügt biefer Naturgegenſtand, 
gehoͤrt gar nicht vor den Richterſtuhl des Ge⸗ 
ſchmacks, fondern der Vernunft; und jebers 
mann fieht wohl ein, daß der Außen, ber aus 
‚einem ſchoͤnen Gegenſtande für das Mienfchen 
geſchlecht gezogen werben kann, gar feine Se 
ſchmacksſache ſey: die Rofe wäre nicht minder - 
ſchoͤn, wenn auch Sein. Roſenbhl aus ige betel 
tet/ werben fünnte. | 
216, Eigentlich zu teden, iſt das bey Ber - 


« 
a 


‚ben, fo ganz, daß es ſcheint, als beſchraͤnke ſich 


J 
(C159) 

ten von Menſchenhaͤnden verfertigt, ſo fange 

man nur ihre Schoͤnheit erwaͤgt, auch der 

Fall: ſchwerlich wird jemand eine ſchoͤn gemahl⸗ 


te. Dekoration, die ein Haus vorſtellt, deßhalb 


nicht ſchoͤn "finden, weil man in demfelben nicht 


wohnen kann. Aber. doch -ändere Ein Umftand 


den Sefihtspunet , aus dem die Erzeugnifie 
ber Natur und die des Menſchen gefehen wer⸗ 


das Urtheil uͤber die letzten mie auf bie bieße 
Form, und als verlange man von ihnen, um 
fie ſchoͤn zu finden, noch etwas mehr, als die 
fchöne Form. — Wie Meit das richtig fey, 
und was man eigentlich verlange, wollen wir 
in- folgenden Betrachtungen unterſuchen. 

217: Wenn Ich vorausſetzen darf, daß jeber 
unter dem Werte Zeichen ein Merkmahl vers 
fteht, an welchem man einen Gegenſtand em 
kennen und von andern unterſcheiden kann; 
fo giebt es natuͤrliche, willkuͤhrliche 
und gemiſchte Zeichen. Jene find ſolche, 
die jedermann die dadurch "bezeichnete Sache 


ſogleich kenntlich machen; biefe, die nur der 


verfteht, dem man es gelagt- hat, daß dur 


das Zeichen dieſe ober jene Sache gemeint ſey; 


1 
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mid endlich Find die gemiſchten von der Art, 
daß fie theils aus natürlichen, theils aus will⸗ 
kuͤhrlichen Reichen zufäininengefeht find. Mer | 
einen tief aus der Bruſt heraufgeholten Seuf⸗ a 
zer ausſtößt, giebt ein für jedermann verſtaͤnd⸗ 
liches Zeichen von dem Kummer, deu in feis 
nem Innern wuͤthet: fein Zeichen iſt daher na⸗ 
ruͤrlich. Hingegen muß man die deutſche Spra⸗ 
che kemnen, um zu wiſſen, welchen Gegenſtand 
das Wort Dapier bezeichne: dieß Wort iſt da⸗ 
her ein willkuͤhrliches ‚Zeichen, Endlich aber it 
das Wort Gelaͤute wär In, fo fern ein na⸗ 
türlihes Zeichen, als jedermann aus dem 
Schall des Wortes erkähnt, daß es eine ein⸗ 
foͤrmige Wiederholung von Tönen bazeichnet ; 
ber dach Bing es von der Willkahr der Mens 
fchen ab, es nur für die Glockentoͤne zu brau⸗ 
chen, da’ es "jedes. andere einformige Gesine 
eben fo gub ausdruͤckt. j 





„318, Der Inbegriff aller richtigen: Zeichen 
hun, um irgend .cimen Begenfand, eine Em 
pfindung, ein äußeres Bing, einen Gedanken, 
‚eine Begebenheit — ſey es was es wolle — 
wollſtaͤndig zu bezeichnen, heift Kunſt. 
219. In biefem ſehr allgemeinen Sinne des 
Worts, 


( 1.) 
Montes, in. dem es auch die Alten genommen 


haben, gehören die. melſten menfchlichen Ver⸗ 


richtungen zu den Künften. Wer richtig fpricht, 
und daher durch angemeffene Worte feine Ges 


danken vollftändig bezeichnet; wer einen Schuß 
macht, und duch den wirklichen, außer ihm 


bargefellten Schuh, die Vorſtellung, die:er im 


Gemuͤthe von einem Schuh gehabt hat, ause 
drück, u. dgl: ift in diefem Sinne ein Känfte 
ler, und die Sache, die er hervorbringt, das - 


Zeichen naͤhmlich, ein Kunſtwerk. Deun 


in allen diefen Fällen tft die Sache außer uns 
ein Zeichen von dem, was fie bezeichnen fell; 
und wenn nun einer den Inbegriff aller Zei⸗ 


hen kennt, die erfordert werben, umn das vichs 
tig anzudenten, was er bezeichnen will, fo if 
er im Beſitze einer Kunſt. 


220. Ehe wir weiter geben, wollen wir ei⸗ 
nige Worte feſtſetzen, deren wir uns in der 
Folge, um uns kuͤrzer faſſen zu koͤnnen, be⸗ 


dienen werden, und die deßhalb jeder andern 

Benennung vorzuziehen ſind, weil ſich deren 

ſchon Plato in ſeiner Sprache bedient hat. 

221. Von jedem Gegenſtande naͤhmlich, 

den jemand außer ſich darſtellen, von der 
L 


L 2 
.— 


cn) 
Uhre 3. B., die jemand. machen milk, muß em ' 
gewiß in feinem Gemuͤthe eine Vorftellung ger 
habt haben: er muß fich"ein Bild von ber 
Uhre in ſich entworfen hahen, fonft wäßte en 
nicht, was er machen folite. Diefe Vorſtellung 
in uns von der Oache außer mas; die der. Bars 
fertigung beefelben voraugeht, heiße das Bor 
bild; die Sache ſelbſt, Sehalte den Nahmen ⸗ 
der Gache, ober bekomme ben des Bil⸗ 
des, wenn bloß von der Vorſtellung bie. 
BWede iſt, die im nüs von ber Sache ent⸗ 
Wehe; und endlich, wenn jemand eine Sache 
nachbilbet, wir, wenn er eine Uhre zeich⸗ 
net, ober auch eine zweyte Uhre nach der 
erſten macht, fo heiße dieſes Erzeugniß das 
Nachbild. 
222. Um eine Sache zum erſten Mahle zu 
machen, bedarf es Immer eines Vorbildes wer 
nicht von dem Gegenſtande, den er machen - 
voll, eine genaue Vorſtellung im Gemuͤthe Hat, 
wird nimmermehr im. Stande ſeyn, fie außer 
ſich darzuſtellen. In Anſehung des Nachbildes 
hingegen giebt es zu unterſcheiden. Oft iſt es 
nicht hinreichend, die Sache vor ſich zu haben, 
ſondern man muß ſich von ihr erſt eine Wow 
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ſtellung, ein Bild (tor. 221.) tm Gemathe 
entwerfen, und nad) diefer Vorſtellung, diefem 
‚Bilde von der Sache, gleichſam als nach eis 
em Vorbilde, das Nachbild verfertigen. - Deu 
Bildhauer, der einen Menfcheg in Stein hauet, 
kann diefes Nachbild nicht anders zu Stande 
bringen, äls wenn er feinem Gemüthe das 
Bild des Menſchen eingeprägt hat, und nach 
biefem Bilde arbeitet; Hingegga der Schufter, 
der die Quartiere nach dent Muſtr fchneidet, 
hat gar fein Bild im Gemuͤthe, fondern arbels 
tet bloß wach dei Sache. Der erſte kann nie 
fein Modell auflegen, um darnach feinen Stein 
zu hauen; der andere kann fich alle Mahl des 
Muſters bedienen. 

223. Beylaͤufig koͤnnen wie den Anterfchieb 
zwiſchen Modell und Muſter bemerken, 
weil er ſich aus dem Geſagten vor ſelbſt em 
giebt. Kann naͤhmlich eine, Sache nicht ame 
ders nachgeblidet werben, als wenn ber Arbei⸗ 
ver fih ein Bild im Gemüche von ihr ent⸗ 
wieft; fo iſt fie. ein Modell; braucht er dieß 
hingegen nicht zu chun, ein Muſter: Schuſter 
und Schneider haben Muſter; Be unb 
WMDildhaner. Modrlle. 

ww 
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234. Da’ ntın" derjenige Kunſtler (219) Ber - 
nicht nach der Sache arbeiten fann, ‚dem die 
Sache nur Mosel nicht. Mufter iſt, da er, 
fag ich, fich bloß an das Bild zu halten Kat, 
und halten kann, daher gleichſam ans freyer 
Hand arbeitet, ſo bekommen die Kuͤnſte, bey 
denen dieß geſchehen muß, den Nahmen der 





freyen Kuͤnſte, oder auch der Kuͤnſte 


ſchlechtweg; da chingegen jene, bey denen zur 
Erzeugungedes Nachbildes kein Bild in dem 
Gemuͤthe des Arbdeiters zu entfichen. braucht, 
der nach einem Muſter arbeiten kann, den 
Mahmen der Lohnkuͤuſte, oder der Hand⸗ 
werfe erhabtene der einen Kopf. in Thon abs 
formt, iſt ein Kuͤnſtler; der die Sorm ausgießt, 
ein Handwerker. | 

225. .Um aber einen ‚noth. nähern ‚Grund 
anzugeben, warum man bie eigentlichen Künfte 
wit ben Rahmen: der freyen: Kuͤnſte belegt 
muͤſſen wir: noch einige Betrachtungen über-die 
Einbildungetraft anftellen. — Das Spiel der 
Einbildungskraft, wiſſen wir, beſteht darin, 
daß fie bey einem gegebnen Eindruck, einen 
vnbern, der mit dem: gegenwärtigen Aehnlich⸗ 
keit Hat, in das Gemuͤth zuruͤckruft, amd Ihe. 


er? 
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als gegenwärtig vorftellt. Steht yun z. B 
eine menſchliche Figur vor uns, und deren elıy 
zelne Theile machen Eindruck auf unfer Auge, 
ſo faßt die Einbildungskraft die Theile. nach 
‚ und nach auf, und-wirb bey bem legten aufge, 
faßten Theile — bier giebt zu untericheiden _ 
— bald alle, die fo eben aufgefaßten Theile. 
zufammenfaflen, und das nähmliche Ganze, dag 
außer uns daſtand, im Gemüthe als Bild erzeu⸗ 
gen; bald aber bey einem Theile, dem Kopfe 
> DB. fichen Bleiben, und, flatt den ganzem, 
Körper zuruͤckzurufen, ganz andere Hände, 
ganz andere Iheile mit ihm verbinden, als der _ 
Kopf in der Wirklichkeit hat. Nun ſteht ein 
neu geichaffenes Ganzes im. Gemuͤthe vB 
Menfchen. 

226. Im erften Salle, wenn "pie. Einsil 
dungsfraft das Bild im Gemüthe, der Sache 
außer ihr gerade entſprechend entwirft, heilt 
fie die repzoducirsnde Einbildungs— 
kraft; im zweyten hingegen, wo ein ganz an⸗ 
dres, von ihr ſelbſt erſchaffenes Bild. im Ger 
‚müthe dafieht, das der Sache außer ihr. nicht 
genau entipricht, beißt fie producirende, 
ſchaffende, ſchoͤpferiſche Einbildunge 
kraft. 


— Cis6s) | 

#27. In beyden angeführten Fällen nun aber 
muß ſich bie Einbildungskraft durch ſich ſelbſt 
veſtimmen, welche Thelle fie als Ganzes ver: 
binden wolle; ſie muß es mit ſich ſelbſt aus⸗ 
machen, ob fie dem Kopfe gerade den Körper 
geben will, den er in der Wirklichkeit Hat, ob 
fie daher das Ganze fo darſtellen will, als es 
außer ihre iſt, oder ob fie ein neues Ganzes er⸗ 
ſchaffen fol, Können wir nun gleich in der 
Golge einige Regeln angeben, nach denen biefe 
Beſtimmung der Einbilbungskraft ſich richtet; fe 
beruhen biefe Regeln doch felbft auf der Faͤhig⸗ 
keit derfelben fich ſelbſt zur Thaͤtigkeit beſtimmen 
zu koͤnnen. Nun aber heißt die Faͤhigkeit ſich 
ſelbſt zur Thaͤtigkeit beſtimmen zu koͤnnen, 
Freyheit./ Folglich werden alle Kuͤnſte, bie 
eine ſolche Selbſtbeſtimmung der Einbildungs⸗ 
kraft erfordern, freye Kunſte ſeyn. Jeder Kuͤnſt⸗ 
fer aber, der nicht nach einem Mufter arbeis 
ten kann, der-alfo durch feine Einbildungskraft 
ſich ef Bild von der Sache entwerfen muß, 
ift daher auch gezwungen, feine Einbildungs: 
kraft fich ſelbſt beſtimmen zu Laffen, ob fie ihm 
auch wohl diefes Bild treu, oder verändert 
und verfälfcht liefern werde. Daher verdienen 
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diefe Kuͤnſte mit Recht den Nahmen der freyen 
Kaͤnſte. 

228. Hieraus folgt aber zu gleicher Zeit, 
daß das Vorbild (221) ftets Werk der ſchaf⸗ 
fenden, fo wie hingegen das Nachbild ſtets 
Werk der reproducirenden Einblldungskraft ſey. 
(226) Denn um eine Sache, die Segenftand 

der freyen Kunſt ſeyn ſoll, nachzubilden, muß 

die Einbildungskraft immer ein Bild im Ger 
müthe entwerfen; dieſes Bild aber muß trem, 
muß der Sache vollfommen ähnlich feyn, wenn 
das nach diefem Bilde äußerlich dargeftellte,- 
wirkliches Nachbild werden foll. Folglich iſt 
es ſtets von ber reprodueirenden Einbildungs⸗ 
kraft erzeugt worden. Hingegen wuͤrde ein 
treues Bild von einer Sache nichts neues ent⸗ 
halten: es würde gerade die Theile, und in 
eben der Ordnung iu ſich ſpſſen,. die in der 
Sache gelegen haben, und wie ſie in ihr ge⸗ 
legen haben. Es waͤre Daher nur Bild, kein 
Vorbild. Soll demnach ein wirkliches Vorbild 
im Gemuͤthe entſtehen, ſo muß die Einbil⸗ 
dungskraft zu den ihr gegebnen Theilen eines 
Ganzen etwas hinzuthun, von ihnen etwas hin⸗ 
wegnehmen, oder wenigſtens fie anders ord⸗ 


zen, als. ‚fie, folche vosfinpet, Aledann aber iſt 

fie ja eben ſchoͤpferiſch. Um eine Uhre wie alle 
‚ Uhren zu machen, braucht des Arbeiters Eins 
bildungskraft nur veproducirend zu ſeyn: Har⸗ 
rifon mußte eine ſchoͤpferiſche Einbildungskraft 
beſttzen, als er die ſeinige verfertigte. 

229. Wir gehen weiter. In allen Kuͤuſten 
überhaupt, fie mögen zu den freyen gehoͤren 
oder nicht, (224) iſt das Nachbild immer dag 
Zeichen, das Vorbild immer‘ das Bezeichnete; 
die Sache hingegen kann bald Zeichen, bald 
Bezeichnetes ſeyn. Verfertigt nähmlich ber 
Fünftler feine Sache unmittelbar nach dem 
Vorbilde, fo dient ihr das Vorbild als Ber 
weichnetes, fie ihm als Zeichen, Wird hinge 
gen eine Sache nachgebildet, fo ift das Mach⸗ 
dild das Zeichen, und die Sache ‚das Bezeich⸗ 
Nnete, Sen, nun ‚aber welches es wolle das zu 
SBezelihnende, - fey es Das Vorbild oder die 
Sade, ſo muß, wenn der Arbeiter den Nah⸗ 
men Kuͤnſtler verdienen will, (219) das Zi: 
hen dem Bezeichneten genau entfprechen. Nun 
beißt aber Wahrheit nichts anders, als die 
Mebereinfiimmung des Zeichens mit dem das 
durch zu Bezeichnenden. (20) Daher ift auch 
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‚ Wahrheit, das oberſte Geſetz aller Kine uͤber⸗ 
haupt: (218) ihre Zeichen muͤſſen wahr feyn, 
fie muͤſſen gerade das darſtkllen, was fie bes 
zeichnen follen. ® 

- 230. Dieß ift es auch was man unter äfther 
tifhe Wahrheit verfteht. Es kommt hier 
nähmlih, wie wie in ber Folge mit weis 
term ausführen werden, sar nicht darauf an, 
ob das Zeichen irgend etmas bezeidhiet, das 
in der Natur, auffer dem Scmüthe des Künft 
lers vorhanden ift: eine Zufammenftchung vos 
Theilen, die nie war noch feyn wird, und bie 
bloß als Vorbild füh im Gemäthe des Kuͤnſt⸗ 
lers durch feine ſchaffende Einbildungstraft er⸗ 
zeugte, kann biefem Vorbilde als Zeichen . dies 
nen, Findet fih dam, baß. der Künftler 


wirklich. dieſes Vorbild gehabt, und, welchen 


freylich nach Regeln beurtheilt werden muß, 
Die wir erft in der. Folge auseinder feken koͤn⸗ 
nen, gehabt haben darf; fo enthält die Daw 
ſtellung, die diefem Vorbilde entſpricht, aͤſthe⸗ 
tiſche Wahrheit, weil das Zeichen mit dem 
Bezoichneten übereinftimmt, 

231. Mau drüdt. das oberſte Geſet fuͤr 
die: Kuͤnſte uͤberhaupt (213) manchmahl anders 


( we ) 
alte, und fagt, daß es in der Swedimäßkh 
Leit beftebe. In der That iſt bas zwar zum 
Theil, aber- nicht” ganz richtig. Dee Kunſt⸗ 
fer, der das Zeichen barftellt, hat die Abſicht 
dadurch das zu bezeichnen, was ihm fein Vor⸗ 
bild, ſein Modell oder ſein Mufter anzeigt? 
biefes alſo iſt der Zwed, den er erreichen ſoll. 
Da er nun aber diefen Zweck nicht eher erreichen 
kann, ba das Zeichen. dem Bezeichneten nicht 
eher entfprechend und mit -Afthetifcher Waheheit 
dargeſtellt wird, als bis er dem Zwecke gemaͤße 
Mittel wählt, fo iſt es. Pflicht des Känftiers 
ſolche Mietel zu wählen; die dem Zweckenge⸗ 
maͤß find: er muß bie Zweckmaäͤßigkeit 
beobachten. Aber, wie man eben hieraus ſuht, 
muß er dieß nur, um dadurch dem hoͤhern 
Geſetze, der aͤſthetiſchen Wahrheit Genuͤge n 
leiſten: weil aͤſthetiſche Wahrheit ohne dem 
Zwecke gemaͤße Mittel wicht erreicht werden 
kann, muß das Kunſtwerk Zweckmaͤßigkeit ha⸗ 
ben. Die Afthetifche Wahrheit bleibt‘ baber 
doch das Hauptgeſet für alle Kanße überhaupt, 
wenn man naͤhmlich das Wort Kunſt in der 
ausgedehnten Bedeutung (218) nimmt. 

232. Wir muͤſſen aber nicht glauben, dag 
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das große Gebieth det Künfte ſich mit dieſem 
“ einzigen Geſetze begnuͤge: es iſt in Fleinere 
Provinzen getheilt, von denen wenigſtens Eine 

unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, und die 
ein Geſet für ſih hat. Wir haben naͤhmlich 
geſehen, daß wenn eine Sache von einem 
freyen Kuͤnſtler (224) nachgebildet werden ſoll, 
die Einbildungskeaft alle Mahl ein Bild im 
Gemüthe von dem Modell entwerfen muͤſſe, 
nach welchen Bilde der Kinftier eigentlich ars 
beitet. (228.) Hierzu muß num bie Einbil⸗ 
dungskraft ihre ganze Thaͤtigkeit anſtrengen, 
muß alle Theile des Ganzen tren auffaffen, 
eben fo treu das Game zufammenfaffen, und 
fehr aufmerkſam feyn, daB ja kein Theil vers 
lohren gebe, kein Theil anders im Gemuͤthe 
dafiche, als er ins Modell fü befinde. Ge⸗ 
fhieht dieß nicht, fo .wird das Nachbild 
nie der Sache entiprechen,, das Zeichen nie 
mit den Bezeichneten übereinftinamen, Ob 
die Einbildungskraft an dieſem Seſchaͤfte Wohl⸗ 
gefallen finde, ob die nachzubildende Sache 
ihr gemäß fey, ober nicht, das kommt hlebeg 
gas nicht in Aufchlag: der Zwe iſt nun ein, 
mahl gegeben, Die Sache foll nachgebildet 
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werden, nnd . bie Einbildungskraft muß fi 
diefem Zwecke fügen, wenn er erreicht. werden 
ſoll. Auch ein nicht ſchoͤner Gegenftand, auch 
ein folher, an dem die Einbildungskraft ger 
fein Behagen findet, den fie nur mit Maͤhe 
sufammenfaßt, kann nachgebildet werden follen, 
weil man bie Sade nochmahls baden, oder 
ſonſt einen Zweck bamit erreichen: will. Alſo hler⸗ 
bey, bey der Nachbildung einer Sache, iſt 
die Einbildungskraft, bey aller Freyheit die 
fie dabey aͤuſſert, (227) doch gebunden durch 
den Gegenſtand, als Zweck, und ihr Wohl 
gefallen kommt nicht in Anfchlag, 
2233: Ueberlaͤßt man aber die Einbildungs- 
kraft ihrem ‚eigenen Spiele, verlangt man. von 
ihr nicht, daß fie gerade das- treue Bild von 
der vorliegenden Sache im Gemuͤthe darſtel⸗ 
len,  fondern daß .fie nah ihrem eigenen 
Wohlgefallen arbeiten full; fo wird fie gewiß, 
wenn fie die. Theile des vorliegenden Ganzen 
“ihrer nicht gemäß, wenn fie das Ganze nicht 
schön findet, fih nicht anftrengen fie zuſam⸗ 
men zu faflen, fonbern wird Davon wegwer⸗ 
„fen, was Ihe nicht gefällt, hinzuſetzen und abs 
Ändern, bis.ein Ganzes im Gemuͤthe ſteht, 
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das fe leicht zuſammenfaſſen kann, das, durch 
wie. formale Aehnlichkeit der Theile, ihr zu 
Biefem Zufammenfaften Vorſchub thut. ' Aber 
eben durch diefes Abändern der Sache auffer 
ihr, durch dieſes Umfchaffen des nicht: ſchoͤnen 
Bildes iin ein ſolches, das der Einbfdungse: 
‚ Kraft gefällt, roird das Bild zum Borbilde, 
wird es Werk der ſchaffenden Einbildungskraft: 
(226). es iſt etwas, Neues aus dem Alten 
ern. > 
Das Beſtreben der ſchoͤpferiſchen 

—— geht demnach immer dahin, 
etwas Schoͤnes zu entwerfen; denn ihr Ges 
ſchaͤft iſt nicht Wilder nach einer Sache, fon 
dern Vorbilder dem Gemüthe einzuprägen. 
Nun, aber arbeiter fie doch bey den. Vorbildern 
immer nach eigenem Wohlgefallen, und kann 
daher nichts zuſammenſetzen wollen, wi 
ide wicht gemäß wäre, mas der Geſchmack 
nicht ſchoͤn finden Fänge. Freilich wird ſie es 
aft nur bey dem Wollen. bewenden laſſen, 
uud Vorbilder entwerfen, bie nicht ſchoͤn find; 
aber daß ſie nur nach der Entwerfung. fchöner 
 Wortilder ſtreben Eine, erhellet aus, der 
Natur der ſchaffenden Cinbilduugokraft von 
felbſt. 


(ı74 ) | 
35. Zufammengenommeh ! Das änfen 
lich dargeftellte Vorbild, erhält den Nahmen 
einer Sache; (221) jedes Vorbild iſt Wer 
der fchaffenden Einbildungskraft; (228) und 


endlich die fehaffende Einbildungskraft ſtrebt 


ſtets nach ſchoͤnen Vorbildern. (234) Dahes 
wird auch die Sache, die nad) einem Vorbilde 
gemacht wird, ein folches Zeichen feyn, das 
etwas Schönes bezeichnen fol. Stellt nun 


. ‚bei Arbeiter diefes Zeichen mit Wahrheit dav; 
iſt Webereinftimmung zwiſchen Zeichen und bes 


zeichneter Sache, fo behält er nicht mehr dem 
aligemeinen Nahmen, Kuͤnſtler, ſondern vers 


dient den des ſchoͤnen Kuͤnſtlers, oder 
eigentlicher, Kuͤnſtlers des Schoͤnen, weil 


doch fein Beſtrehen einzig und aͤllein dahin ges 
richtet iſt, das Vorbild, das die Einbildungs⸗ 
kraft ats ſchoͤn auffaßte, Außerlich zu bezeichnen. 

236. Der Inbegriff aller Zeichen daher, 
um die Geburthen der ſchaffenden Einbildungs⸗ 


kraft mit Wahrheit darzuſtellen, heißt ſchone 


Kunſt; oder vielmehr Kunſt des Schönen. 
4237. Daraus ergiebt ſich nun, daß, 
ſo wie der Hauptzweck der Künfte Aber, 
Daupt Wahrheit if, fo richtet Die ſchͤn⸗ 
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Aunſt (236). ihr Augenmerk vorzäglih auf 
Schoaͤnheit: das Vorbild fol ſchoͤn, foll ber 
Einbi ungskraft gemäß feyn, und die Auffere 
Darftellung deſſelben, Die Sache, dem Vor⸗ 
Bilde treu entfpeechen, Afthetifche Wahrheit ent⸗ 
Balten. — . 

238. Eine jede ſolche Sache, bie nad 
enem von ber. ſchaffenden Einbildungskraft 
entworfenen Vorbilde verfertigt if, heißt dem, 
nach ein Werk der [hönen Kunſt; ganz 
awas anders, als. ein ſchoͤnes Werk der 
Zunft. Um diefen Nahmen zu verdienen, 
kommt es auf zwey ſehr wichtige Lmfände 
an. Die ſchaffende Einbildungskraft beſtrebt 
fi) nihmlich wie wir geſehen, alle. Mahl nur 
folche Theile zu nerbiuden, an denen fie Wohl 
gefallen findet, deren Zufemmenftellung fie 
füs ſchoͤn Hält. Aber dabep bleibt noch immer 
die Frage zu beantworten: beruht biefes Wohl; 
gefallen nicht vielleicht auf der befonbein Be 
fhaffenheit ber Einbildungskraft deſſen, der 
diefe Zufammenftellung erzeugte? Wenn die 
ſchaffende Einbildungskeaft eines Menfchen ar 
dem von ihr erzeugten Vorbilde Behagen fin 
bet, wird dieſes Vorbild, aͤußerlich hargeſtellt 
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234. Da nun derjenige‘ KAnſtler (2 19) Dee - 
nicht nach der- Sache arbeiten kaun, dem. .bie 
Sache nur Modell nicht Muſter iſt, da er, 
ſag ich, ſich bloß’ an das Bild zu halten Kat, 
und halten kann, daher gleichſam ans freyer 
Hand arbeitet, ſo be kommen die Kuͤnſte, bey 
denen dieß geſchehen muß, den Nahmen der 


freyen Käünfte, oder auch der Kuͤnſte 


ſchlechtweg; dachingegen jene, bey denen zur 
Erzeuguügedes Nachbildes kein Bild in dem 
Gomuͤthe ves Arbeiters zw entjüchen. braucht, 
der nach einem Muſter arbeiten kann, den 
Rahmen der Lohnkuͤnſte, oder. der Hande 
werke echalten:-hoxr einen. Kopf. in Ihon abs 
formt, iſt ein Kine; der die. Sorm megießt, 
ein Hanbiverken: : 

N, 25 Um’ dber einen. noch naͤhern Gruud 
vnzugeben, warum man die eigentlichen Kuͤnſte 
wit dem Nahmen? der freyen: Kuͤnſte belegt 
men wir: noch einige Betruchtungen über die 
Einbildungskraft anftellen. — Däs.. Spiel her 
Einbildungekraft, wiſſen mir, beReht darin, 
Daß fie bey einem gegebnen Eindruck, einen 
Wabern, der mit dem gegenwärtigen Aehnlich⸗ 
keit hat, in das Gemuͤth zuruͤckruſt, und ihn 
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als gegenwaͤrtig vorſtellt. Steht num z. B 
eine menſchliche Figur vor uns, und deren elıy 
zelne Theile machen Eindruck auf unfer Auge, 
ſo faßt die Einbildungsfraft die Theile. nach 
‚ und nach auf, und wird bey dem legten aufge 
foßten Theile — bier giebt zu untericheiden _ 
— bald alle, die fo eben. aufgefaßten Theile .. 
zuſammenfaſſen, und das nähmliche Ganze, dag - 
außer uns daftand, im Gemüthe als Bild erzeu⸗ 
gen; bald aber bey einem Theile, dem Kopfe 
z. B. ſtehen bleiben, und, flatt den ganzem. 
Körper zuruͤckzurufen, ganz. andere Hände, 
ganz andere Theile mit ihm verbinden, als der 
Kopf in der Wirklichkeit hat. Nun fteht ein 
nen geichaffenes Ganzes im. Bemache des 
Menſchen. | 
226. Im erften Falle, wenn. die. Einsit 
dungsfraft das Bild im Gemuͤthe, der Sache 
außer ihr ‚gerade entfprechend entwirft, beißt 
fie die repzoducirsnde Einbildungs— 
kraft; im zweyten hingegen, wo eig ganz ans 
dres, von ihr ſelbſt erfchaffenes Bild. im Ge 
muͤthe dgfteht, das der Sache außer ihr. nicht 
genau entipricht, beißt fie producirenpde, 
Ihaffende, ſchoͤpferiſche Einbildunge— 
kraft. 


x: 
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427. In beyden arigeführten Fällen nun aber 
muß ſich die Einbildungskraft duch ſich ſelbſt 
veſtimmen, welche Theile fie als Ganzes vers 
binden wolle; fie muß es mie fich ſelbſt avs⸗ 
machen; ob fie dem Kopfe gerade den Körper 
geben will, den er in der Wirklichkeit hat, ob 

fie daher das Ganze fo darſtellen will, als es 
außer ihr iſt, oder ob fie ein neues Ganzes er⸗ 
ſchaffen fol, Können wir nun gleich in der 
VFolge einige Negeln angeben, nach benen biefe 
Beftimmung der Einbilbungskraft ſich richtet; fa 
beruhen diefe Regeln doch felbft auf der Faͤhig⸗ 
keit derfelben fich felbft zur Thaͤtigkeit beffimmen - 
zu können. Nun aber heißt die Faͤhigkeit fh 
ſelbſt zur Thaͤtigkeit beſtimmen zu koͤnnen, 
Freyh eit.Folglich werden alle Kuͤnſte, die 
eine ſolche Selbſtheſtimmung der Einbildungs⸗ 


kraft erfordern, freye Künfte ſeyn. Jeder Kuͤnſt⸗ 
fer aber, der nicht nach einem Muſter arbei⸗ 


ten kann, der-alfo durch feine Einbildungskraft 
ſich ein Bild von der Sache entwerfen muß, 
iſt daher auch gezwungen, feine Einbildungs⸗ 
kraft ſich felbft beſtimmen zu Laffen, ob fie ihm 
auch wohl dieſes Bild treu, oder veraͤndert 
und verfaͤlſcht liefern werde. Daher verdienen 


x 
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dieſe Kuͤnſte mit Recht den Nahmen der freyen 
Känfte. 
328. Hieraus folgt aber zu gleicher Zeit, 
dag das Vorbild (221) ftets Werk der ſchaf⸗ 
fenden, fo wie hingegen das Nachbild ſtets 
Werk der reprodneirenden Einbildungskraft ſey. 
(226) Denn um eine Sache, hie Gegenftand 
Ver freyen Kunſt ſeyn ſoll, nachjußilden, muß 
die Einbildungstraft immer ein Bild im St 
müthe entwerfen; biefes Bild aber muß trem, 
muß der Sache vollkommen aͤhnlich ſeyn, wenn 
das nach dieſem Bilde aͤußerlich dargeſteilte, 
wirkliches Nachbild werden ſoll. Folglich iſt 
es ſtets von der reprodueirenden Einbildungs⸗ 
kraft erzeugt worden. Hingegen wuͤrde ein 
treues Bild von einer Sache nichts neues ent⸗ 
halten: es würde gerade‘ die Theile, und in 
eben der Ordnung in ſich fpffen, „die in der 
Sache gelegen haben, und wie ſie in ihr ge⸗ 
legen haben. Es waͤre daher nur Bild ‚ kein 
Vorbild. Soll demnach ein wirkliches Vorbild 
im Gemuͤthe entfiehen, fo muß die Einbil⸗ 
dungsfraft zu den ihr gegebnen Theilen eines 
Ganzen etwas hinzuthun, von ihnen etwas bins 
wegnehmen, oder wenigfiens fie anders ord⸗ 
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nen, als fie, foldye vorfindet. Alsdann aber if 
fie ja eben fchöpferifch. Um eine Uhre wie alle 
‚ Uhren zu maden, braucht des Arbeitens Eins 
bildungekraft nur reproducirend zu feyn: Han 
riſon mußte eine ſchoͤpferiſche Einbildungskraft 
beſitzen, als er die ſeinige verfertigte. 

229. Wir gehen weiter. In allen Kuͤuſten 
Überhaupt, fie mögen zu den freyen gehören 
ober nicht, (224) iſt das Nachbild immer das 
Zeihen, das Vorbild immer‘ Das Bezeichnete; 
die Sache Hingegen kann bald Zeichen, bald 
Bezeichnetes ſeyn. Verfertigt nähmlid der 
Künftler feine Sache unmittelbar nach dem 
Vorbilde, fo dient ihr das Vorbild als Ber 
geichnetes, fie ihm als. Zeichen. Wird hinge⸗ 
gen ‚eine Sache nachgebildet, fo iſt bas Mach⸗ 
GB das Zeichen, und die Sache das Bezeich⸗ 
Anete, Sen, nun vber melches es wolle das zu 
Wezeichnende, fey es das Vorbild oder Die 
Sache, fo muß, wenn der Arbeiter den Nah⸗ 
men Kuͤnſtler verdienen will, (219) das Zei⸗ 
chen dem Bezeichneten genau entfprechen. Nun 
heißt aber Wahrheit nichts anders, Ks die 
Uebereinſtimmung des Zeichens mit dem das 
durch zu Bezsichnenden, (20) Daher ift auch ' 
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‚ Wahrhait, da⸗ oherſte Geſetz aller Kine uͤber⸗ 


haupt: (218) ihre Zeichen muͤſſen wahr ſeyn, 


fie muͤſſen gerade das darſtkllen, was fie be 


zeichnen jollen, °. - 


- 230. Dieß If es auch was man unter aſthe— 
tiſche Wahrheit verſteht. Es kommt hier 
naͤhmlich, wie. wir in ber Folge mit wei⸗ 


term ausführen merden, gar nicht darauf an, 


ob Das Zeichen irgend etmas bezeichnet, das 
in der Natur, auffer dem Gemuͤthe des Künfts 
lers vorhanden ift:. eine Zufammenftelläng vou 
. "Xpellen,. die nie war. noch feyn wird, und die 
bloß als Vorbild füh im Gemuͤthe des Kuͤnſt⸗ 
lers durch feine ſchaffende Einbildungskraft er⸗ 
zeugte, kann biefom Vorbilde als Zeichen die⸗ 
nen, Findet ſich dann, baß. der Kuͤnſtler 


wirklich dieſes Vorbild gehabt, und, welchen 


freglih nach Regeln beurtheilt werden muß, 


die wir erft in der. Folge auseinder. ſetzen koͤn⸗ | 
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nen, gehabt haben darf; fo enthält die Daw 
ſtellung, die diefem Vorbilde entſpricht, aͤſthe⸗ 
tiſche Wahrheit, weil das Zeichen mit dem 
Bezeichneten uͤbereinſtimmt. 

231. Man druͤckt das oberſte Geſetz für 


die: Künfte überhaupt (318) manchmahl anders 


nm 
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ats ‚usb fagt, daß es. in Ber Zweckmagtn 


keit beſtehe. In der That iſt das zwar zum 


fer, der das Zeichen darſtellt bat die Abſicht 


Theil, aber- niche? ganz rehtn. Der Kuͤnſt⸗ | 


dadurch das zu hezeichnen, was ihm fein Vor⸗ 


bild, fein Modell ober fein Muſter anzeigt: 
biefes alfe iſt der Zweck, den er erreichen ſoll. 
Da er nun aber diefen Zweck wicht-cher erreichen 


- tan, da das Zeichen. dem Bezeichtieten: nicht 


eher eutſprechend und mit Aftheriicher Wahrheit 
dargeſtellt wird, als bis er dem Zwecke gemäße 
Mittel wähle, fo iſt es Pflicht. des Kanſtiers 
ſolche Mittel zu wählen, die dem Zwecken ge⸗ 
mög find: er muß bie Zweckmaäßigkeit 


beobachten, ' Aber, wie man eben hieraus fteßt, 
muß er dieß nur, um: dadurch dem hoͤhern 


Belege, der aͤſthetiſchen Wahrheit Genuge mz . 


leiſten: weil Afthetifhe Wahrheit ohne den 


Zwecke gemaͤße Mittel wicht erreicht werden 


kann, muß das Kunſtwerk Zweckmaͤßigkeit ha⸗ 


ben. Die aͤſthetiſche Wahrheit bleibt: daher 
doch das Hauptgeſetzz für ale Kuͤnſte überhaupt, 
wenn man naͤhmlich das Wort Kunſt in der 
ausgedehnten Bedeutung (218) nimmt. 
333. Mir muͤſſen aber nicht glauben, daß 


L 
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das große Gebieth bet Künfte fihTmit dieſem 


“einzigen Geſetze begnuͤge: es iſt in kleinere 


Provinzen getheilt, von denen wenigſtene Eine 

unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, und die 
"ein Geſetz für ſich Has. Wir haben naͤhmlich 
gefehen, daß. wenn eine Sache von einem 
freyen Künftler (224) nachgebildet werden fol, 
die. Einbildungskraft alle Nahl ein Bild im 
Gemuͤthe von dem Modell entwerfen müfle, 
nach welchen Bilde der Künftler eigentlich ars 
beitet. (228.) Hierzu muß num bie Einbil⸗ 
dungskraft ihre ganze Thaͤtigkeit anſtrengen, 
muß alle Theile des Ganzen treu auffaſſen, 
eben fo treu das Ganze zuſammenfaſſen, und 
ſehr aufmerkfam feyn, Daß ja kein Theil vers 
lohren gehe, kein Theil anders im Gemuͤthe 
daſtehe, als er im Miobell ſich befindet. Ge⸗ 
ſchieht dieß nicht, fo .roird das Nachhbild 
nie der Sache entſprechen, das Zeichen nie 
mit dem Bezeichneten übereinffimmen, 06 
‚die Einbildungskraft an diefem Geſchaͤfte Wohl 
gefallen finde, gb die nachzubildende Sache 
ihr gemäß fey, ober nicht, das kommt hlebey 
gar nicht in Anichlag: der Zweck iſt nun eins 
- mapl. gegeben, Die Sache foll nachgebildet 


a 
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werden, nnd die Elrbildungstrafe muß ich 
diefem Zwecke flgen, wenn et etreicht. werden 
fol. Auch ein nicht fchöner Gegenſtand, auch 
ein folcher, an dem bie Einbildungskraft gar 
kein Behagen findet, den ſie nur mie Mähe 
gufammenfaßt, kann nachgebildet werden follen, 
weil man bie Sache. nochmahls haben, oder 
ſonſt eigen Zweck Bamit erreichen: will. Alſo hier⸗ 
bey, bey. der Nachbildung einer. Sache, iſt 
die Einbildungskraft, bey aller Freyheit die 
fie dabey äuffert, (227) ‚Boch gebunden durch 
ben Segenftand, als Zweck, und ihr Wohl 
gefallen kommt nicht in Anfchlag, | 
233: Meberläßt man aber die Einbildungss 
kraft ihrem ‚eigenen Spiele, verlangt man. von 
ihr nicht, daß fie gerade das- treue Bild von 
der vorliegenden Sache im Gemüthe darſtel⸗ 
ten, ſondern daß .fie nach ihrem eigenen 
Wohlgefallen arbeiten foll; fo wird fie gewiß, 
wenn fie die. Theile des vorliegenden Ganzen 
‘ihrer nicht gemäß, wenn fie das Ganze nicht 
Schön findet, ſich nicht anftrengen fie zuſam⸗ 
men zu faflen, fondern wird. Davon wegwer⸗ 
„fen, was Ihe nicht gefällt, hinzufegen und abs 
Ändern, bis ein Ganzes im Gemüthe ſteht, 
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Dat. Re feicht — kann, das, durch 
sie formale Aehnlichkeit der Theile, ihr zu 
dieſem Zufqmmenfaſſen Vorſchub thut. ' Aber 
«eben ducch diefes Abändern der Sache auffer 
ihr, durch diefes Umfchaffen des nicht: fhönen 
Bildes in ein ſolches, das der Einbfdunge- ' 
kraft gefällt, wird das Bild zum Vorbilde, 
- wird es Werk der fchaffenden Einbildungskraft: 
(226). es. iſt etwas Neues aus dem Alten 
erſchaffen. 
‚23% : Das Deſtreben der ſchoͤpferiſchen 
Einbifähmgstrafe ‚geht‘, Demnach immer dahin, 
etwas Schönes zu entwerfen; denn ihr Ge⸗ 
ſchaͤft iſt nicht Bilder nach einer Sache, ſon⸗ 
dern Vorbilder dem Gemuͤthe einzupraͤgen. 
Nun aber arbeitet ſie doch bey den. Vorbildern 
immer nach eigenem Wohlgefallen, und kann 
daher nichts zuſammenſetzen wollen, wat 
the wicht gemäß wäre, was der Geſchmack 
nicht ˖ ſchoͤn finden —* Freilich wird ſie es 
eft nur bey dem Wollen bewenden laſſen, 
und Vorbilder entwerfen, bie nicht ſchoͤn find; 
gber daß ſie nur nach der Entwerfung fehöner 
Vorhilder ſtreben koͤnne, erhellet aus der 
Natur ber ſchaffenden Einbilonngetraft von 
ſelbſt. 
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- 335. Zufammengenommen! Das Anfer 
lich dargeftellte Vorbild, erhält den Nahmen 
einer Sache; (221) jedes Vorbild iſt Werk 
der ſchaffenden Einbildungskraft; (228) und 
| endlich die ſchaffende Einbildungskraft ſtrebt 
ſtets nach fhönen Vorbilder. (234) Daher 
wird auch die Sache, bie nach einem Vorbilde 
gemacht wird, ein ſolches Zeichen ſeyn, das 
etwas Schönes bezeichnen fol. Stellt num 
‚ dei Arbeiter diefes Zeichen mit Wahrheit dar; 


J iſt Uebereinſtimmung zwiſchen Zeichen und be⸗ 





zeichneter Sache, ſo behaͤlt er nicht mehr den 
allgemeinen Nahmen, Kuͤnftler, ſondern ver⸗ 
dient den des ſchoͤnen Kuͤnſtlers, oder 
eigentlicher, Kuͤnſtlers des Schönen, weil 
doch ſein Beſtrehen einzig und allein dahin ge⸗ 
tet iſt, das Vorbild, das die Einbildungs⸗ 
kraft als ſchoͤn auffaßte, Auferlich zu bezeichnen. 
336. Der Inbegriff aller Zeichen baber, 
um die Geburthen der fchaffenden Einblidungs⸗ 
kraft mit Wahrheit darzuſtellen, beißt ſchoͤne 
Kunſt; oder vielmehr Künf des Schönen, 
237. Daraus ergiebt fih nun, daß, 
fü mie der Hauptzweck der KRünfte über 
haupt Wahrheit iſt, fo richtet bie ſchoͤne 


⸗ 
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per (236). ihr Augenmert worzüglich auf 
Schoͤnheit: das Vorbild fol ſchoͤn, foll der 
Einbilßungskraft gemaͤß ſeyn, und. die aͤuſſere 
Darſtellung beflelbeit, Die Sache, dem Bors 
Bilde treu entfprechen, aſt hetiſche Wahrheit ent⸗ 
halten. 

2238. Eine jede ſolche Sache, bie. nach 
dnem von der. ſchaffenden Einbildungskraft 
entworfenen Vorbilde verfertigt iſt, heißt dem⸗ 
nach ein Werk dar ſchoͤnen Kunſt; ganz 
etwas. anders; als ein ſchͤnes Weit der 
Kunftl. Um diefen Nahmen zu verdienen, 
kommt es auf zwey ſehr wichtige Umftände 
an. Die Ihaffende Einbildungstraft beſtrebt 
ſich nahmlich, wie wir geſehen, Alle. Mahl nur 
ſolche Theile zu verbinden, an denen fie Wohl 
gefalfen findet, deren Zufemmenftellung fie 
für ſchoͤn haͤlt. Aber dabey bleibt noch immer 
die Frage zu beantworten: beruht dieſes Wohl⸗ 
gefallen nicht vielleicht auf der befanden Be 
ſchaffenheit der Einbildungskraft deſſen, deu 
dieſe Zuſammenſtellung erzeugte? Wenn die 
ſchaffende Einbildungskraft eines Menſchen an 
dem von ihr etzeugten Vorbilde Behagen ſin⸗ 
bet, wird dieſes Vorbild, aͤußerlich dargeſtellt 






6) 
auch der repodueirenden Einbildungskraft au 
derer Menſchen Genuͤge leiſten, wird eg eben⸗ 
falls von ihr leicht: als: Ganzes verblinden, 
. und ‚baher als ſchoͤn beurtheilt werden; mit - 
andern Worten: ift das Vorbild wirklich nad; 
den Regeln des Geſchmackes entworfen wore 
ben. Um aſſo ein Werk der, fchönen Kunſt 
für ein fchönes Werk ‘der. Runft . halten zu 
können, reicht es bey weitem nicht bin, daß 
der Erfinder des Vorbildes es ſeiner eigenen- 
Einbildungsfraft gemäß, und es daher ſchoͤn 
findet; . denn das wird immer der Fall ſeyn, 
da feine ſchaffende Einblldungskraft es erzeugt, 
und dieſe nur: nach Wohlgefallen arbeitet, alfb- 
| ihre Produste immier für ſchoͤn ausgeben muß. 
Es kommt daher hierbey noch darauf an, ob 
ber Geſchmack überhaupt das Werk als ein 
folches Ganzes beuriheilen kann, ‚das der re⸗ 
producirenden Einbildungsfraft gemäß ift, und ° 
dann Erft: kann das Werk auf den Nahmen 
eines fchönen Werks der Kunft Anſpruch mas 
den. Der alfo ein folhes Wert hervorbrins- 
gen will, muß Geſchmack befigen, feine Eins 
bildungskraft muß fich gleichlam in die Einbil⸗ 


. bungstraft aller Menſchen hineindenken, ut’ 


zu 


s 
®e = 
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zu erfahre, oh das, was ihr gefällt, "auch 
andern gefallelberde. und koͤnne: -fie muß 


ſchaffend und reproducirend zugleich. ſeyn. 
239. Geſetzt aber auch, der Erfinder eines 
Vorbildes erfüße die Bedingung, die wir von 
ihm fordern, gelegt er babe Geſchmack ges 
nug, um dein Vorbilde wahre Schönheit zu 
geben, und feine fehaffende "Einbildungsfraft 


verfahre in ihrer Zufammenfeßung fo, daß das 


"daraus entflandene Vorbild jedem gefallen - 


‚würde, wenn es äußerlich dargeflellt wäre: 


noch aber ift es nicht äußerlich dargeftellt, noch 


eriftiet es nur in dem Gemüthe des Erfinderg, 
und noch iſt es fein Merk der Kunfl. Um 
das zu werden, muß es äußerlich als. Sache 
da ftehen, die dem Vorbilde genan entfpricht. 
Vermag daher der Erfinder nicht ſein Vorbild 
ſo feſtzuhalten, daß die aͤuſſere Darſtellurg 
deſſelben, das, Zeichen, dem Innern Vorbilde, 


als dem zu Bezeichnenden, genau entſpricht, 


kann er ihm nicht Wahrheit, Uebereinſtim⸗ 
mung des Zeichens mit dem Bezeichneten ver⸗ 


ſchaffen; ſo wird das ſchoͤnſte, nach allen Re⸗ 


geln des Achten Geſchmackes entworfene Vor⸗ 


bild, doch ein ſehr haͤßliches Kunſtwerk geben 
M L) 
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roͤnnen. Gerade das, was das Wrbild zum 


Schönen: Vorbild machte, ir « es nur noch 
"im Gemuͤthe des Erfinders lag, gerade die 


BGemaäaͤßheit des Ganzen zur Einbildungskraft, 


kann duch die unwahrhafte Darftellung ven 
loren gehen, und das Werf um feine Schön 
heit bringen. Darin nun, daß, wie: Leſſing 


ſich ausdruͤckt, auf dem Wege vom Kopfe big 


An die Hand, und von da bis in den Pinſel 
nichts verloren gehe, befteht das Talent bes 
Künftlers. Daher muß der Kuͤnſtler, um 
ein ſchoͤnes Werk der Kunſt bervorzubringen, 
‚auffer Seſchmact ‚noch Lalent beſchen. 


Mormalidee und aͤſthetiſches Ideal.) 
240. Eine große Frage entſteht aber in An⸗ 
ſehung des jo eben gedachten erften Anſpruchs 


an den Kauͤuſtler, (238) des Gelhmades 


naͤhmlich, und die beſteht darin: wie faͤngt 

er es au, ſich in bie Einbildungskraft der uͤbri⸗ 
gen Menſchen hineinzudenken, und wodurch 
kann er einiger Waaßen aͤberzeugt ſeyn, daß 
er es gethan, ‚und ‚fein Vorbild nach den Re: 
geln des Achten Geſchmackes entworfen habe. 


x 
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Damit iſt bey weitem noch nicht-Alles gethan; 
daß feine Einbildungstaft ſchaffend und reproduel⸗ 

kend zugleich ſey, daß fie das von der ha. 
fenden Einbildungskraft —— gleich⸗ 
ſam als Wert eihes fremde wi betrachte, _ . 
und: nun es mit der veprößucirenden Einbil⸗ 
dungsfraft beurtheile. Das ift freylich etwas, 
aber wie geſagt, nicht alles. Denn ſo lange 
‚dag Vodrbild nicht auſſerlich dargeſtellt iſt,, 
iaßt fih bie tebtobueirenbe Einbildungekraft 
von der ſchaffendenn gar nicht trennen: ſte find 
depd⸗ eine und dieſelbe Kraft; und die eine 
„ teproducirt nur das Geſchoͤpf der andern. 
"Fand daher die ſchaffende Einbildüngstraft 
ihre Schöpfung Shin, ſo muß fie ihr auch 
noch ii bet Reproduction ſchoͤn vorkommen. 
Ein anders iſt es; wenn däs Wert ſchon uſ⸗ 
ſerlich dargeſtelit worden, und hun der Kunſt⸗ 
fer nach einiger Zeit es vor dei Kichterftußf . 
des Geſchmackes zieht: daͤ wird es freylich an⸗ 
gehen, daß er die M ängel entdeckt, die feine 
fchaffende Einbildungsteaft gelaffen hat. Denn 
alsdann- ift er wirklich nicht mehr der, der er 
im Augenblicte des Entwerfens gervefen. Aber. 
davon ift hier gar nicht die Rede, und ‚man 
MR 2 
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roͤnnen. Gerade Das, was das EN zum 
fchöuen: Vorbild machte, Luz es nur noch 
“im Gemuͤthe des Erfinders lag, gerade Ve. 
Gemaͤßheit des Ganzen zur Einbildungskraft, | 
kann duch die unmahrhafte Darftellung von, ' 
loren geben, und das Wert um feine Sa _ ® R 


heit bringen. Darin nun, daß, wie ei, 
ſich ausdruͤckt, ‚ auf dem Wege vom Kopfe 1 


An die Hand, und. von da bis in den Di” * ⁊ 
nichts verloren gehe, beſteht das Talent $ “ n. 
Kuͤnſtlers. Daher muß der Kuͤnſtler, N, 
‚ein ſchoͤnes Werk der Kunſt hervorzubrin ** ur; 


auffer Sefhnnad ,noch Talent beſchen. ie f} 


—* 
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I 240. Eine große Trage entfteht aber 1? i J 
ſehung des fo eben gedachten erften Auf Tr n ih 


mn den Kuͤuſtler, (238) des Gef 


naͤhmlich, und die beſteht darin: N * 
er es an, ſich in die Einbildangskraft Dei, vor 5 
gen Menfchen, Huginzudenfen, und “Rn, Dir, 
kann er einiger Waaßen aͤberzeugt ſe * ner, 
er es gethan, und ‚fein Vorbild nach %, eier 


geln des ächten Geſchmackes — 
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wonnen. Gerade das, was das Wrbild zum 
Schöuen: ‚Vorbild machte, ſoDige e es nur noch 

"im Gemuͤthe des Erfinders lag, gerade bie 
Gemaͤßheit des Ganzen zur Einbildungstraft, 
kann duch die unmahrhafte Darftellung von 
loren gehen, und das Werk um feine Schoͤn⸗ 
heit bringen. Darin nun, daß, wie Leſſing 
‚ Sid) ausdräct, auf dem Wege ‚vom Kopfe big 
An die Hand, und von da bis In den Pinfel 
nichts verloren gehe, befteht das Talent bes 
Künftlers. Daher muß der Kuͤnſtler, um 
ein ſchoͤnes Werk der Kunſt bervorzubringen, 
‚auffer Geſchmack, noch Talent befiken, 
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Normalidee und äfhetifches deal.) 
440. Eine große Frage entfteht aber in Ans 
ſehung des fo eben gedachten erften Anfpruchs 
on den KFuͤnſtler, (233) des Geſchmackes 
naͤhmlich, und die beſteht darinz wie fängt 
er es an, ſich in die Einbildangskraft der uͤbri⸗ 
gen Menſchen hineinzudenken, und wodurch 
kann er einiger Waaßon aͤberzeugt, ſeyn, daß 
er es gethan,..und fein Vorbild nach den Re⸗ 
geln des ächten Geſchmackes entworfen habe. 


x 
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Damit iſt bey weitem noch nicht "Ales 28 gethen⸗ 
daß feine Einbildungskaft fchaffend und reproduel⸗ 
kend zugleich ſey, daß fie das von ber (haf, 
fenden Einbildungsfraft einge Shit, gleiche 
fam als Bert eines fremde per betrachte, 
und nun es mit der teprddücirenden Einbil⸗ 
dungskraft beurtheile. Das iſt freylich etwas, 
über wie geſagt, nicht alles. Denn ſo lange 
‚bag Vorbild hicht auſſerlich dargeſtellt iſt, 
iaßt ſich die reproducirende Linbildungekraft 
von der ſchaffendein gar nicht trennen: ſte ſind 
bepte eine uͤnd dieſelbe Kraft, und die eine 
reproducirt nur das Geſchopf der andern. 
"Gans daher die ſchaffende Einbudungekraft 
ihre Schoͤpfung Schön; ſo muß "fie ihr auch 
noch in ber Reproduction ſchoͤn vorkommen. 
Ein anders iſt es/ wenn das Wert ſchon äufe 
ferlich darseſtelit worden, und nun der Kanſt⸗ 
ler nach einiger Zeit es vor den Richterſtuhi 
des Geſchmackes zieht: dd wird es freylich ans 
gehen, baß er die Mängel entdeckt/ die ſeine 
ſchaffende Einbildungskraft gelaſſen hat. Denn 
alsdann iſt er wirklich nicht mehr der, der ep 
im Augenblicke des Entwerfene geweſen. Aber 

davon iſt hier gar nicht die Rede, und man 
M 2 


€ 


‚C 130 ) 


fragt bloß, wie fängt,es der Kanſtler an, ſein 


Vorbild, noch ehe es zur Sache geworden iſt, 


beurtheilen und dem Geſchmacke gemäß ent⸗ 
werfen zu koͤnnen; welches Mittel bat er, ſich 


in die Einbildungraft der uͤbrigen Menſchen 
au verfegen, uud daraus abzunehmen, daß, 


wenn fein Vorbild: zur Sache wird, auch. im 


Gemuͤthe der übrigen Menfchen ein Wild ent 
ftehen werde, das ihrer Einbildungskraft Ger 


nuͤge leiſtet, und ihr Geſchmad als fhön bes - 


urteilt. Die Richtung, welche die Einbils 
dungskraft in verſchiedenen Menſchen nimmt, 
ſollte man glauben, iſt fo verſchieden, daß der 
Kuͤnſtler, der ſeinen Weg fuͤr den einzigen 
haͤlt, eine ſehr gewagte, wo nicht vergebliche 


Arbeit unternimmt, und er hier eben ſo we⸗ 
nig voraus beftimmen Fan, daß fein Werk 


den Geſchmack des andern, . und "alle befriebis 
gen werde, als es ſich vorausfagen läßt, Maß 
ein aufgeftelltes Gericht allen angenehm ſchmek⸗ 
ken muͤſſe. 

241. Genau betrachtet, wird man aber finden, 
daß nichts in der Natur ohne Regel ſey, und, 
was noch mehr iſt, daß man nicht ſelten die 


MRegel lange befolgt habe, ohne es zu wiſſen. 
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24. Um aber die Regel, von der wir ſpre⸗ 
chen, gehoͤrig aus einander zu ſetzen, muͤſſen 
wir einen Blick auf uns ſelbſt werfen, und 
eine innere Erfahrung zu Rathe ziehen. Wenn 
man naͤhmlich zu jemand ſagt: er ſoll ſich ei⸗ 
nen großen Menſchen vorſtellen, ſo wird ſeine 
Einbildungskraft, eben weil fie nicht weiß, wie 
"groß ihm jener verlangt, immer glauben, fie 
babe der Sache noch nicht genug gethan. Sie 
wird daher die Länge des begehrten Menichen . 
in Gedanken bald: vergrößern , bald wieder 
. verkleinern, und diefes ihr. gleichfam nur vors 
fohwindelnde Bild wird nie eine beftimmte 
Groͤße erhalten, nie rein gezeichnet vor! ‚ihr 
ſtehen. Eben fo geht ‚es ihre mit ber Borftels 
fung eines Eleinen Menſchen; aud bier bat 
fie fein. beftimmtes Bild, und daher in beys 
den Fällen kein Ganzes vor fih: fie ift gleich 
fam immer befchäftigt "mit Auffaffen, und 
abermahls mit Auffafien, ohne je fo recht zus 
fammenfaflen zu koͤnnen. 
‚243. Dieß widerfaͤhrt ihr aber nicht nur 
mit der Größe eines Menfchen, ſondern mit 
-+ allen Theilen deſſelben, mit ſichtbaren und uns 
ſichtbaren CEigenfchaften. Spree man une 
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nur voh. der großen Tugend eines Männes, 
and. ‚alfobalb wird Die Einbildungsfraft ge 
ſchaftis ſeyn/ dieſe Tugend groß und immer 
geößer vorzuſtellen ſo daß ſi ſie e am Ende gar 
nicht mehr welß, weder was man verlangt, 
= noch was fie ſich eigentlich vorſtelt. nt 
"244 Nur dann pringt die Einbildungs⸗ 
kraft ein beſtimmter Bit von einem ihr nur 
durch Worte angedeuteten, nicht in der, An⸗ 
ſchauung gegednen nicht vorgezeigten Gegen⸗ 
ſtande hervor / wenn ſie ſich gleichſam Gewalt 
anthut, um ihrem ungefämen Vergrößern und 
Berkleinern ber. Dinge Schranken zu ſetzen. 
Dieß heſchieht aber durch eine eigne Thaͤtig⸗ 
feit der Einbildungstraft, Sie vergegenwar⸗ | 
cigt ſich das größte und kleinſte Ding, das Ihr 
son der Art je vorgekommen iſt, von der ſie 
einen einzelnen Gegenſtand ſich vorſtellen ſoll, 
und nimmt die Mitte zwiſchen beyden, ent⸗ 
zieht dem großen, was ſie dem kleinen ſchenkt. 
Will fl e fih nahmlich einen Menſchen aber⸗ 
haupt — nicht dieſen oder jenen Menſchen — 
von beſtimmter Groͤße vorſte llen; fo muß ſie 
die größte und £leinfte Menfchenlänge, die ihr 
ie vorgelommen ft » vergegenmärtige, biefe 
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#ls Grenze anfehen, über die hinaus Feine : 


seirflihe Menichenlänge mehr liegt, und. ins 
dem fie die ganze zwiſchen dieſen beyden Gren⸗ 
zen eingeſchloſſene Reihe von Längen, vor 
waͤrts und ruͤckwaͤrts ducchläuft, bey der fies 


hen Bleiben, bie gerade die. Mitte zwilchen 


beyden hält, von ber allergrößten ‚eben fo 
weit, als von ber allerfleinften abfleht. Nun 
° erſt komme ihr. Die Länge bes, Menfchen als 
‚ein. Ganjes vor, da ſie es, ohne von der 


Mitte abzumeichen, nicht mehr vergeößern oder 


verkleinern darf. “ 

24f. Was aber Hier vonder Fänge des Men⸗ 
fen geſagt iſt, gilt von allen ſeinen Theilen, 
von allen korderlichen und geiſtigen Eigenſchaf⸗ 
ten: die Einbildungskraft erhält nicht cher 


ein reines Vorbild, nicht eher. ein Ganzes, als 


bis fie auf bie beſchriebene Weiſe verführt. 
Naſe, Fuß, Kraft, Tugend und alles, wovon 
ein wirkliches Vorbild, ein beſtimmtes Be⸗ 
wußtſeyn vor der Einbildungskraft ſtehen ſoll, 
muß ihr zwiſchen den beyden Grenzen gerade 
- m. der Mitte fichen, zwiſchen dem Eleinften 
und größten naͤhmlich, wos ihr in der Art je 
vorgetommen iſt. 


( 184 ) j 
 246.:Diefe Mitte zwifchen den Auſſerſten 
Grenzen, melde die Einbildungskraft feſthal⸗ 
ten muß, um ein: beftimmtes Bild von irgend 
‚ einer Sache zu bekommen, ‚nennen die Kunſt⸗ 
richter die Normalidee. 

247. Dieſe Normalidee (246) wird für 
den, der ſie entwirft, auch aͤuſſerlich darge⸗ 
ſtellt, ſchͤn ſeyn. Denn eben weil feine Ein⸗ 
bildungskraft ſie bloß erzeugt hat, um die in 
Ihr enthaltenen mannichfaltigen Theile als 
"Ganzes zufammenfaffen zu £önnen, ann fle 
das Sanze wirklich leicht umfaſſen, weldet ſich 
mit Wohlgefallen daran, und ſein Geſchmack 
findet die aͤuſſere Darſtellung deſſelben ſchoͤn. 

248. Daß dieſe Normalidee von einem und 
dem naͤhmlichen Gegenſtande fuͤr jeden einzel⸗ 
nen Menſchen anders ausfalle, verſteht ſich 
von ſelbſt. Bleiben wir, um ein Beyſpiel zu 
wählen, nar bey der Menſchenlaͤnge ſtehen. 
Wenn ber größte Menſch, den ich gefehen, 
acht Fuß, der kleinſte hingegen drey Fuͤß Hat 
te; fo fällt meine Normalidee zwiſchen drey 
und acht, und giebt der Normallaͤnge des Men⸗ 
ſchen fünf und einen halben Zug. Ein anbes 
ser bingegen, der einen Heinen Menſchen von 


\ 
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a, und einen. großen von neun Fuß gefehen 
hat, muß’ der Normallänge fechs Fuß geben.. 
Mir wird demnach das, was ein anderer für 
die Normalidee hält, nicht fo mohlgefallen, 
als die ich ſelbſt entwerfe, da fie, aͤuſſerlich 
dargeſtellt, größer oder Eleiner als die meine " 
ausfällt, meiner Einbildungskeaft, nicht mehr 
die leichte und beffimmte Umfaſſung des San 
zen. verftattet, und daher ben Zweck nicht 
ganz erreicht, weßhalb bie Mormalidee eigents 
lich entworfen -ward. . . 
249. Bey allem dem aber liegen die Now 
malideen aller Menſchen über Gegenftände eis 
nerlen Art, nicht fonderlich weit auseinander., 
Die Aufferften Grenzen deffen, was zu einer 
fey Art gehoͤrt, weichen auf einer oder der 
andern Seite nicht fo ſehr von einanber- ab, 
daß die Mitte zwilchen beyden nicht für alle 
Menſchen fo faſt die nähmliche oſeyn ſollte. 
So fälle die Normallaͤnge des maͤnnlichen 
Koͤrpers fuͤr jeden Menſchen wohl zwiſchen 
fuͤnf und ſechs Fuß, weil es ſchwerlich einen 
Mann über zehn und. unter zwey Fuß giebt. 
250. Wenn daher auch die Einbildungs⸗ 
kraft des einen Menſchen ſich eine Normalidee 


16) 


von einem Gegenſtande entwirft, die nur Me‘ 


fie allein güftig iſt, wenn auch dieſe Normal: 
idee für einen andern Denfchen, mit. andern 
Erfahrungen verfehen , nicht gerade in! der 
Mitte zwiſchen beyden Grenzen laͤge, ſondern 
der einen Grenze naͤher als der andern Mnde; . 


fo ift fie doch nicht fehr weit von diefer Mitte, 


entfernt , weil es fich aus ver Natur ber Sa⸗ 
che ergiebt, daß alle Normalibeen der verſchie⸗ 


denen Menſchen über Eine Art von "Dingen, . 


zwiſchen ſehr engen Grenzen eingeſchloſſen find. 
Die groͤßte Normallänge für einen männlichen 


Klıper reicht nicht über ſeche Fu hinaus, die. 


kleinſte ſteht nicht unter fuͤnf Buß, und Ihre 
Verſchiedenheit betrifft nur einen np. " 
Bu a5 Wer alſo eine, wenn auch nur feine 

elgne Normalidee von einem Gegenſtande 
Auſſerlich darſtellt, wird nicht weit vom 


Ziele fehlen‘ ‚ und fo ziemlich die Normalidee 


. aller andern Menſchen über dieſen Gegenſtand 
getroffen haben. Denn auf alle Falle kommt 


fe. ihr ziemlich nahe, und kann bey weite. 


Ä nicht fo viel von iht abweichen, als wem er 


ſelbſt aufs Gerathewohl, und ohne feine eigne 
Normalidee zum Grunde zu legen, gearbeitet. 


hät, | 
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252. Faßt nun. jemand die Mitte zwifchen ' 
diefen Aufferften Grenzen der Normalideen‘. 
ſelbſt "auf, giebt er der Mannslänge z. B. fünf‘ 
and einen halben Fuß, die Mitte zwiſchen fünf | 
und ſechs Fuß, als den auſſerſſen Grenzen 
der Normallaͤngen überhaupt, fo if er um fo 
gewiffer , daß feine Darftellung in die Nor⸗ 
malideen aller Menfchen von diefem Gegens 
Rande, greife; daß fie yon der Einhildungskraft 
eines 1— als Ganzes zuſammengefaßt werden, 
und feinem Geſchmacke daher gefallen konne, 
253. Dieſe Normalidee, welche die Mitte 
iwiſchen allen Normalideen enthaͤlt, heiſſe die 
eigentliche, ſo wie die eines jeden Mens 
. fen von den Gegenfländen einer At, bie 
befondere Normalidee,: 
294. Wenn daher die Einbildungskraft el: 
nes Menfchen fo glücklich organifirt ift, daß 
die von ihr erfchaffene Normalidee bie eigents 
lihe (258) enthält, fo hat fie fi h, eben da; 
durch, in die Einbildungskraft aller Menſchen 
hineingearbeitet, und kann auf den Beyfall al⸗ 
ler rechnen, ſobald die Auffere Darſtellung, 
| dee Künftfers Talent, (229) dem Vor 


& entfpricht, mit Genauigkeit dargeſtellt iſt. 
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25. Dieſe Betrachtungen über die or 
malidee, die unfere oben (240) aufgeworfene 
Trage beantworten follen, bedürfen, ihrer Wich⸗ 
«tigkeit wegen, noch einer Eleinen Erläuterung, 
Aeſthetiſche Wahrheit nähmlich, wiſſen wir, 
(230) beſteht in der Uebereinſtimmung der 
dargeſtellten Sache mit dem Vorbilde des 
Kuͤnſtlers. Da entſteht nun aber die Frage, 
wonach beurtheilt der Kunſtrichter das Werk, 
wodurch weiß er, ob es aͤſthetiſche hrheit 
enthaͤlt oder nicht. Fuͤr den Kuͤn ſelbſt 
hat dieſe Beurtheilung keine Schwierigkeit: er 






. Tannte das Vorbild, und kennt die Sache. 


Findet er nun, daß beyde mit einander übers 
einftimmen, fo erfüllt fein Werk das erſte Er⸗ 
forderniß eines Kunftwerfes überhaupt: es ift 
wahr. Aber wie will der Beobachter, dem 
das Vorbild des Künstlers nur durch die Sa⸗ 
che felbft gegeben ift, erfahren, ob es dieſem 
Vorbilde entjpricht oder nicht ‚ ob es aͤſthetiſch 
wahr ſey? 

256. Beobachten wir aber die Frage ge⸗ 
nau, fo ſehen wir, daß die Normalideen als 


fein dem Kunftrichter zur Beantwortung d 
felben verhelfen koͤnne. In dem menft 
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Gemuͤthe geht es naͤhmlich, bey der Veurtheis 


lung von Kunftwerfen, auf folgende Art zu: 


Sobald wir ein Kunftwerf vor uns fehen, eb 
nen Menfchen z. B. in Stein gehauen, ber- 
freyet fih die Einbildungskraft einen Augen: 
Hlick „gleichfart von dem Eindeude, den’ der Ge 
genftand auf die Auffern Sinne macht, und 
- zieht fih im ſich ſelbſt zurück. Hier ruft fie 
nn die Erfahrungen zufammen, die fie über 
ähnliche Gegenſtaͤnde angeſtellt hat, und fragt 
ſich gleichſam: iſt mir ein Gegenſtand von der 
Art vorgekommen, den der Kuͤnſtler mir dar⸗ 

geſtellt hat? Bey dem” aͤuſſerlich dargeſtell⸗ 
ten Menſchen von der Hand des Kuͤnſtlers, 
fragt die Einbildungskraft ſich ſelbſt: iſt das 
wirklich ein Menſch, wie er in der Erfahrung 
angetroffen wird? Zur Beantwortung dieſer 


Frage ruft fie die Erfahrungen zuruͤck, die fie 


über die Menſchengeſtalt angeftellt bat, und ’ 
- findet fie, daß die Darflellung ihrer Erfah 
zung entfpricht, fo ſagt ſie, daß Wahrheit in 
ihr enthalten fey. 

257. Eigentlich ift demnach das Verfahren 
der. Einbildungskraft bey der Beurtheilung des 
Kunſtwerkes folgender Maaßen beſchaffen. Sie 
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u ſelbſt ſchoͤpft aus der ihr bekannten Erfahrung 


ein Bild von einem, dem Kunſtwerke aͤhnli⸗ 
hen Gegenſtande; darauf prägt fie die Vor⸗ 
ftellung von dem’ Kunſtwerke felbft, als Bild, 
dem Gemuͤthe ein; vergleicht das aus ihrer 
eignen Erfahrung geſchoͤpfte Bid ‚mit dem, 
das ihr das Kunſtwerk geliefert hat,“ und, 
findet fie damn, daß die benden gedachten Bils 
der zufammenfallen, ſich gleihfam im Gemuͤ⸗ 
the decken, fo finder fie auf das Kunſtwͤrt 
mit. Wahrheit dargeſtellt. | 
28. Aber welche Erfahrung liefert der 
Einbildungskraft des Kunftrichters das Bild, 
das fie zur Vergleichung mit dem Bilde von 
dem Kunſtwerke braucht, und wie datf fie | 
" dem Kanſtler ihre eigene Erfahrung unterſchie⸗ 
ben? Wenn der Kuͤnſtler ihr eine Menfchens 


"länge dargeftellt hat; wird fie ſagen? die Men⸗ 


ſchenlaͤnge · iſt mit Wahrheit dargeſtellt, weil 
mir ſelbſt — große und Meine Menſchen ber 
kannt find? Das kann fie nicht; denn alds 
dann Hätte fie ſich feldft gar kein Wild ent» 
worfen, mit dem fie das von dem Auffern 
Gegenftande herrüßrende, vergliche. Alles und 
nichts wäre wahr dargeſtellt. 


⸗ 


⸗ 
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259. Altein fie verfährt auch in ber That 
nicht ſo; ſo aufs Gerathewohl ſtellt ſie die Ver⸗ 
gleichung nicht an. Aus der ihr bekannten Er⸗ 
fahrung von der Menſchenlaͤnge, zwiſchen der 
groͤßten und kleinſten, als aͤußerſten Grenzen, 
entwirft fie ſich ſelbſt eine Normalidee, bleibe 


in der Mitte ſtehen, haͤlt dieſe feſt, erhebt fie 


zu einem Bilde, und mit diefem aus der Nor⸗ 
malidee entiprungenen Bilde, vergleicht. fie 
das, welches fie durch das Kunftwerk erhält. 
260, Die Sache, das Aufferlich dargeftellte 
Kunſtwerk, ift demnach der Vermitteler zwiſchen 


dem Borbilde in dem Gemuͤthe des Künftlers, ' 


and dem Bilde in Gemuͤthe des Kunftrichters; 


und, wenn beyde mit dem Kunſtwerke zufany . 


menſtimmen, wird der Kunftrichter es für wahr 
erkennen. Hat daher ‚der Künftler fein Merk 
nicht nur mit Talent, (239) fondern auch 
‚nach der eigentlichen -Normalidee entworfen, 
bat er nicht nur die Sache dem Vorbilde ent 
ſprechend, fondern das Vorbild felbft fo ges 
macht, daß es die Mitte zwifchen den Auffers 
ften Grenzen der in der Erfahrung gegebnen 
Segenftänden diefer Art enthält; fo ſteht die’ 
Vermittelung nicht nur muthmaßlich, fondern 


’ 
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gewiß ju erwarten. Des Kuͤnſtlers Vorbilb 
enthielt eine Normalidee, und auc fo das 
Bild des Kunſtrichters; und da diefe doch von 
Dingen einer Art nicht weit von einander abe 
ſtehen ſo paßt das Bild, welches der Kunſt⸗ 
richter durch das Kunſtwerk erhaͤlt, faſt genau 
mit dem feinen zuſammen. Hat aber‘ der 
Kuͤnſtler nach feiner Normalidee gearbeiter, 
hat er aufs Gerathewohl gearbeitet, und bloß 
Theile zuſammengetragen, die feiner Einbit: 
dungskraft damahls gefielen, als fie das Vor⸗ 
bild erſann: ſo erwarte er, bey allem Talent, 
doch nicht mit Gewißheit, daß ſein Werk dem 
Kunſtrichter gefallen werde. Dieſer entwirft 
ſich eine Normaiidee ehe er dag Werk beur⸗ 
theilt, und : findet baher keine Wahrheit - im 
‚ dem Werfe, da deſſen Bild nicht mit der Nor⸗ 
malidee zuſammenfaͤllt— 

261. Dieſes vorausgeſetzt, und dadurch den 
Gebrauch der Normalideen ſowohl, als den 
Begriff der aͤſthetiſchen Wahrheit näher bes 
fiimmt, geben wir weiter... Doh muß e8 
nochmahls wiederholt werden, daß das, was 
von der Normalidee in Anſehung der Mens 


ſchenlaͤnge ale Beyſpiel geſagt worden,’ eigent⸗ 
| lich 
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lich von allen Thellen 2 Körpers, von jedem 
Dinge ‚ und alten äuffern und Innern Eigen⸗ 
ſchaften gelte. Denn daraus ſieht man recht 
beutlich ein, wie groß das Verdienſt deſſen iſt, 
der etwas darſtellt, das wirklich von allen 
als ſchoͤn beurtheilt wird. Soll eine menſchli⸗ 
che Figur, in Stein gehauen, ein ſchoͤnes 
Sanzes ſeyn, fo muß des Kuͤnſtlers Einbil- 
dungskraft nicht nur von Korperlaͤngen, ſon⸗ 
dern vor Naſen, Augen, Ohren, und alfen, ° 
ſewohl großen als Heinen Theilen des Kor⸗ 
pers die eigentliche Normalidee auffaſſen und 
mie Wahrheit darſtellen. Die Schwierigkeit, 
der dieſes Verfahren der Einbildungskraft uns 
terworfen iſt, kennt wohl jeder aus eigner Er⸗ 
fabrung, der nur. ein Mahl es verfücht hat, 
füh eine felche Normalidee von einem einzigen 
Theile des menfchlichen Körpers zu: entwerfen. 
Aber bat das ‚feine unabfehbare Schmwierigkei« - 
ten mit den Auffgen Gegenfläuden, fo vermeh⸗ 
sen fich diefe noch Bey weitem; wenn es. auf 
Die fchöne Darſtellung von geifligen Eigen⸗ 
faften, von Handlungen und Begebenheiten 
ankommt. "Auch bier muß die Embildungss 
Traft des Künftless eben fo verfahren, auch 
N 
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hler die. Mitte zwiſchek den auſſerſten Gren⸗ 
sen der geiſtigen Eigenſchaft, des Zorns, der 
Wuth, bes Mitleids u. dgl. auffaſſen, feſt⸗ 
halten, und mit Talent darſtellen. Und doch 
ſind dieſe Duge dem Memuͤthe bey weitem, 
nicht ſo feſt eingepraͤgt, als die Waaße dep 
&tliederbauds; denn biefe laſſen ſich geduldig 
betrachten;. da. „hingegen die geiſtigen Eigen⸗ 
fhaften- oft. „früher vorüberraufchen, ehe es 
dem Beebachter noch einfaͤllt, ſeine Aufinerk⸗ 
famfeit auf die Art zu ehren /wie ſie ſich 
auſſern. 

262. Iſt nun ein Bat, ſtelle eg einen 
Gegenſtand der aͤuſſern oder Innern inne, 
vor, ſo beſchaffen, daß es in allen ſeinen 
Theilen wirklich Die eigentliche Normalidee 
(252) enthaͤlt, fo kann es eben darum auf 
ben Beyfall aller. Dienfchen rechnen. Des 
Künftlers Vorbild paßt genau mit dem Bilde 
des Knuſtrichters, in allen: Theilen zufammen, : 
und’.roirb ‚von diefem für wahr erkannt. So 
wenig Uebereinſtiminung ſich auch in dein Ups : 
theile der Dienichen über die Schänpeit einer’ 
Sache findet, fo ehr bier jeder. me feme Eins, 
‘. bilbungpksafe zu Nathe ziehe, und, das für. 
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“chen Hält, was ihr gemäß iſt, verwirft, man 
ſich nicht fo verhält; fo fehr es daher den 
"Anfchein bat, daß das Schöne iviegbas Anges 
niehme keiner fehlen Regel unterworfen werden 
-önne, und: wie bier die Verſchledenheit der 
Organe, ſo dort die —— der Eit⸗ 
bildungskraft alle nothwendige Uebereinſtim⸗ 
mung zu einem Urtheile unmöglich mache: fo 
ſehr kann doch der gluͤckliche Kanſtler, der 
nach der eigentlichen Normalldee gearbeitet 
bat, den Beyfaäll des Beurtheilers fordern, 
und gewiß ſeyn, daß ihm dieſer Bevfal von 
dem Kenner werde gezollt werden. Wer das 
Dicht thut, dem fehlt es an Geſchmack, der’ 
bat feine Einbildungskraft wicht zur Hervoͤr⸗ 
bringund einer Morimalidee zu erheben ges 
wußt, und die Schuld Liegt an Ihm, nicht an 
dem Kuͤnſtler. Dieſer hat der —— 
des Beurtheilers allen Vorſchub "gerhan: er 
hat dargeſtellt, was fifals Ganzes leicht zus 
fammenfaffen, was fie daher ſchoͤn finden konn⸗ 
te. Aber fie hut gar kein beftimmees, Bil 
vor fih, mit dem fie das Bild von dem Kunfee 

werfe vrrgleichet, es paßt mit keinem, weil 
es’ mit allen paſſen ſoll, und- das mt wehruich 

Na 





| au beurtheilen im 
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icht ble Schuld des Kuͤnſtkters. Dem Beyes: 
theiler darf es an Talent. zur. Darftellung feh⸗ 


Aa, aberger muß feine Einbildungskraft zur 


Hervorbringung einer Normalidee erheben koͤn⸗ 
nen, er muß ſelbſt Geſchmack beſitzen, che * 
ande iſt. 

. 263. Ein fol Wert nun, das in sen 
‚feinen. Theilen nach einer Normalidee gearbeis 
get iſt, weicht von, dem,: was. ung bie tägliche 
Erfahrung darbietet, alle Mahl erſtaunlich ab. 
Die Gegenſtaͤnde der Erfahrung, die gar keine 
Ruͤckſicht darauf nehmen, ob fie von der Eins 
Bildungsfraft leicht oder ſchwer zufammengefaßt 






werben, die fich gar nit um ihre Schönheit 


betümmern, am wenigſten der Schönheit we⸗ 
een ba find; diefe Gegenſtaͤnde enthalten gar 
feine, ober dach wenigftens. nicht in allen Thei⸗ 
ben’ eine Normalidee. Iſt gleich die Länge 
eines Menſthen ganz —— ſo wird es 
fein Auge, feine Naſe u. d. gl. nicht ſeyn. 
Die Normalidee gleicht beher keinem einzigen 
Gegenſtande ber Erfahrung vdllkommen, iſt aber 





| gerade das, wonach ber Kuͤnſtler fireben muß, - 
wenn er feinem Werke den Stempel ber. Afihes 
. len Wahrheit aufbräden will; es iR für 
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‚de Erfahrnüg. das Falſcheſte, fir die Einbn 

dungskraft das Wahrſte. Nun äber heißt je⸗ 
des Gedankending, das in der Erfahrung nicht 
genau angetroffen wird, aber doch das Ziel an⸗ 
zeigt, wonach man ſtreben muß, wenn man 
die Wahrheit erreichen will, ein Ideal. Da⸗ 


her geben die Sachverſtaͤndigen dem.in allen 
feinen Theilen nach einer Normalidee gearbeis + 


teten Runftwerfe, den Namen eines äfthetis 
(hen Ideals: wozu uns der Apollo des 
Belvedere, die Venus Mebiris und die Ilias 
des Homer Beyfpiele liefern. 

264. Ehe wir weiter gehen, muͤſſen wie 
bier einige Bemerkungen mitnehmen, die von 
den vorigen Betrachtungen gleishfam von ſelbſt 
» herbengeführt werden. Wir. haben nahmlich 
geſehen, daß die ‚ggfondern Normalidegn ag) 
durch bie Erfahrungen beftimmt werdon, die Ä 
‚jeder Menſch über die Gegenftände diefer Art 
gemacht hat: fo wuͤtrde die Normalidee, die 
ih von der Manneslänge habe, ‚heraus kom⸗ 
men, wenn ich die größte und. kleinſte Man⸗ 


nge, die mir befannt if, al⸗ Grenzen 


. * ‚ und anit meiner Einpldungstraft 


‚die Mitte wiſchen beyden feſthielte. ey weh 
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(hiebenen Menſchen, bie unter Minem Gl 


melsfteich ‚wohnen, und deren Erfahrungen 


über die. Manneslänge nicht ſonderlich von 
einander abweichen, werden daher die beſondern 


Normalideen von der Mannes lange auch nicht 
weit von einander abſtehen; fie werben. ſelbſt 
zwiſchen ſehr engen „Grenzen eingeſchloſſen 


.ſeyn, und es wird ber. Einbildungsfraft moͤg⸗ 
lich fallen, eine ſolche eigentliche Normalidee 
zu faſſen / die mit der aller Menſchen ſo ve 
(id zuſammenfaͤllt. 

265. Weichen "aber die Erfahrungen eins 
ger Menfchen über bas größte und Eleinfte eis 
ner Art ſehr von der anderer Menſchen ab, fo- 
werben ſolcher Menſchen beſondere Normalideen 
ſehr von einander abſtehen. Daher aber wird _ 
auch das nad) den befondern Normalideen der 
erften Haffe von Menfcheit gebkidete aͤſtheti⸗ 
ſche al, ‚ganz anders ausfallen, als wenn 
es nad) denen der zweyten Claſſe von Mens ' 
fen gebildet worden wäre. Wenn in unfern 
Gegenden bie Mantslänge zwiſchen zwey un 
neun Fuß ale, fo wird die Mitte zwi 


Beyden⸗ fünf und ein halber Fuß, als * 


mallange, Hr den Samajeder? ſchon bie größte 
vere 


> 
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Mannesloͤnge ſeyn, die er je geſchen⸗ Wey 
ihm, mo ‘dig, Manneslaͤnge zwiſchen zwey und 

ſechs. Fuß als. aͤußerſten Grenzen. eingeſchloſſen 

iſt, liegt auch die Normallaͤnge wiſchen drey 
und pier Fuß. 1 

266. Dieß iſt nur ein Beyfpiel; aber wen; 

bet man es auf Augen, Stine, Naſe u. dgl. 

‚alt, ſo schehet , daß die Venus, die dem 

Samojeden vder dem Neger gefiele, und alſo 

die eigentliche Normalidee in alfen ihren Thei⸗ 


yo 


den für ihn enthielte, nichts weniger als eine . 


Benug für den Europäer ſeyn koͤmte. Ein 
allgemeines Afthetifhes; Ideal, ein 
folches, welchetz allen Erdbewohnerk ‚gefallen 
wird, kann eg in der Wirklichkeit nicht” geben, 
ob eg gleich ein folches- an und für ſich giebt, 
Wenn man ſſich naͤhmlich ein Ideal aus allen, 
beſondern Idealen zuſammengeſetztdenkt; wenn 
man mit den einzelnen Ideglen ‘ber Schoͤn⸗ 
heit für: ‚dig Suiondern. Voͤlferſchaften der. Men⸗ 


ſchen, eben .fo.in Gedanken verfaͤhrt wie wit. 


dm Norwglidern der gpgelnen-Mranfshen, wend 
man die abpgihndften Ideale dahurch gleich⸗ 
ſam verbindet, um zwiſchen dieſen Greuzen te 


Mitte zu I 7 jo wird; did ZAark freylich 
. . , T 


’ 


U 
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das allgemein aͤſthetiſche Ideal darſtellen ‚ und 
in fo fern giebe es wirklich ein ſolches Ideal, 
in ſo fern giebt es eine Schoͤnheit, die allen 


Menſchen vorſchwebt, und ihnen gefallen koͤnn⸗ 


‚te. Aber da gerade dieſes Ideal weder dem 


Ideale des Europaͤers, nöch den des Aſiaten 
genau entſpraͤche, indem dieſe fo weit von einan⸗ 


‘ 


ber abſtehen, daB das, was in ber Mitte:son 


beyden ſich befindet, noch immer ſehr weit von 


jedem derſelben entfemt bleibt; ſo iſt es Hr 


dem Kunſtrichter nicht zu erwarten, daß er ſet⸗ 
ne Einbildungskraft Bis zur Hervorbringung 


des allgemeinen Ideals erheben koͤnne, um da⸗ 
nad die Schsnheit des ale allgemeines Ideal 
Bargeftellten Kunſtwerkes zu beurtheilen: er 
wird ſtete fein, aus feinen eigenen Erfahrum 


«gen gefchöpftes Ideal vor Augen hafen, das 


Berk nach dieſem beurtheilen, und daher jenes ” 
allgemeine deal verwerfen.- 
267: Es ergiebt ſich aber nad folgendes 
ans unfern Betrachtungen. Die Befondern 
Mormaliveen ſelbſt finde fuie wir tolffen, für 
Die mehrften Menſchen, denen durch den naͤhm⸗ 
lichen Hummelsſtrich unter dem fie wohnen, 
Die naͤhmucche Erziehung die ſie Meise u.dgt., 








Kar) 

Aüuch faſt die —E Erfahrungeg Here 
genſtaͤnde einer Att zu Thetl geworden ſind — 
ihre Nermalibeer ſ ſind nicht ſonderlich verſchie⸗ 
‚Yen yon einander Daͤher aber wird ie: etr 
'gentliche Normalidee, 253) ats welche in dee 
Miite zwiſchen den beyden aufferſten Stenzen 
bei befondern’ Normalideen ſtehr, von jeder 
dieſer Grenze welt weniger entfernt ſeyn, als 
die äufferften. der beſondern Normalideen es 
finter fich find. "Sehen wir), "bie änfferfteit 
Grenzen fir die beſonbern Normallängen des 
menſchlichen Körpers wären fünf und ſechs Fuß. 
Sie ſtehen um einen ganzen Fuß "von einams 
Ber ab. Der‘ Kuͤnſtler, der alfo einen’ Mens 
ſchen barſtellt, in welchem "die Laͤnge von fünf 
Fuß als befondere NNormalidee Beobachtet wor⸗ 
den, kann eitien- andern Kunftrichter, mach N 
fen Erfahrungen die Normalfänge ſechs gu 
haben muͤßte, nicht‘ befrledigen. VDenn das 
Bild, welches thm die Darftelung gewährt, 
* mit dem," bag * er fih ſelbſt entworfen 

Bat, gar nicht zufammen. 
268. Bey alle dem aber, weil doch die 
eigentliche Normalidee in der Mitte zwiſchen 
benden liegt wird ein Bat, dag nach einer⸗ 
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wenn, auch. beſondern, Normalldee, in allen 
feinen, Tpeilen gearbeitet ift, vom Kunftrichter 
freylich nicht für ein vollkommenes deal geach⸗ 
tet, aber. doc) von feinem Gelchmack As ſchoͤn 
beurtheilt werden konnen. Um ein vollfany . 
menes Ideal zu ſeyn, müßte gs in allen Thee⸗ 
fen die elgentliche Normalidee enthalten; uns 
aber ſchoͤn zu ſeyn, braucht es ſich nur dieſem 
Sjbeal zu nähern; und dieß gehchteht hier 
wirklich. Denn der wahre Kunſtrichter, deſſen 
beſondere Mormalidee wirklich nicht, Die allges 
meine Nprmalidee enthält, ſtimmt. ſie ſo weit 
hinauf oder herab, als ihr noch fehlt, oder 

fie ſchon Darüber hinaus iſt; und dadurch ſieht 
er, daß auch dem Kunſtwerke nicht ſo viel ab⸗ 
geht, als er anfänglich glaubte, Hat au 
Br Kunftrichter, feiner befonbern Normalidee 
gemäß, die Mannslänge auf ſechs Fuß geſetzt, 
fo weiß er doch recht gut, daß bie eigentliche 
Normallänge nur fünf und einen palben Fuß 
verlangt. Er betrachte® daher ein Werk, in 
dem die Mannslänze yur auf fünf Fuß genomy 
men worden, auch noch immer mit Wohblgefal⸗ 
len, weil ex es nicht mit dem, was er für big 
Vormallänge 1202 ſondern mit der ‚eigenslichen 


richter dennoch richt, weil " nicht m feinen; 
Normalidee paßt. — 

279. Für Gen angebilbeten Geſchmack PR 
der Grund weh, den ber wahre Kenner zum 
Tadel der Carriratur nimmt, und daher wirft‘ 
fe auf ihn bald als tärherlicher,. bald als 
ſchrectlicher Gegenſtand. Der ungebildete 
Geſchm ack untericheider fich naͤhmlich vom ges 
bildeten darin, daß dieſer fih nicht eher. 
ans Beurtheilen ruggt, als bis er ſich gleichſam. 
ein Bild in ſeinem Gemuͤthe vo® dem Gan⸗ 
zen entworfen bat, das der Künftler barftellt.. 
‘Er’ wirft ſich die Srage auf: wie würde die 
Darftellung ausfallen, wenn fie dem Bilde 
entiprechen follte, das in rgeinem Gemuͤthe 
liegt. Und num vergleicht er, wie ſchon oft 
erwähnt ift, das Bild von der Darftellung mitt 
diefem in feinem Gemuͤthe berrichenden Bilde. 
Der ungebildete Geſchmack Hingegen’ hat gar 
fein folches Bild für fich aufzumeilen: er ms 
pfängt- bloß eins von der Hand des Kuͤnſt⸗ 
fers; und has dann diefer für ſich mit Wahrs 
beit gearbeitet, hat dieſer etwas dargeftellt, 
was in feinem, des Kuͤnſtlers Gemuͤthe, ale. 
Ganzes da Rand , fo mag es noch fo überlas- 
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ven, aut noch fo unpaſſenden Thellen Auf 


mengetragen- ſeyn: der Beobachter nimmt es 
wilig auf, und findet ein Ganges darin-- 


280. Skeht aber auch gleich. in dee Ger 
muͤther des Menichen von ungebildetem - Ser 


fchmade kein Bild zur Vergleichung da, fo 


kann er doch das Bid, das ihm die Darſtel⸗ 
lung des Kuͤnſtlers gewährt, nicht cher” ale 


Ganzes betrachten, als. bis ‚er es nach Wir⸗ 
kung und Urſache verbunden findet: es iſt ein 
Menſch, um dieſer als Urſache, muß eine 
Naſe als Wirkung haben; es iſt ein dummẽr 


Menſch, und dieſer als Urſache muß als Wir⸗ 


kung ſeiner Dummheit von andern geprellt 
werben. AOb ˖ digſe Urſache fuͤr ihre Wirkung 
zu groß oder zu klein ſey, ob daher alle Theile 
zuſammen paſſen, darum bekuͤmmert er ſich 
nicht, und kann ſich darum nicht bekuͤmmern, 
weil er ſonſt ein wirkliches Bild zur Beurthei⸗ 
lung vor ſi ch, einen gebildeten Seſchmack ha⸗ 
ben muͤßte. 


281. Dabey wird nun: dns Normalmaͤßige, 


welches die Carricatur immer enthaͤlt, fuͤr die 

AUrſache, die Übrigen Theile derſelben fuͤr de⸗ 

ren Wirkung angenommen, nnd findet fich 
un | 
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Bann, daß die Wirkung für die Urſache in ber 
That zu geoß oder zu Mein iſt, fo wird ibm 


die Cakricatur Im erſten SAU zur ſchrecklichen, 


im zweyten «ber zur laͤcherlichen Gattuig ges 
hoͤren; fo wie das Ganze Barock genannt 
wird, wenn einige Theile zu groß, andere zu 
Mein find. Ein Kind: von gehörigen Größe , 
mit einem folofialeri Kopfe, Poloffaler Armen 
u. ſ. w. iſt 'eine fuͤrchterliche Carricaturz 
ein ˖ orwachſoner Menſch mit kleinem Naͤschen, 
kleinem Mandchen, und einem ſuͤſſen Stimm⸗ 
chen, iſt ein putziger ſchnurriger Kerl, 
eine laͤchetliche Carricatur. Ein Menſch, der 
freylich nicht der allerkiagſte I, den man äber 
“doc nicht zutraut, dag ihm ganz grobe Bea 
trügereien entgehen koͤnnen, wird. ſchrecklich 
angefuͤhrt, wenn wir ſehen, daß die Folgen, 
die ihm ſeine Dummheit zuzog, groͤßer ſind, 
als wir ſie von der Urſache erwarteten. Eben 
dieſer Miſch Heißt aber ein laͤcherlicher 
Menſch, wenn die Thaͤtigkeit in Erwaͤgung 
gebracht wird, die er dem Befruͤger entgegen 
ſtellt. Als Menſch erwartete man mehr von 
ihm, als er leiſtete, daher HE die Wirkung für 
ihre Urſache zu klein, und er ſelbſt eine laͤcher⸗ 
liche Carricatur. 
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273. Dieß vorausgefeßt ſehen wir nun 
leicht ein, daß der Kuͤnſtler ſowohl das Minia⸗ 
tur als das Koloſſale nach einer Normalidee 
gearbeitet haben kann; nur hat er beydes in 
einer andern als natuͤrlichen Entfernung a7) 
genommen. Beym Miniatur verlängt er das ° 
ber von® Kunftrichter, daß er das Bild in ſei⸗ 
nem Gemuͤthe, nad) welchem er das Bild von 
der Darftellung beurtheift, ſo weit vom Auge 
wegſchieben fol, Bis es. Bie © fe des Darge⸗ 
ſtellten erhaͤlt; beym Koloſſalß daß er bie 
Darſtellung ſo weit von ſich entfernt denken 
fol, bis fie mit feinem Bilde im Gemuͤthe 
einerley Größe Hat, und mit ihm zufammens 
fälle. Beym Deiniatur rechnet der Künftier 
auf .die Entfernung des, Bildes im Gemüthe 
des Kunſtrichters; beym Koloffalen ift es ſelbſt 
fie die Entfernung_berechnet. 

374. Das Miniatur, in der natheflcen Ent⸗ 
fernung Betrachtet, wirkt immer alg erh oͤ⸗ 
bete Schoͤnheit, das Koloſſale fuͤhrt dann 
immer ehe" widriges mit ſich. Denn eben 
, weil uns das erfte, durch die Verkleinerung, 
die ganze Mannichfaltigkeit der Theke in weit 
kaͤrzerer Zeit, als der natürlich große Gegen: 


L) 
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Ra, zu verbinden erlaubt, wird ber Verſtand 
‚leichter fein. Seichäft ausüben, leichter befrie, 
digt werden koͤnnen. Hingegen, eben meil, 
Koloſſale nur für die Entfernung, in 
muß es in der Nähe bey weitem nicht fo leicht 
zu einem ganzer zuſammen zu faflen fenn, ale 
wenn der Gegenftand feine natürliche. Größe 
hätte, oder es wirklich in der ihm gemäßen 
Ensfernung- fände. | | 

275: Das Winlatur kann nicht ausgear ⸗ 

beiter ſeyn; das Koloffale darf es nicht ſeyñn. 
In der That verliehren fih bey jeden Gegens 
ftande, den man in der Entfernung: ſieht, tau⸗ 
ſend kleine Theile, die. man in der Nähe an 
IH wahrnimmt; dem beften Auge entzlehet 
Ach alles Scharfe, alles Ecklge, und ſcheint ihm 
rund. Nun aber wird beym Miniatur der Ge⸗ 
genſtand als in der Ferne gedacht; wenn er 

daher die vollkommene Schärfe eines nahen Ser 
genftandes hätte, wäre es unmoͤglich ihn als in 
der Entfernung ſtehend zu denken. Eben ſo 
auch wuͤrde das Koloſſale, das nicht ſchaͤrfer 
waͤre, als ein Gegenſtand ˖ in der Nähe, alle 
noch zurelnterfheidung gehörige. Schärfe vers 
lieren, top ss in die Eusfernung ent⸗ 
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u. 
Heder wirklich Brächte, oder es ſich ba daͤchte 
* Uefe alles in einander, und ſtellte · nichts 
Der Känftler muß hiebey genau die Vor⸗ 
Br ten der Perfpeetive: vor Augen Haben, und 
genau rolffen, was durch Die. Entfernung ver⸗ 
‚ boren: gegangen iſt, ober vetloten gehen wird. 
Hat er dieß unterlaſſen, fo Fitd- feine Werke: 
widernatuͤrli iche Verkleinerungen "ober. Vergrb⸗ 
berung ohne Wahrheit und Schoͤnheit. 


‚276. Mit dem Minlatur und dei Kobaffar - 


fen, als regelmäßigen Ardeiten, Yeht die Car⸗ 


ricatur in gar feiner Verbindung, ob fie gleich” 


von beyden etwas entlehnt. Gewoͤhnlich ſagt 


man, Carrlcatuk ſey der zu ſtarke Ausdruck der. 
Lineamente. Aber außer daß: diefe Erklärung 


mur, far ſolche Kuͤnſte paßt, die Lineamente 
darftellen, tt fie ſchon deßhalb zu verwerfen, 
weil ſte das ſchwankende Wort zu ſtarke etz. 
halt. Mas iſt zu ſtark? und wie unterſcheldet 
man Carricatur vom Koloſſalen, wo alles, und 
daher die Lineamente zu ſtark ſeyn muͤſſen. 
277. In der That aber iſt Carricatur, 
Zerrdild, Uebertreibung, Ueberla⸗ 
dung, Charge — lanter glejchbedeutende 
Worte — nichts anders, als einm Gegenſtand, 


im 


% 
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in welchem „Ein Theil nach einer Viormaiibee 
gearbeitet iſt, indeſſen die Übrigen ins Minia⸗ 
tur oder ins Koloſſale fchlagen, ſehr viel uns - 


ter, oder fehr N über der Normalidee ftehen. 


Ein Denfdy von gehdriger Normalgroͤße, mit 
einem feht großen, weiten Mund, großer Nafe 
u. ſ. w. iſt eine Carricatur; ber. Character 
eines Menſchen, der in der Welt lebt, auch 
ſo ziemlich der Welt Lauf kennt, und von einem 
andern auf die groͤbſte Art geaͤfft wird, wie 


„das in den Stuͤcken des Moliere häufig vor 


kommt, iſt übertrieben, ml hiebey immer 
etwas einer Normalidee aͤhnlich ſieht, indeß 
das uͤbrige doch ſo weit von ihr abſteht. 

278. Jede Carricatur hat etwas Widriges 
an ſich, und der gebildete Geſchmack findet 
kein ſonderliches Behagen daran. So lange 


der Kuͤnſtler ganze nach einer Normalidee ar⸗ 
beitet, faͤllt es dem Kunſtrichter nicht ſchwer, 


ſich ebenfalls ein Bild in ſeinem Gemuͤthe von 

einem Gegenſtande aͤhnlicher Art zu entwerfen, 

und damit das Bild zu vergleichen, das in 

ibm durch die Darſtellung bes Kuͤnſtlers ent 

ſteht. Hallen «auch beyde Buder im: Semüthe 

des Kunfisichters nicht vollfommen. zufammen, 
r D a 


' 
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Haß gleich der Kunſtler nach feiner gigenen Nor⸗ 
malidee gearbeitet, und daher nicht das BVild 
erzeugt, ‚das Im Gemuͤthe des Kunftrichters 
fiehet: fo find doch beyde Bicher ehnander voll⸗ 
kommen aͤhnſich. Ihre Verſchiedenheit betrifft 
nur ihre Groͤße im Ganzen, und dieſe if nicht 
wefentlich. Sobald aber ein Theil eine Now 
malidee enthaͤlt, entwirft ſich der Kunſtrichter 
ein Ganzes nad) diefer Normalidee. Nun 


aber ſummen die übrigen Theile bes ‚Bildes. 
von dem dargefiehten Kunſtwerke gar nicht 


mit dieſem zuſammen, und ber. Kunſwichtot 
Tann das Ganze nicht. umfaſſen, da es 
nicht mit femem Bilde zuſammenfaͤllt. Er 
geſteht recht geru zu, daß die Darſtellung als 
Zeichen, mit dem was ſich der Kuͤnſtler vorge⸗ 
ſtellt Haben mag, als dem Bezelchneten uͤberein⸗ 
ſtimmen kann, daß in ſo fern. logiſche Wahe⸗ 
heit in der Darſtellung enthalten. ſey. Er. 
Bann aber. diefe Wahrheit für fich nicht darin 
ſinben, da fie nicht mit bem Bilde in feinem 
Bemäthe zufanemenftimmt. Mag doch Immer 
‘der Künftier eine -fohhe Carricatur angetroffen 
haben, mag fie daher an und fuͤr ſich fehe 
wahr ſeyn: age wage if Rt dem Kunt 


v x 
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richter dennoch nicht, weit fe ale zu feinen 
Normalidee paßt. 

279. Kür den angebildeten Geſchmack fine 
der Grund weh, den der wahre Kenner zum 
Tadel der Karricatur nimmt, und daher wirft 
fie auf ihn bald als tächerlicher,. bald als 
ſchrecklicher Gegenſtand. Der ungebildeter 
Geld mad imtericheider ſich naͤhmlich vom ges 
bildeten barin, daß dieſer fich nicht eher. 
ans Beurtheilen wagt, als bis er fid) gleichſam 
ein Bild in ſeinem Gemuͤthe vo dem Gans 
zen entworfen hat, das der Künftler barftellt.. 
Er wirft fich die Srage auf: wie würde die 
Darftellung ausfallen, wenn fie dem Bilde 
entiprechen follte, das in meinem Gemüthe: 
liegt. Und nun vergleicht er, wie ſchon oft: 
erwähnt ift, das Bild von der Darfiellung mit 
dieſem in feinem Gemuͤthe herrſchenden Bilde. 
Der ungebildete Geſchmack hingegen hat gar 
fein ſolches Bild für ſich aufzuweiſen: er m 
pfänge bloß eins von der Hand des Kuͤnſt⸗ 
lers; und has dann dieſer für ſich mit Wahr⸗ 
heit gearbeitet, hat dieſer etwas dargeſtellt, 
was in feinem, des Kuͤnſtlers Gemuͤthe, als. 
Ganzes da Ron: ‚ fo mag es noch fo uͤberla⸗ 
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ven, ne noch fo unpaffenden Theilen mſami- 
mengetragen ſeyn: der Beobachter nimmt es 
willig auf, und findet ein Ganzes barin:-. 

280. Steht aber auch gleich in den Ge⸗ 
“ mäÄthe des Menishen von ungebildetem . She: 
fhmade kein Bild zur Vergleichung da, To 
kann er doch das Bild, das ihm. die Darſtel⸗ 
hung des Künstlers gewährt, nicht eher als 
Sans betrachten, als. bis ‚er ed nach Wir⸗ 
ung und Wrfache verbunden findet: es tft ein 
Menſch, und diefee als Urfache, muß eine 
Naſe als Wirkung haben; es ift ein dummer 
Menſch, und diefer als Urfache. muß als Wir⸗ 
kung feiner Dummheit von ander geprellt 
erben, Ob digſe Urſache file ihre Wirkung 
u groß oder zu Elein fen, ob daher alle Theile 
zuſammen paſſen, darum befümmert er ſich 
nicht, und kann ſich darum nicht bekuͤmmern, 
weil er ſonſt ein wirkliches Bild zur Beurthei⸗ 
lung vor fh, einen gebildeten. Geſchmack ha⸗ 
ben muͤßte. 

281. Dabey wird nun das Normalmaͤßige, 


welches die Carricatur Immer enthaͤlt, für die 


.Urſache, die übrigen Theile derſelben für ber 
sen Wirkung angenommen ‚ ‚und finder fi& 


L 
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Bann, daß die Wirkung für die Urſache in ber 
That yu geoß oder zu klein iſt, ſo wird ihm 
die Tatricatur im erſten Fall zue ſchrecklichen, 
im zweyten aber zur laͤcherlichen Sarfig ges 
Hören; fo wie das Game Barock genannt 
wird, wenn einige Theile zu groß, andere zu 
Mein finde Ein Kind von gehdͤriger ‘Gräfe , 
mit einem koloſſalen Kopfe, koloſſalen Armen 
u. mw. iſt eine fürdterkide. Carricaturz 
ein · orwachfener Menſch mit Hleinem Nächen, 
kleinem Mandchen, und einem ſuͤſſen Stimm 
hen, iſt ein putziger, ſchnurriger Kert, 
eine laͤcherliche Carricatur. Ein Menſch, der 
freylich nicht der allelklaͤgſte If, dem man über 
adoch nicht zutraut, daß ihm ganz grobe. Bea 
trügereien entgehen koͤnnen, wird ſchrecklich 
angefuͤhrt, wenn wir ſehen, daß die Folgen, 
die ihm feine Dummheit zuzog, größer find, 
als wir fie. von der Urfache erwarteten. Eben 
diefer Menſch Heißt aber ein laͤcherlicher 
Menſch, wenn die Thaͤtigkeit in: Ermägung . 
gebracht wird, ‚Die er dem Befruͤger entgegen 
ſtellt. Als Menſch erwartete man mehr von 
ihm, als-er-leiftete, daher iſt die Wirkung für 
ihre Urſache zu Mein, und er ſelbſt eine laͤcher⸗ 
liche Carricatur. 
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282. Auf dieſer Einteilung der Earrisatig 
‚ven im lächerliche und ſchreckliche, berubet fo 
‚manche Erfheinung, von der wir erſt in der 
Folge ſprechen foͤnnen. Man ſeht aber hier. 
| Achon, welche Bewandniß es mit dem habe, 
was man ‚ein, martialiſches Anſehen, 
‚oder was deu gemeine Mann einen wahren 
Eiſenfreſſer nennt. Um dieſes zu erzwin⸗ 
‚gen, vergrößert man gewoͤhnlich uͤber die Mor 
malidee einige Theile bes Körpers, wie» beu 
Schnurbart, den Haarzopf. u, ſ. w. oder doch 
wenigſtens ejnige Stuͤcke von dem Auzuge, 
wie den Huth, die Stiefeln u. ſ. w. Nun 
gehoͤrt dieß Ding wirklich zur Gattung der 
fuͤrchterlichen Carricaiuren. ⸗ 


j | >. 0. J. 
(Anftand, Verſchoͤnerung, Geift, Begeiflerung, 

Genie und aͤſthetiſche Ideen.) | 
293. Nach dieſer Abfchweifung. von unfern 
Betrachtungen über die Normalideen, kehren 
wir iwieder a ihnen zuruͤck. Die Normalidee, 
die dem Kuͤnſtler zur Richtſchnur / dienen muß, 
erſtreckt fih nicht. nur auf die aͤuſſere Form 
feines Werkes, fondern auch auf die innere 
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rer Art enthält, fo wird fein Werk nicht nur " 
fhön ſeyn, ſondern fogar fih bie zum Ideal 
(263) erheben können. — Daß dieß von jes 
dem Künfter gelte, fein Fach fey welches es 
wolle, verfteht fih faft ohne Erinnerung. 
290. Es giebt aber von der Natur begluͤckte 
Menfchen, die ohne vieley „oft ohne alle Mu⸗ 
ſter und ängftlihe Uebung gleich finden, wg 
da feyn fol, und. mit Eorregio fagen Mnnen:. 
anc’ io son pittore! Selbſt wenn fie vor 
ber feinem Meifter die Kunſt, wie man fich 
ausdruͤckt, abgeiehen haben, flieht, wie von 
einem Hoͤhern Geift geleitet, vor ihrer Einbils 
dungskraft, ploͤtzlich das Ideal des: Schönen 
da, und ſtellen ihre Organe es, ohne zu fehr. 
len, a;ffer fih dar. Ohne fi irre führen zu 
laſſen von den mannichfaltige . unfäglichen Er, 
fahrungen, welche die Natur ihnen dargeboten, 
shne abgelenkt zu werden durch die fremdarti⸗ 
gen Endruth weiche. die aͤuſſern Gegenſtaͤnde 
noch jetzt auf ſie machen: ſtehen ſie, wie her⸗ 
ansgebannt aus dem gegenwärtigen Augenblick 
der wirklichen Welt, ganz in ſich gekehrt, nur 
das ſuchend, was ‚aus dieſen ihren Erfahrun⸗ 
am ſich zu einer Normalidee zuſammennehmen 
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Sieſer erhebliche Hunet erſtreckt ſich aber al⸗ 
les, was bas Moraliſche der Kuͤnſte de, 
trifft: de fen Mn, daß die Handlung ſeibſt 
im Gebiethe der wahren Sittlichkeit oder nur 
dem des Herkommens liegt. Der Anſtand be⸗ 
fiehlt dem Kuͤnſtler die ausgelaſſene Frechheit 
mic der uͤbertriebenen Schuͤchternheit zu paa⸗ 
ren, um [die Freymuͤthigkeit wu erzengen; 
befichle ihm ſich von dem ungezwungenen Ekel⸗ 
haften und von dem ekelhaften Zwange. gleich⸗ 
weit zu entferne und befiehlt ihm endlich 
das zu viel umd zu wenig if jeder Sache zu 
vermeiden, ‚wenn er feinem Werke das 
gel der Schönheit aufdruͤcken, und ihm 
Veyfall des Kenner fi cher, erwerben will. 
284. Beobachtet der Kankler in allen Theb 
len feines Werkes die Normalidee, fo bat er 
das erfühlt, was die Kunftzichter Von ihm ver⸗ 
langen: er hat die Natur verſchoͤnert, 
und iſt ihr doc treu geblieben. So ſonder⸗ 
bar dieſes ſcheinen muß, fo wenig es ſich bes 
greifen läßt, wie man ber Natur tren bleiben 
koͤnne, wenn man fie verſchoͤnert, und daher 
die Sachen anders darftelle, als fie es-gethan 
hat; fo wenig kann dieſes Gefeg uns: noch 
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befremden, da wir wiſſen, was aͤſthetiſche Wahr⸗ 
heit iſt, und wodurch ſie der Kunſtrichter in 
einem Werke findet. In der That ſtoͤßt man 
in der Mat größtentheils auf Carricatur: 
wenn ein Theil von einem Segenftande auch. 

eine Normalidee Mrchält, fo weichen doch die 
AbrigPh Theile davon ab. Der Fünfter, der 
die Natur bloß nachahmen, bloß abfchreiben 
wollte, wuͤrde daher meiftens eine Carricatut - 
darſtellen, in welcher der Kunſtrichter nicht eher 
Wahrheit finden koͤnnte, als wenn er den 
nachgeahmten Gegenftand mit der Nachah⸗ 
mung vergliche; und auch dann wuͤrde er eine 
Wahrheit wohl, aber nur felten ein® fchöne 
Wahrheit finden, weil, wie gefagt, Kr nad: 
geahmte Segenftand felbft meiftens nicht idea⸗ 
liſch fchön if. Nur dann, wenn der Känftler 
alle aus der Natur gefchöpften Theile gleich 
ſam chaotiſch in einander wirft, und aus ihnen 
die Mormalidee erzeugt, liefert er dem Kunſt⸗ 
ferner ein Werk, - das ihm wahr erfcheint, 
und das ihm als ſchoͤne Wahrheit gefällt. 
Schöner alſo Mie die Natur hat der Kuͤnſtler 
“ gearbeitet : er hat das gethan, mas dig Natur 
Hätte thun follen, wenn, ihr Zweck gewefen 


—R 2 


« 


* c 218 I ® 


waͤre als ſchoͤne Kuͤnſtlerinn zu verfahren, oder. 
Denn fie ſich nicht beſſer in der Mannichfaltig⸗ 
feit der, wenn auch nicht ſchoͤnen, Formen ger, 
falten hätte: Er tft ihr aber. bey allem dem 
treu geblieben, weil er nur aus ‚dem Vorrathe 
ſchoͤpfte, den fie ihn darbothy und gerade das 
heraushob, was aus allen ihren - Ergeufhiffen . 
einer Gattung das Wahre der Gattung iſt. 
Das Wahre. ber Gattung If immer das, was, 
von ben Gegenſtaͤnden, die ſthon zu den bein 
den naͤchſten Gattungen gehoͤren, gleich. weit 
abſtehet, das alſo, was die Rormalidee ent⸗ 
hält. Der wahre Jagdhund ſteht zwiſchen 
dom pie und bem, Bullenbeiffer gerade 
in der Mitte, und muß a bie Normalider 
enthaitez 

285. Was fuͤr Ecqhwieriekeit hat der Kuͤnſt⸗ 
ler zu uͤberwinden, ehe ſein Werk den Ken⸗ 
nee befriedigt! Seine Einbildungekraft muß 
auß die Beranlaffung eines einzelnen Eindrucks 
ein Ganzes erfchaffen, und zwar ‚ein folches, 
das die eigentliche Normalidee in jedem Be⸗ 
tracht hält, (261) unddann mar im Stande 
ſeyn, das ihm vorſchwebende Vorbild feſt ges 
nug zu halten, um es auch aͤuſſerlich darzu⸗ 
ſtellen, eine Sache daraus zu verfertigen. 





’ 
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.. 286. Uebung thut hierin ſehr viel. Wenn 
der Künftter viel Schönes geſehen, und ſein 
Semäth: lange genug damit erfüllt hat, bilder 
feine Phantafie von ſelbſt, auch in Abs 
weſenheit der Modelle, allerhand Worbilder, 
die ihm gleichſam als Muſt er dienen. Denn 
4 legt, ohhe frey zu arbeiten, ohne. ſelbſt neu 
zu ſchaffen, ſein Vorbild auf die von andern 


verlertigten, von ihm geſehenͤn, und ihm 


nun als Bilder vorſchwebenden Muſter, und 


arbeitet bloß nach ihnen, Raphacekbdliefert ihm 


die Zeiſhnung, Corregio bie Barbengehung, und 
Rubens das Fleiſch; aus dieſen feiner Kin 
bildangskraft flets beywohnenden Theilen ent: 


ſteht ein Ganzes in ihm, ohne dag er etwas. 
dazu gethan hätte: es dient feinem Berbilde 


als mahres Muſter, wonach er Vorbild 
auffaßt. 

287. Iſt er dann nicht am be Bent, 
(239) wicht ganz ungeſchickt, das Vorbild feſt⸗ 
zuhalten; gewoͤhnt er feine Organe durch haͤu⸗ 
fige Ubung es Aufferlich treu darzuſtllen; her 
fiat ee Geſchmack und. Geduld genug, das 
Behlechafte einzufehen, und „(8 lange das Werk 
zu verändern, bis es feinen Geſchmack befrie⸗ 


% 
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digt, ſo wird ſein Werk recht ſchoͤn ausfallen, 
und den Kenner befriedigen koͤnnen. 

288. Dieſen Weg ſchlaͤgt der gewoͤhnliche 
Kuͤuſtler, der gute Kppf ein: Er ſelbſt ber 
fiet für ſich bie Faͤhigkeit niche, ein Vorbild zu 
erzeugen „bas nad einer Normalldee durch⸗ 
gaͤngig encvvorfen iſt, und hätte Eedie Werke 


‘der Meiſter nicht gefehen, nicht feine Einbil⸗ 


dungskraft mit den Modellen erfüllt, die Be 
(dm lieferten, nicht aus ihnen. ein Muſter ik - 
ſich dadurch hervorgebracht, das num (pin Tas 
lent auſſerhalb darſtellt; er für ſich wäre niche 
im Stande geweien, aus ber Erfahrung, die 
ihm die Natur lieferte, das Sarricaturmäßige 
von dem Normalmaͤßigen zu fondern, nieht im 
Stande gemefen, feine Einbildungskraft zur Er⸗ 
zeugung gjiss Samen nad einer Normalidee 
zu erheben. © | 

2. Sein Werk geſaͤllt dennoch, denn bie 
Meiſter Haben ibm Normalideen geliefert: 
biefer in der Zeichnung, jener in der Farben⸗ 
gebung, und ein ‚dritter in dem Fleiſcht. Und 
da er un Geſchmack senug beſitzt, die Auſs⸗ 
wahl zu ‚treffen, "und in fein Wert nur foldhe 


Theile aufzunehmen ‚welche bie Normalidee in 
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Three Art enthält, fo wird fein Werk nicht nur 
fhön ſeyn, fondern fogar ſich bis zum Ideal 
(263) erheben koͤnnen. — Daß dieß von je⸗ 
dem Känftfer gelte, fein Tach ſey welches es 
wolle, verſteht ſich faft ohne Erinnerung. 

290. Es giebt aber von der Natur begluͤckte 
Menſchen, die ohne vieley pft ohne alle Mus 
ſter und aͤngſtliche Uebung gleich finden, weg 
. da feyn fol, und. mit Corregio fagen fönnen:. 
anc' io son pittore! Selbſt wenn fie vor 
Ber feinem Meifter die Kunſt, wie man fih 
austräct, abgefehen ‚haben, ſteht, wie von 
einem hoͤhern Geift geleitet, . vor ihrer Einbil⸗ 
dungskraft, , plöglih das Ideal des Schönen 
da, und ftellen. ihee Organe es, ohne zu fehr. 
-Ien, ayffer fih dar. Ohne fi irre führen zu 
laſſen von den mamnichfaltig li, unfäglichen Er 
fahrungen, welche die Natur ihnen dargeboten; 
ohne abgeleuft zu werden duch die fremdarti⸗ 
gen en weiche. die Auffern Gegenſtaͤnde 
noch jetzt auf ſie machen: ſtehen fie, wie her⸗ 
ausgebannt aus dem gegenwärtigen Augenblick 
der wirklichen Welt, ganz in ſich gekehrt, nur 
das ſuchend, was ‚aus dieſen Ihren Erfahrun⸗ 
gr ſich zu einer Normalidee zuſammennehmen 
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ke, ſuchen das Schöne nur ans det durch 
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denꝰ hohen Grad ihter Phantaſie ihnen ſtets 
gegenwaͤrtigen Natur, nur in ſich, und finden 
es nur allein in fi. oo — . 

291. Dieſen Gemuͤthszuſtand, der von den 
gedßten Staͤrke der Einbildungskraft zeugt, der 


alie Mahl: das Wyre aus der Natur aufzu⸗ 
ſuchen ˖ weilß, und gleich findet, was da ſeyn 


ſoll, neunen die Kunſtrichter bie Begeiſte— 
rung, weil er wirklich nicht erworben werden 
kann, weil man wirklich nicht ſagen kann, was 


der Menſch thun muͤſſe, um ſich in dieſen 


Zuſtand zu verſetzen, und man daher, ihn, in 


Atern Zeiten,‘ für die Cinwirkung gines wohl⸗ 


ehätigen Geiſtes hielt, der biefer: Art Menſchen 
vorzuͤglich hold waͤre. 

292. Beſitzt Min dieſer ciachiche Gterbli⸗ 
che, auſſer der Faͤhigkeit zur Begeiſterung, 


(291) noch die der Darſtellung, ‚befiet er Ta⸗ 


lent, (239) ohne es eigentlich m erwor⸗ 
den zu haben, ſo iſt er ein wahres Genie: ſo 
daß das Genie, eben weil es nicht erworben: 
werben kann, eine, angebohrne Fähigleit zur. - 
Auffaffung der Normalideen, und zur rihtigen 


Darſtelluug derſelben beſitzt. 


J 
% 
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293. Der gewoͤhnliche, wemn auch Wbrlgene 
* Kuͤnſtler, der gute Kopf, (238) kann 


Geſchmack befriedigen: fein Wert. Kann. 
ven von Fehler feyn. Aber eben weil feine. 


Einbildungstraft fuchen, weil fie nach Mufterk 
arbeiten müßte, verliert fein Werk jenen leben⸗ 
Digen Hanch der Natur, jene Wärme bie dns 
Beben erhält, und erinnert den Kenner In je 
dem Augenblicke an die Miufter, die berk 
Künffier vorſchwebten, und die er nachahmte 
Sy ihm findef der Keiner einen heſchmackvot⸗ 
len Ordner; in dem Genie einen Schoͤpfer. 
Denn es erfchafft fih das Ganze aus Thellen, 
. die ihm nicht gegeben find, und ſtellt dar, 
was noch» keiner Hefehen hat, und doch alle 


billigen muͤſſen. Das Genie überträgt. den 


Geiſt, der ihn beym Entwerfen leitete, in fein 
Werk: es har ſelbſt Seift, es lebt. 

294. In der That verſtehen die Kunſtrich ⸗ 
ter unter Geiſt oder Reben etwas, das fehmer 
in Worte’ gefleidet werden kann, weil es auf 
einem fehr dunkeln Gefuͤhle beruhet, das ſich 
aber doch aus dem, was wir oben uͤber die 
Traͤgheit der Einbildungskraft geſagt haben, 
(143) einiger Maßen beſchreiben laͤßt. So 


⸗ 


my 


me, ſuchen Das Schöne nur aus der durch 
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den’hohen Grad ihter Phantafe ihnen ſtets 
gegenwaͤrtigen Natur, nur in ſich, und ſinden 
es: nur allein in ſich. * 

291. Dieſen Gemuͤthszuſtand, der von ben: 
größten Staͤrke der Einbildungskraft jeugt,- ber 


alle Mahl: dus Wyre aus der Natur aufzu⸗ 


ſchen weiß, und gleich findet ‚was da ſeyn 
fol, neunen die Kunſtrichter die Begeifte 
rung, weit er wirklich nicht erworben werden 
kann, weil man wirklich niche fägen kann, was 


der Menſch thun muͤſſe, um ſich in dieſen 


Zuſtand zu verſetzen, und man daher, ihn, in 
Altern Jeiten, für die Cinwirkung gines wohl⸗ 
ehätigen Geiſtes hiekt, der diefer Art Menſchen 
worzuͤglich hold waͤre. 
292. Beſitzt Min dieſer glückliche Sterbli ' 
he, auſſer der Fähigkeit zur Begeiſterung, 
(291) noch die der Darſtellung, heſitzt er Ta⸗ 
lent, (239) ohne es eigentlich tm erwor⸗ 
den zu haben, fo iſt er ein wahres Genie: ſo 
daß das Genie, eben weil es nicht erworben. 
werden kann, eins angebohrne Fähigkeit zur. - 
Auffoffung der Normalideen, und zur rihtigen 


‚Darftellung derſelben beſizt. 


J 
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293. Der gewohnliche, wenn auch Abelgeit 
$ Kuͤnſtler, der gute Kopf, (2 8) kann 





Einbildungskraft ſuchen, weil fie nach Muſtern 
arbeiten mußte, verliert ſein Werk jenen leben⸗ 
digen Hanch der Natur, jene Wärme bie dns 
Leben erhält, und erinnert den Kenner In je 
dem Augenblicke an die Miufter, die ber 
Künffier vorſchwebten, und die er nahahmte, 
In ihm findet der Kenner einen heſchmackvol⸗ 
len Ordner; in dem Genie einen Schoͤpfer. 
Denn es erſchafft ſich das Ganze aus Theilen, 

. die ihm nicht gegeben find, und ſtellt dat, 
was noch keiner geſehen hat, und doch alle 
billigen müffen. ' Das Genie Aberträgt den 
Beift, der ihn beym Entiverfen leitete, in fein 
Werk: es hat ſelbſt Geiſt, es lebt. 

294. In der That verſtehen die Kunſtrich⸗ 
ter unter Geiſt oder Reben etwas, das ſtchwet 
in Worte’ gekleidet werden kann, weil es auf 
einem fehr dunkein Gefuͤhle beruhet, das fich 
aber doch aus dem, was wir oben über die 
Traͤgheit der Einbildungskraft geſagt haben, 


(143) einiger Maßen beſchreiben laͤßt. So 


Geſchmack befriedigen: ſein Werk kann 
rey von Fehlern ſeyn. Aber eben weil ſeine 








fe 
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viel nähmlich geiuiß, daß um in einer Sa⸗ 
de Geiſt oder Leben zu finden, man von i 
gleichſam hingeriſſen werden muß, ſich 2*4 
noch weiter zu beſchaͤftigen, ober doch werk 
ſtens nicht eher von ihr abzulaſſen, als big 
man alles erichöpft hat, was in ihr liegt, 
Manches Buch, enchäft treffliche Bemerkungen; 


es fehlt ihm aber an. Geiſt, und wir legen es 


weg, wann und fo oft wir wollen. Ein ander 
res iſt bey weitem nicht ſo lehrreich, und doch 
xuhen wir" Hicht eher, als bis wir es zu Ende 


gehracht haben: denn es herrſcht Geiſt in 


Der Wirth einer Geſellſchaft hat alles getbanı, 
um feine Gaͤſte zufrieden zu ſtellen; aber. die 
Geſellſchaft mar tobt, war ohne Lehen, und 
wir eilen je: früher je licher nach Haufe. 

295. Was iſt das nun, was uns in beim 
einem Falle anzieht, ‘in dem andern aber 
gleichſam abſtoͤßt? Wohl nichts anders, als 
daß. hier die Theile oder deren Verbindung ſo 
alltaͤglich, ſo gewoͤhnlich war, um die Einbil⸗ 
dungskraft auch nicht einen Augenblick aus ih⸗ 
rer Ruhe zu reiſſen: indeß dort jeder Theil 
fuͤr ſich, oder die Verbindung mehrerer derſel⸗ 
ben, die Einbildungskraft zur Thoͤtigkeit aufr 
’ forder⸗ 
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förderte, und ihr atjeigte, wie viel den den 
stur Angebeuteten noch auszufühten, und mei 
chereiche Nachleſe noch zu haften ſey, von 
dem mas fie ſchon gefammelt hat. In dieſe 


 Xhätigfert, an der die Einbildungsktaft, ver⸗ 


mdge des Geſetzes ber Traͤgheit, großes Das 
hagen findet, ſetzt fie ihr Lein; und dag, 
was ihr biefes Sen einhaucht, hat Geiſt 
für ſie. | 
29596. Neuheit in der Verbindung der Thei⸗ 
Re; ein kaͤhner Schwung in der Darſtellung 
des Einzelnen, und eine gewiſſe weile Spam” 
famfeit, die zu techtet Zeit zu verſchwenden 
weh, möchten wohl bie Hauptmerkmahle der 
geiſtreichen Werke ſeyn. Dadurch wire 
die Einbildungskraft geneigt, ſich mit dem Gan⸗ 
zen gern zu beſchaͤftigen, dadurch gereizt, mehr 
zu ſuchen, als ihr gegeben wird, und mehr 
38 finden als fie ſucht, und dadurch fehöpfe fie’ 
das hohe Wohlgefallen aus Werfen diefer Art. 
Sie beleben fie, fordern ſie zur Thaͤtigkeit 
auf, und belohnen ihr den Mangel an Ruhe 
den fie empfindet, durch das Vergnuͤgen, das 
fie durch diefe Thaͤtigkeit erhält. 
297. Und dieß it der Reitz, von dent oben 

. P 
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Eh Aeipighen worden, und Bag: von. der 
an Schoͤnheit unjertgeunlich ft. Jener | 
Reis, der bloß aus. dem angenehmen Gefäbl 
herruhrt⸗ dag die eimelnen Eindruͤcke verurſa⸗ 
den, iſt der Eqhinheit gayı uurgefenclic, ſcha⸗ 
Ber. ihr oft mehr, als er ihre nuͤzt. Aber das 
Geiſtreiche rei bie EinSlldängsfraft zur, Der. 
Ä ſchaͤftigung mit, der Form felßft; macht daß ſi⸗ 
nicht von dem Gegenſtande ablaffen kann; fie, 
tzggt ihn wie ein wahres Kleinody in dem fie 
flets ‚mehr, und mehr zu entdecken glaubt, und, 
in weichen fe. auch, dur langes Veſchaſtign 
mit ihn, immer mehr und mehr entdeckt, 
„298, Werke der Kunft jeder Art, die Geiſt 
"epshalten, fi find Immer nach einer aͤſthetiſ chen 
Idee genrdeitet, die der Karſtler aufgefaßty, 
aber ‚nur ſo weit ausgeführt hat, als die Mor⸗ 
malidee es erlauht. Um aber dieß genau zu 
weſtehen, mögen wie einige. ; Betrachtungen 
Aber a ‚mepfhlige. Gemdth amuigellen Fi Ä 
i$ 


[y 
2. 


"299: DI Bogeife Bsihih, dr ver, 
nunft und. der Ehnhildungskraft unaterſcheiden 
ſich folgender Geſtalt weſentlich non einander. 


Des Vexrſgandes ganzer Vograth org Ben 
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aſt innerhalb der Sirenen möglicher Erfahrung j 
enthalten: er weiß von feinem Begriffe, dem 
Ihm nicht entweder die Erfahrung geliefert hat, 
oder der nicht auf. fie angewandt werden kann; 
und daher find fie auch nur von fo weitem 
Nnifange, als die Erfahrungsfache, die fie bes 
zeichnen. Der Begriff: dieſes Licht, oder 
Licht überhaupt, oder auh das Licht 
als Urſache gedacht, daß es bier im Zim⸗ 
mier hell if, kommt uns durch die Erfahrung, 
‚oder faat doch nicht mehr aus, als fie lehrt, 
and in ihr angetroffen wird. 
‚300 Die Begriffe ber Bernunft hingegen 
haben das Eigenthuͤmliche an ſich, daß ſie ſich 
gar nicht nach der Erfahrung richten, ſondern 
dieſe gleichſam nur als einen Theil von dem 
anſehen, was fie ſelbſt enthalten. Der Bes 
griff Tugend 3. B. gehöre zu den Vernunft⸗ 
‚begriffen. Dean denkt fih bieben etwas, das 
erreicht werden fol, das als Ziel vor uns 
fteht, nach dem zu gelangen wir ſtreben fols, 
‚len; und nun werben Handlungen in ber Er⸗ 
fahrung geprüft, ob und wie welt fie dem 
Ziele nahe gefommen find: eine Handlung iſt 
‚iugendhafter als eine andere, weil diefe weiter 

Di 
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som Ziele, das die Vernunft unabhängig von 
der Erfahrung gefest bat, als jene abftehr. 
Dergkeichen Bernunftbegriffe beiffen Betnunfes 
ideen, ode auch Zdeen ſchlechtweg. 

: 301. Bon Ihren unterſcheiden fi die Be⸗ 
gtiffe der Einbildungskraft. Die been bil⸗ 
dete die Vernunft nicht durch bie Erfahrungs 
fie ſah 4: B. nicht eine tugendhafte Haͤnblung, 
und dachte fie ſich groͤßer und Immer gro⸗ 
Ser, bis fie endlich den Begriff Tugend uͤber 
. alle Erfahrung hinausſetzte, fordern, wie ges 
fagt, fie fing mit der Idee, die auſſerhalb der 
. Erfahrung fliegt; in, und maß die Erfahrung 
nah der bee. Erſt giebt fie die Idee dee 
‚Zagend, und danach nun benrtheile fie die tu⸗ 
gendhaften Haudlungen in der Erfahrung. 
‚Hingegen verfährt die Einbildungskraft gerade 
umgekehrt. Sie fieht einen Mann von mer 
“als mittelmäßiger Leibesgröße in ber Erfah⸗ 
sung. Nun wirft fie fih die Frage gleichſam 
auf: follte es nicht noch einen. arbiern Mens 
fchen ‘geben, oder vielmehr, follte- Ich mir ihn 
nicht noch größer vorſtellen können? Sie kann 
. "das, es gelingt ihr, und nun fährt fie fort 
he immer größer und größer zu denken, Bis 
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fie auf eine ſolche Größe gekemmen if, bie 
über alle Erfahrung hinausreicht, und bie fein 
wirklicher Menſch mehr bat. . 
302. Dieß, Verfahren bepbachtet die Ein⸗ 
hildungskraft bey der Vorſtellung einer jeden 


Sc. So bald fie auf dem Wege iſt, den - 


Gegenſtand der Erfahrung zu vergroͤßern oder 
zu verkleinern, bat fie für ſich eine Schran⸗ 
ken, und vergrößert ‚oder verkleinert ohne alle 
Grenzen über bie Erfahrung binaug, De nuu 
dieß Bild, welches die Einbildungstraft ſich 
pon dem auflerhalb ber Erfahrung liegenden 
Begenftande entwirft, ſtets mehr enthält, 
als uns bie Wirklichkeit zeigt, fo nennen es 
die Kunſtrichter eine aͤthetiſche Idee. 

393. Der Kuͤnſtlexr, der es nerfuchen wollte, 
dieſe aͤſthetiſche Idee ſelbſt darzuſtellen, wuͤrde 
freylich von großer, gber uUngezuͤg elter Eins 
bildungskraſt ‚zeigen. Denn auſſer, Daß gera⸗ 
de durchs diefen hohen Flug fein beftimmtes 
Bild in feinem Gemuͤthe entficht, (242) und 
daher auch die Darftellung ganz unbeftlmmt 
ausfällt, auſſer dieſem verlangt er noch vom 
Kunſtrichter, daß er ſich auch gerade ſo hoch 


mit ihm hinaufſchwingen, gerade fo unbeſtimmt 


| Ge) — 
Phantaſiren fotf, dis er, der Kuͤnftler, es ge⸗ 
than: welches nicht immer moͤglich iſt. 

304. Nur dann, wenn des Kuͤnſtlers Ein⸗ 
Bildungsträft ſtark genug iſt, eine äftherifche 
‚See aufjnfaffen, aber fie doch durd) den Ges 
ſchmack ſo weit beſchraͤnkt ‚ daß eine Normal⸗ 
idee daraus wird, nut dann herrſcht Seift in 
feinem, Werke: mir ſehen ihm ben hohen 
Schwung an, den feine Einbildungsftaft ges 


nommen hat, fireben auch To hoch zu fliegen, 


“Unfere Einbildungskraft fo zu erweltern, und 
finden, durch Die Beſchraͤnkung bes Kuaͤnſt⸗ 
lers auf die Normalidee, mit Wohlgefallen, 
daß wir mit Beni Künftler siehe: Säeiut 
halten. 
305. Der Aanſler jeder Art hat z. 

den Schmerz eines leidenden, wirklichen * 
ſchen geſehen. Seine Einbildungskraft fängt 
an, fih diefen Schmerz größer vorzuftellen, als 
er iſt: größer und immer größer, bis fie auf 
einen folhen Grad geräth, den Fein Menſch 
mehr aushalten kann, und der daher gar nicht 
mehr in der Erfahrung angetroffen wird. Stellt 
der Kuͤnſtler diefen dar, fo hat er einen Ber 
weis von feiner ungezügelten Phantaſie abge⸗ 
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legt, er hat etwas Ungeheures dargeſtellt. 
Sobald er aber fuͤhit, mie weit die Erfahrung 
ihm noch den Grad des Schmerzes llefert, 
und wo er ſtehen bleiben muß, um nicht aber 


alle Erfahrung hinaus zu gehen, ſo hat er von 


dieſer Seite die Afthetifche Idee von dem h 


ſten Schmerze vor Augen gehabt. Verfaͤhrt er 
dann von der andern Seite mit der Fuͤhllo⸗ 
ſigkeit eben ſo, und ſtellt ſich die hoͤchſte Bühl: 


" loſi gkeit vor, ſo hat er auch davon die aſthe⸗ 


tiſche Idee aufgefaßt. Beyde, weder die 


“äfthetifche Idee vom Schmerze, noch die der 


Fuͤhlloſigkeit ftellt er dat, aber er nimmt bie 
Mitte zwifchen beyden, und zeigt dem Kampf ü 
bes Gemüthes gegen den Schmerz und bie 


Luſt ſich fühllos zu machen, als die Formals 


idee, als etwas, das noch barſtellbar iſt, und 
zeigt es uns in einem geiſtreichen Werke. 
306. Eben weil des Kunſtlers Einbildungs⸗ 


kraft das Hoͤchſte der Art vor Augen gehabt, 


und nach deffen Erreichung geftreßt Sat, war 


fie ganz mit dem Gegenſtande befchäftigt, dem 


fie auffaffen wollte,’ ſah fie nur mas da 
Ten ſoll, und war davon begeiſtert; (292) 
aber eben weil der Gefchmack des KnftiensP 
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Abm zeigte, wie weit er in ber Afhesticher 
Idee fortſchreiten darf ‚um nichts Ungeheures 
n liefern, findet die Einbildunggkraft das 
Kunſtrichters Spielraum genug, ben Gegen⸗ 
Eand noch mehr zu erweitern, fich alles bag 
ufen, was ber Kuͤnſtler nur angebeys 
‚bar und findet ſich ſelbſt belebt. 

397. Die Werke des Genies find ſelten ſo 
‚ganz feblerfrey, ale die deg guten Kopfes, als 

bes geſchmackpollen Küofiiepe Da Grepꝛen⸗ 
loſe, das feine Einbildungskraft in dee aͤſtheti⸗ 
‚Shen Idee erblickt, die Schnelligken mit dex 
fie es uͤherblickt und mit der fie fih die Gren⸗ 
zen ſetzt, big wohin fie das Vorbild reichen 
laſſen darf; alles dieß hringt eine» jolche Un⸗ 
ruhe ip dem Gemäathe des. Rünfilers hervot, 
die ihn auf manchen Nebenumſtand nicht ach⸗ 
ten läßt, und wodurch er für den Ay ver 
blick in Fehler verfaͤllt, die dem rupjgern, fü 

teen. guten Kopf,. und oft dem Schuͤler nicht 
entgaugen waͤren. Aber feine Fehler gleichen 
denen des Mannes, deſſen Herz war. für 
Menſchenwohi ſchlaͤgt: er ſpricht fuͤr die Menſch⸗ 
heit, und kuͤmmert ſich dabey nicht ‚ 98 feine 
ORede dos Pfr dep Spaßmelßers sen und de 
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Seleidigen werde. — Boch auch dieſe Sieden 
wird das wahre. Genie, wegwiſchen, menu eg 
fein Wert ſchon auſſer ch dargeſtellt hat, und 
„es durch die Zeit Salt genug geworden If, um 
gleihfam mis fremden Augen den Beurtheiler 
‚wochen zu koͤnnen; und daher ſollte fih viel - 
leicht das Genie am erfien um bie golbne Re⸗ 
gel des Horaz befümmern; aonum iwpriwe 
tur in U 
XXL 
Rai, Copiſt, Manierisen, Laune, oelam⸗⸗ 
Zierath und Schmuck.) 

308. Aber eben well die Werke des wahren 
Benies geiſtreich, und daher in ber Verbindung | 
der Teile neu und eigen (original) find, ha⸗ 
ben fie eine ihnen eigenthümliche Manier. Je⸗ 
der Menfch nämlich fieht die mehrſten Se 
genftände, die ihm porkommen, aus einem eigs 
nen Gefihtspuncte an. Beine Einbildungs⸗ 
kraft, die einen Eindruck empfangen bat, hringt 
fie. mit Dingen In Verbindung, Die oft nur 
ihr und feiner andern gegenwaͤrtig find, ' und 
daher wird der naͤhmliche Eindit auch auf . 
‚den. einen Menſchen anders als auf den am 
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dern wirken. "Man verfüche es, und enäbfe 
‚sehn Perfonen eine undsdie nähmliche Begeben⸗ 
beit. Beobachtet man die Verſchiedenheit in 
. ver Wirkung, die fie auf jeden derfelden macht, 
fo. wird man füh, mit Hülfe des angegebneik 
Grundes, auch leicht bie Urſache zu biefet 
VBerſchiedenheit angeben Finnen. 

: 309. Geſetzt nun, dieſe Menſchen ſtellten 
die Begebenheit, die man ihnen erzaͤhlt Bat, 
dar, erzählten ‚fie weiter, fo wird fie gewiß 
jeder nach der Art erzählen, wie fie auf ihm 
gewirkt Hat. Zufälliger Weiſe kann es daher 
fommen, daß einer fie von der traurigen 
Seite gefaßt bat, und nun auch fo darſtellt, 
indeß der andere das Ganze äuſſerſt komiſch 
findet. Es beruht hiebey alles auf der Ver⸗ 
bindung, in welche bie Einbfldungsträft bie 

319. . Diefe Verbindung bes empfangene 
Eindrucks mit Thon gehabten, diefer Geſichte 
punct aus dem die Einbildungskraft daher das 
Ganze fieht, iſt gewiß nicht qufällig : er hänge 
alle Mahl von dem Character, dem Tempera⸗ 
mente und 4 ganzen Organifation deflen ab, 
der den Eindruck empfängt. Aber eben weil 
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er durch fo wiele Nebenumftände beftimmt wird, 
foetl er ſo genau mit der eigenthümlichen Ber 
fhaffenheit des Darftellers verwebt it, laͤßt 
fih einer Seits keine Regel angeben, wonach 
er ſich beſtaͤndig richten muß, und anderer 
Seits aber wird er dem Menſchen immer eis 
genthuͤmlich feyn, fo tange er fich ſelbſt gleich 
bleibt. 

311. Dieß Eigenthuͤmliche nun in der 
‚Art die Dinge anzufehen und fie barzuftellen, 
das auf der urfprünglichen Beſchaffenheit des | 
Känftlers beruht, nennt man feine Manier— 
ſeinen Styl. 

312. Die Manier erſtreckt ſich daher auf 
alles, was die Art und Weiſe der Darſtellung 
betrifft. So kann mancher Kanſtler nur lan: 
ge, ein anderer nur ſtarke Figuren richtig dar⸗ 
ſtellen; fo gelingen dieſem nur zaͤrtliche, jenem 
nur efnfthafte Schiderungen; fo abermahls 
kann fih mancher nur Aber das Allgemeine 
einer Sache auslaffen, indeß der andere in 
die größte Umſtaͤndlichkeit eingeht; fo ferner 
diefer feinen Perioden die größte Kürze geben, 
indeß fle jener, durch eine Bülle der Gedan⸗ 
ten, fehr in einander verſchlingt, u. ſ. w. 
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Alles bieß gehört zur Manier, und -jebem 
Kuͤnſtler fo eigenthuͤmlich zu, daß man ihn 
gewoͤhnlich aus feiner Arbeit erraͤth, ſoßald 
man ſchon etwas von ihm geſehen hat. 

313. Eigentlich hat nr. das Genie eine 
Mavier, dena nur dieß erfchaffe Ich ſeinen Ge⸗ 
genftand felbft, und nur dieß bringe den empfan⸗ 
‚genen Eindruck in eine ihm eigenthuͤmliche 
Verbindung. Der Künftler vom zweyten Nan⸗ 
ge, der guse Kopf, der nah Muftern (286) 
arbeitet, muß in der Manier feiner Meißer 
arbeiten, weil es gerabe die Manier iſt, bie 
er von ihnen entlehnt. Er wählt z. B. vop 
Corvegio. die- Barhengebung: piefe gehört aber 
ae Manier dieſes Meiſters, und fen Scha⸗ 
lexr, der gute Kopf, muß fie beybehalten, wenn 
e in ber Farbeugebung gefallen fol, weil fie 
es gerade Aft, mit ber feine Cinbildungskraft 
esfüßs iſt, und die feine Hand leitet. Er für 
Ch Hat deine Manier, 

314. Ben dem Genie und hem guten Kor 
pfe aber iſt der Topift genau zu unterſcheiden. 
‚Das Genie erihafft Neues; ber gute Kopf 
trifft doch wenigſtens eine ‚Auswahl zwifchen 
den Merken ber Mriiſter: er iR nicht gan 


\ 
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Korregi, nicht je gät NRarharl, weil ihn bie 
fer hierin; der andere in einem andern Stide 
mehr befriedigt. : “Der Copiſt hingegen bleißht 
ganz bey dem Modelle des Meiſters ſtehen, 
he dieſes genau nach, und hat daher nie 
in Ga— in feiner Eindildungsftaft vor - 
A. Er arbeitet einen Theil nach dem andern 
aus, und haͤlt jeden nur fo lange feſt, als er 
daran arbeitet: . 

315. Daß er keine (hm eigenthämliche Ma 
nier Haben koͤnne noch duͤtſe, verſteht fi ſich von 
ſelbſt, weil ee ſonſt dem Original nicht treu 
bliebe: er muß mit den Augen feines Meis 
ſters ſehen. Aber eben daraus laͤßt ſich abs 
nehmen, woher jede Copie -afi einem gewiſſen 
"Zrounge zu erkennen ſey, und wodurch das Ges 
nie ſich, ſelbſt bey einem bloßen Portrait, vom 
handwerksmaͤßigen Arbeiter unterſchelden koͤn⸗ 
“ne. Denn, was das erſte betrifft, wird man 
wohl merken, wie ſchwer es iſt, ganz mit den 
Augen eines andern zu ſehen: die ſchwaͤchſte 
Einbildungskraft hat doch ihr Eigenthumiiches, 
hat doch eine gewiſſe Art, die Dinge in Ver— 
bindung zu bringen. Aber dieſe Ihr eigens 
chanlche Art maß der Copiſt verlaͤugnen, er 
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arbeitet. nur. ſtuckweiſe, ya, : möll.ee ſeine⸗ 
| Einbildungskraft fein freyes. Spiel läßt, träge 
auch fein Wert bie Spuren des Zwanges, deg 
Dteifen an fü ich. In Anſehung des iwenten 
Punctes aber, leuchtet es pan..felbft. ein,. daß 
die Verfertigung eines Portraits „gu dem ein 
wirklichet Menſch ſitzt, alſe, Mahl eine Art 
von Cople iſt: es ſoll gerade den, und keinen 
andern Menfchen vorftellen. Beſitzt nun der 
Könfiler Benie genug, des Ganze mit der 
Einbildungsfraft aufpıfaflen,, ‚nem bloß nach 
dem innern, ihm vorſchmehenden Bilde zu 
“Arbeiten, fo wird fein Werk, auch die Hand eis 
nes Künftlers verrathen "ug er nber.in.je 
dem Augenblide das - ‚vorgelegte Modell ber 
traten, nm folcher Geſtak den Theil, den er 
darſtellen will, nicht zu vexrlieren, fo iſt er 
wirklich bloßer Copiſt, ſein Werk iſt ſteif. €g 
geht ihn wie den Kindern, die noch in bie 
Vorſchrift des Meiſters ſehen müffen, um bie 
Züge der Buchſtaben nachzuahmen: fie find 
ſehr ahnlich „ fagt man, aber die Hand iſt 
noch nicht ausgeſchrieben. 

316, Nicht ſelten gereicht es der Arbeit de⸗ 
guten Kopfes zum Wortpeil, daß .er feine eignp 
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Manier hat. Dany da ſein ganzer, Werth in 
der richtigen Zuſammentraguug ſolcher Stuͤcke 
Keen) worin wahre Genies ſich ausgezeich⸗ 

nes haben, fo würde die Veraͤnderung diefer 
Shace nach einer ihm eigenthuͤmlichen Dias 
nier, immer einen Mangel an Wuͤrdigung feis 
ner Muſter verrachen: er müßte nicht einmahl, 
was an ihnen eigenslich geſchaͤtzt wird. May 
ſagt alsdann, er babe manierirt, und vers 
ſteht unter diefem Ausdrucke jede falfche Wuͤr⸗ 
digung des Gegenſtandes, den man darzuſtel⸗ 
ken hat, jeden falſchen Geſi chtspunct, aus dent 
der Künftler, nach feiner Darſtellung zu ura 
theilen, den Gegenſtand gefehen, Haben muß, 
In diefen Fehler, in diefe falfche Würdigung 
des Gegenftandes kann jeber Künftler verfal⸗ 
bu Der Baſſiſt, der anftatt bie Toten bloß 
yichelg zu bezeichnen x fe mit häufigen Schlei⸗ 
Fern und Trillern zu verzieren glaubt; der Dich⸗ 
tr, der mehr nach Witz als nach richtiger 
Darſtellung der Empfindung haſcht, der. Mah⸗ 
lt, der, wie Denner, A im Barte 
ausmahlt, u. dgl.5 alle diefe Manieriren, weil 
alle dadurch anzeigen, daß fit das Dung beſſer 
als gut machen wollen, aber fo eigenthich nich 
wiſſen , was zum Weſen des Guten gehort. 
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. 317. Iſt die Manier eines Kuͤnſtlere von 
ber Beſchaffenheit, daß man aus der Anlage 
bes Ganzen glauben follte,; er babe ben Ges 
genfland nur ans einen deriffen Geſichts⸗ 
Puncte.gefehen, indeß uns die naͤhere Betrach⸗ 
tung deſſelben doch noch in etwas ganz Fremd⸗ 
artiges hineliführt, das fein Witz, der Ein 
heit des Ganzen unbefchader, damit zu verbin⸗ 
den wußte, fo ſagt man von ihm, er befige 


L2aune. So feigt Sterne; B. ſeht viel 


Laune, weil man auf keinen noch ſo komiſchen 
Auftritt is feinen Schriften floßen wind, in 
dem man nicht das Romifche mit einer fehe 
ernſthaften, oft ſehr tüßrenden Betrachtung " 
Succhreebt finden ſollte: fo verrathen bie 
Phantaſten der Tonkuͤnſtler ale Mahl Laune, 
weil inan von einen Thema in das andere 
Hinübergefährt wird; ohne ans Aber Manget 
an Einheit klagen zu laſſen. 

313. Die Laune iſt komiſtch, wenn bie 
Anlage aufs Ernſthafte zu führen fhent, und 
der Kuͤnſtler daKomiſche damit - m verbinden 
wußte; tm Gegentheil iſt fie eragifh, 

319. Laune unterfcheidet fih von Wit, 
⸗ e se ein Werk des Witzes if; Dee 

bloße 





Ge u 
- bloße Witz beſteht in der Fähigkeit, das Aehn⸗ 


lihe zweyer verfchiedenen Dinge einzuſehen, 


und fie beyde/ wegen dieſer Aehnlichkeit, mit 
einander zwar zuß vergleichen, ; aber fie niche 


für Theile eines | einzigen Ganzen zu baften.. 


So war Wr Mann wigig, ber zuerſt bie 
Wangen feines Mädchens mit Roſen und Bir 


lien verglich; denn er fah die Aehnlichkeit zwi⸗ 


ſchen beyden ein, odne deßhalb beydes für wine 
‚und das naͤhmliche auszugeben. Der Mann 


von Laune hingegen brinat die von dem Mige 


aufgefundenen allichen Dinge in eine Verbins 
dung, daß fie Pende ein Ganzes ausmachen, 
Shakespeare, um die Unbeſtaͤndigkeit deu Könis 
ginn zu bezeichnen, läßt Hamlet fagen: noch war 
das eine Auge vom Weinenroch, als fchon das an⸗ 
dere von hochzeitlicher Freude glänzte. Der Ger 
banke iſt nicht witzig, aber er zeigt von Laune. 
320. In dem witzigen Gedanken wird uns 
die Aehnlichkeit ſtets gegeben, die zur‘ Verglei⸗ 


hung der beyden Gegenftände veranlaßte; in“ =. 


der Laune hingegen ſieht man nicht fo recht 
ein, wie es dem Künftler möglich fiel, von 
dem einem fo ganz auf dald gerade Entgegen: 
gefeßte zu kommen, und daher fcheint "fie ung 
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immer gefucht zu feyn. Es braucht dieß nun 
freylich nicht zuzutreffen: es giebt Gemuͤther, 
die ihre Einbildungskraft fo in ihrer Gewalt 
Haben, daB fich ihnen die Mmtferntefte Bezie⸗ 
hung eines Gegenſtandes fogleich darbiethet. 
Aber der Kunftrichter muß fih Weihe geben, 
diefe Beziehungen zu. fuchen, und glaubt das- 
ber, ber Künftier ſelbſt Habe fie ſuchen mäffen. 
321. Seht ‚bie Laune Jo weit, daß. der 
Hauptgegenſtand ganz aus den Augen geruͤckt 
wird, oder Nebenumſtaͤnde eben ſo ſtark wie 
er auf uns wirken, fo erhaßge. wir dann gar 
feine beſtimmte Empfinduflg, Kınd dem Werke, 
das Ein Ganzes ſeyn follte,. gebeicht es an 
Haltung. Was für den Mahler als uners 
(Affigliche Regel gilt, daß die Hauptfigur im 
Vordergrunde, und jede andere Figur eben fo 
tief im Hintergrunde ſtehen muß, als Ihr Eins 
fluß’auf das Ganze von Bedeutung iſt; eben 
das gilt auch von jedem andern Könftler: Sein 
Werk hat nur dann Haltung, wenn er ſich 
nicht von ſeiner Laune zu weit treiben, und 
durch ſie herbeygefuͤhrte Nebenumſtaͤnde ſo oder 
gar noch ſtaͤrker Keraushebt, als den Gegen⸗ 
ſtand, um deſſen Darſtellung es Ihm bauyt⸗ 
Achlich zu u ſchien. 
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322. Die Manier, oder den Stiyl theilt 
‚man gewöhnlich in den großen und den 
fleinen. Sener verwendet feine ganze Bo 
falt auf das, was der Sache weſentlich i 
und ohne die Kleinigkeiten, das Zufaͤllige 
ſichtlich zu vernachläffigen, richtet der Kuͤnſt⸗ 
ler vom großen Styl doch nur vorzuͤglich auf 
die Hauptſache fein Augenmerk. Der Kuͤnſt⸗ 
fer vom kleinen Sul hingegen verwendet feine. 


ganze Sorgfalt auf die Ausarbeitung der Ne⸗ 


—— und glaubt ſchen damit alles ge⸗ 
than zu haben. Mancher Kuͤnſtler aus der 


hollaͤndiſchen Schule ſtrengte feinen® ganzen, 


Sleiß an, um feinelemätden, ein glattes, 
recht gelecktes Anfehen zu geben, und bemerfte 
nicht, daß es mit diefem glatten Infehen, den 
Gefichten an Leben und Charaster fehlte. . 
323. Zu den vorzüglichen Beweiſen von 
dem kleinen Styl gehört die Haͤufung ber 
Zierrathen, oder gar bes Schmudes, 
Beyde find dem Ganzen auſſerweſentlich nur: 
gefällt der Zierrath ſelbſt als ſchoͤner Gegen, 
fand, wegen feiner Form; der Schmud hin 


gegen bloß als Reitz (186) wegen feines ange . 


nehmen Eindrucks auf die: Sinne Ein Main 
vr 


a‘ 
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gefaltetes Gewand um die Schultern einer 
Statue gehängt, ift ein Zierrrath; die. rorhe 
Farbe deffelben nur Schmuck. Die fhöne Fri⸗ 
ſur einer Dame, Zierrath; bie Perle in derfeß 
beñ, Schmud, WWBW 
324. Beyde find zulaͤſſig/ ja oft nothwen⸗ 
‚dig. Denn das Wohlgefallen an dem Haupt⸗ 
gegenſtande wird unſtreitig vermehrt, wenn es 
durch die Schoͤnheit des Zerrathes ſowohl, als 
durch die Anynehmlichkeit des Schmuckes geho⸗ 
ben wird. Ja ſtk find, wie geſagt, von uns 
nachlaͤßlichem Gebrauche, ſobald die Natur der 
Darſtellung, um wahr 34 ſeyn, fie erfordert. 
Wer einen roͤmiſchen Raiſer ganz nad) der 
Sitte feinen Zeit. darftellt, kann nicht umhin, 
ihn mit manchem Zierrath, manchem Schmucke 
‚darzuftellen. Aber fehlerhaft bleibt bo die 
Manier, die deren mehr anbringe, als bie 
hoͤchſte Noth erfordert; denn fie ziehen vom 
Haugpgegenftande ab, und, anſtatt ſeine Schoͤn⸗ 
heit zu erhoͤhen, wuͤrdigen ſie dieſelbe herab. 
So gefaͤllt uns die roͤmiſche Saͤule, eben we⸗ 
gen ihrer vielen Zierrathen, weit weniger als 
die Doriſche, und der geſchmackvolle Känftler 
wird dieſe jener gewiß vorziehen. 








Zweyte Abtheilung. 
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L} up ————— ı® 
» 


I. 

CEintheilung der ſchoͤnen Künfte dbeyhaupt.) 
325. Genie zur KHervorbringung des Ban: 
sen, (292) Geſchmack um es zu beurtheilen, 
‚md die Fehler zu vertilgen, die dent erſten 
Entwurfe noch ankleben koͤmnen 34) und Ta 
lent, das Vorbild aͤuſſerlich darzuſtellen, (239) 
ſind die Forderungen, die jeder erfüßgn muß, 
ber auf den Nahmen eines Kuͤnſtlers ‚in wel; 

. Ser Sattung es ſey, Anfpruch machen will. 
326. Iſt nun aber in unfern bisherigen 
Betrachtungen ‘fo manche Regel für den Ge 
ſchmack aufgeftellt worden, fo find diefe Regeln 
dennoch nur aus dem allgemeinen Begriff 
Schönheit abgeleitet, und erfordern, weil fie 
nur das Allgemeine umfaffen, noch eine’ beſon⸗ 
dere Ausführung für jede Kunft insbefondere, 


— 


. ( 246 ) 
Denn nur dann erfk, wenn wir dae Gebieth 
einer jeden Kunft genau kennen gelernt haben, 
wenn wir wiffen, welche Art von Vorbildern 
das Künftlergenie in,jeßer befondern "Gattung 
befhäftigen koͤnne, nur dann erft läßt es fich 
heftimmen, welche befondere Regeln der Ges 
ſchmack in ſeiner Beurtheilung der Kunſiwerke 
befolge, und manches verdammt, bloß weil es 
nicht für dieſe Kunſt iſt. Die Hauptabſicht 
aller ſchoͤnen Kuͤnſte (236) geht auf Darſtel⸗ 
lung ſchoͤner Vorbilder; aber weil dieſe Dar⸗ 
ſtellung auch wahr ſeyn, weil das Zeichen der 
bezeichneten Sache. entſprechen muß, wird es 
für den Kümer einer jeden Art eine Grenze 
geben, innerhalb der er feine Vorbilder währ 
len ns wenn er wahr feyn will. 

327. Um nun diefe Grenze Eennen zu ler⸗ 
sen, müflen wir die fchönen Künfte in vers 
ſchiedene Klaffen theilen, und zu dem Ende 
einige Betrachtungen voranſchicken. 

328. Jedes Künftlers Abficht geht dahin, 

08 Vorbild, das fein Genie aufgefage, und 

fein Geſchmack als ſchoͤn beurtheilt hat, auffer 
ſich, durch irgend ein Zeichen, barzuftellen, das 
mit der Kenner es chenfalls als fchön beur⸗ 


® 
















E37) 
theilen, und Wohlgefallen an der Darſtellung 
finden möge. 
329. Aber jedes Zeichen ‚ das aͤuſſerlich 
darſtellen fol, was innerlich in mir vorgehet, 


.muß entweder im Raume, oder in der Zeit, 


oder in beyden zugleich angefchaut werden. 
Wenn der Künftler eine Landichaft, bie ihm 
gefälft, gleichotel, gefehen ober ſich mur vor⸗ 
gefteflt hat, und num an diefem feinem Wohl 


gefallen, durch die Auffere Darftellung derſel⸗ 


ben, andere Theil nehmen laffen will, fo fies 
ben ihm dazu nur dry Wege offen. Entwe⸗ 
der ftelit er aͤuſſerlich alles fo neben einan⸗ 


der auf dem Papier, ber Leinwand u. dgl. 


dar, wiege vor feiner Phantafie neben einan— 


der ſtand Woder, wenn ihn. dieß Talent vers - 
Sage ift, druͤckt er durch Worte, nah und 


nach, alle Theile des Vorbildes aus, das in 
feinem Gemuͤthe liegt, und bringt dadurch in 
dem feines Zuhoͤrers die Vorſtellung von eben 
der Landfchaft hervor. Vollſtaͤndig dem ans 
dern eine Vorftellung von dem zu machen, was 
in mir vorgeht, giebt es feine andern als die 
fo eben, 0 angezeigten Wege: die Theile muͤſſen 
entweber neben einander, oder nach einander 
aufgeftellt werden, 


“ 


PG 
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330. Auf dem- einen Bene erhaͤlt man die 
Theile des Ganzen zu gleicher Zeit, mit einem 
Mahle; auf dem andern Wege nur nach und 
nad). Wer die Landichaft auf. dem Papiere 
darſtellt, giebt alle Theile, jeden- Baum, jeden 
Berg und jeden Fluß, als zu gleicher Zeit mit. 
dern übrigen vorhandens er üherläßt es dem 
Beébachter mit der Auffaſſung der Theile atts 
zufangen wo er mill, weil er überzeugt ik, 
daß ſich das Game, nach vollbrachter Auffaſ⸗ 
ſung, in ſeinem Gemuͤthe eben ſo darſtellen 
werde, als es bey ihm, dem Kuͤnſtler, da ge⸗ 
Kunden hat. Wer aber einem andern eine 
Landſchaft mit Worten bezeichnet, kann das 
Banze nicht anders als nach und nach geben, 
er kann es dem Zuhoͤrer nicht uͤberen, wel⸗ 
che Eindruͤcke er zuerſt, und welche er zuletzt 
auffaſſen wolle, ſondern er muß gerade die 
zuerſt aufnehmen, die man ihm zuerſt giebt, 
amd nur dann, wenn er alles gehört hat, ver: 
einigen fih alle Theile in feinem Gemnürhe zu 
einem Ganzen. 

331. Man kann freylich beyde Arten der 
Darſtellung mit einander verbinden: man kann 
z. B. die Landſchaft auf der veinwand vorſtel⸗ 





— — 
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fen, und fie noch nebenbey mit Worten be 
zeichnen. Dann wird, durch die Bezeichnung 
auf der Leinwand, das Ganze ſogleich gegeben, 
und, dem Beobachter, dem Anftheine nad), die 
Wahl gelaffen , mit welchen Theile er "wolle, 
das Auffoffen anzufangen; aber durch die Be⸗ 
zeihnung mit Worten wird ihm zugleich ber 
Meg angedeutet, auf welchem ber Künftler 


wuͤnſcht, daß er die Theile anffaſſen ſolle, um 


ſie zu einem Ganzen zu verbinden. 
332. Da nun nur dieſe drey Verſchieden⸗ 


- Seiten in Bezug auf aͤuſſere Darſtellung ſtatt 


finden, ſo giebt es auch nur dreyerley Haupt⸗ 
gattungen von ſchoͤnen Kuͤnſten: 


A. Schöne Kuͤnſte des Raumes ſind 


ſolche, in denen das Ganze im Raume 
als mit ſeinen Theilen zugleich vorhanden 
dem Beobachter dargeſtellt, und es ihm 
uͤberlaſſen wird, mit dem Auffaſſen der 
Eindruͤcke anzufangen, wo es ihm be⸗ 
liebt. 
B. Schoͤne Kuͤnſte der Zeit ſind ſolche, 
inm denen das Ganze in der Zeit, aus ſei⸗ 
nen Theilen nach und wach hervorgehend 
argefteflt, und daher der Benbachter ge 


— 


len da 


⸗ ( 246 ) 


Denn nur dann erſt, wenn wir das Gebieth 
einer jeden Kunſt genau kennen gelernt haben, 
wenn wir wiſſen, welche Art von Vorbildern 
das Künftlergenie in. jeßer befondern "Battung 
Befhäftigen inne, nur dann erſt läßt es fich 
keftimmen, welche befondere Regeln der Ge⸗ 
ſchmack in ſeiner Beurtheilung der Kunſiwerke 
befolge, und manches verdammt, bloß weil es 
nicht für dieſe Kuuſt iſt. Die Hauptabſicht 
aller ſchoͤnen Kuͤnſte (230 geht auf Darſtel⸗ 
lung ſchoͤner Vorbilder; aber weil dieſe Dar⸗ 
ſtellung auch wahr ſeyn, weil das Zeichen der 
bezeichneten Sache. entſprechen muß, wird es 
für den Kuͤmer einer jeden Art eine Grenze 
geben, innerhalb der er feine Vorbilder währ 
® wenn er wahe feyn will, 

327. Um nun dieſe Grenze kennen zu ler⸗ 
nen, muͤſſen wir die ſchoͤnen Kuͤnſte in vers 


ſchiedene Claſſen theilen, und zu dem Ende 


einige Betrachtungen voranſchicken. 
328. Jedes Künfklers Abſicht geht dahin, 
as Vorbild, das fein Genie aufgefaßt,- und 


fein Geſchmack als ſchoͤn keurtheilt bat, auffer 
ſich, durch irgend ein Zeichen, darzuftellen, das 


mit der Kemer es chenfalls als ſchoͤn beur⸗ 





( 347) 
teilen, und Wohlgefallen an ber Darftelung 
finden möge. 

329. Aber jedes Zeichen, das Aufferlih 
darſtellen ſoll, was innerlich in mir vorgehet, 
„muß entweder im Raume, oder in der Zeit, 
oder in beyden zugleich amgefchaut werden. 
Wenn der Künftler eine Landichaft, die ihm 
gefällt, gleichviel, gefehen ober ſich nur dor: 
gefteflt bat, und. num an diefem feinem Wohl 


gefallen, ducch die äuffere Darftellung derſel⸗ 


ben, andere Theil nehmen laffen will, ſo ſte⸗ 
hen ihm dazu nur drey Wege offen. Entwe⸗ 
der ſtellt er aͤuſſerlich alles fo neben einan⸗ 


der auf dem Papier, der Leinwand u. dal... 


dar, wiege vor feiner Phantafie neben einanz 


der ſtand oder, wenn ihm dieß Talent vers - 


Tage ift, druͤckt eu duch Worte, nad und 
nad ‚ alle Theile des Vorbildes aus, das in 
feinem Gemüthe liegt, und bringt dadurch in 
dem feines Zuhoͤrers die Borftelung von eben 


4 


der Landſchaft hervor. Vollſtaͤndig dem an⸗ . 


dern eine Vorftellung von dem zu machen, was 
is mir vorgeht, giebt es: feine andern als bie 
fo eben, angezeigten Wege: die Theile muͤſſen 
entweder neben einander, oder nach einander 
aufgeftellt werden, 


248 ) 

330. Auf ˖ dem einen Bene erhaͤlt man bie 
Theile des Ganzen zu gleicher Zeit, mit einem - 
Mahle; auf dem andern Wege nur nach und 
nah. Wer die PLandichaft auf. dem ‘Papiere 


darſtellt, giebe alle Theile, jeden Baum, jeden 


Berg und jeden Fluß, als zu gleicher Zeit mit. 
dem uͤbrigen vorhanden; er üÜberläßt es dem 
Bobachter mit det Auffaſſung der Theile an⸗ 
zufangen wo er will, weil er uͤberzeugt iſt, 
daß ſich das Ganze, nach vollbrachter Auffaſ⸗ 
ſung, in ſeinem Gemuͤthe eben ſo darſtellen 
werde, als es bey ihm, dem Kuͤnſtler, da ge⸗ 
ſtauden hat. Wer aber einem andern eine 
Landſchaft mit Worten bezeichnet, kann das 
Banze nicht anders als nach und nad) geben, 
er kann es dem Zuhörer nicht überlien, wel⸗ 
che Eindruͤcke er zuerft, und weiche er zuletzt 
auffaſſen wolle, fondern er muß gerade bie 
auerft aufnehmen, die man ihm zuerſt giebt, 
und nur dann, wenn er alles gehört hat, vers 
einigen fi alle Theile in feinem Semuthe zu 
einem Ganzen. 

331. Man kann frenlich Sende Arten der 
Darftellung mit einander verbinden: mau kann 
z. B. die Landfehaft auf der keinwandvorſtel- 
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few, und fie noch nebenbey mit Worten ber 
zeichnen. Dann wird, duch bie Bezeichnung 
‚auf der Leinwand, das Ganze fogleid gegeben, 
und. dem Beobachter ‚ dem Anſcheine nach, die 
Wahl gelaffen , mit welchem Theile er wolle, 
das Auffaſſen anzufangen; aber durch die Be, 
zeichnung mit Worten wird ihm zugleich der 
Weg angedeutet, auf welchem der Künftler 
wuͤnſcht, daß er die Theile anffaſſen ſolle, um 
ſie zu einem Ganzen zu verbinden. 
332. Da nun nur dieſe drey Verſchieden⸗ 
heiten in Bezug auf Auflere Darſtellung ſtatt 
finden, fo giebt es auch nur dreyerley Haupt 
gattungen von, ſchoͤnen Künften: | 
A. Schöne Künfte des Raumes find 
folhe, in denen das Ganze im Raume 
als mit feinen Theilen zugleich vorhanden - 
dem Beobachter daraeftellt, und .es ihm 
überlaffen wird, mit dem Auffaſſen der 
Eindrüde anzufangen, wo es ihm be 
B. Schöne Künfte Der Zeit find folche, 
in denen das Ganze In der Zeit, aus feir 
nen Theifen nach und nach bervorgehend 
dargeſtellt, und daher der BDeobachter ges 


Co) 
gungen wird, theile bie Einbrüde fo 
aufzufaflen, wie man fie ihm vorlege, 
theils fie erſt am Ende zu einem Ganzen 
in feinem Gemuͤthe zu verbinden. Ends 
lich: . Ä 

C Schöne Küönfe bes Raumes und ' 
der Zeit zugleich find folche, in denen 
einige Theile von dem Ganzen ale mit 
ihm zugleich eriftivend, andere aber als 

das Ganze erzeugend, nur nach und nach 

*" gegeben werden, wobey Bann der Beobach⸗ 
ter theils die Freyheit in Bezug auf. die 
Auffaſſung der Eindruͤcke behält , ( A) 
anderntheils ihm dieſe dreybeit benommen 
it, wie in B, 


IL. 

CUnterabtheilung ber Kuͤnſte des Raumes.) 

333. Unter den fo eben erwähnten drey 
Hauptgattungen muͤſſen alle fchönen Künfte. 
begriffen ſeyn, die ſchon bekannt find, oder 
noch bekannt werben Eönnen, weil fich gan kei⸗ 
ne Darftellung denken läßt, die nicht entwes 
der im Raume allein, aber in dex Zeit allein, 
sder endilch in beyden zugleich vorgenommen 


a2) — 
werben müßte Um hun aber die fchönen 
Künfte fernen zu fernen, die zu einen oder der 
andern Gattung gehoͤren, müffen wir noch 
,‚ einige Augenblicke bey einer allgemeinen Bes 
trachtung verweilen, die ung zeigen fol, nicht 
nur den Grund, warum wir gewiſſe Kuͤnſte 
zu den Kütften des Naumes zählen, fondern 
au, worin diefe feldft fich wefentlich von eins 
ander unterfcheiden, Haben wir diefes getban, - 
und die Weberfüht yon den fehönen Künften ' 
des Raumes erlangt, fo wollen‘ wir einige Re⸗ 
geln file diefelde feſtſetzen, dann zu den bey 
den andern Gattungen übergehen, und auf 
‚eben biefe Weiſe mit ihnen verfahren. Die 
Betrachtung, die wir voranſchicken muͤſſen, ger 
hört, dem Anfcheine nach, zu einer ganz ans 
dern Wiſſenſchaft, zur Mathematik naͤhmlich; 
ſie iſt aber hier, wie wir ſehen werden, von 
unumgaͤnglicher Nothwendigkeit, und wir muͤſ⸗ 
ſen uns nicht ſcheuen ſie mitzunehmen. Zur 
Sache alſo: 
334. Jeder Koͤrper hat eine Laͤnge, Breite 
und Tiefe. (Dicke, Höhe) Davon koͤnnen 
® wir uns durch den Fuͤhlſinn ) Überzeugen: 


H Man erlaube mir dieß Wort füg tactus, und 
Gefuͤhl fürsensus ein für ale Dad. feſtzuſetzen. 


— 
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( 252 I. 
wir Brauchen nur del Körper zu betaften, um 


.fogleih zu merfen ‚ daß: er noch auſſer der 


Oberflaͤche eine Dicke habe; und in meinem 
Zimmer kann ich im bie Länge und die Breite 
gehen, und auch im demſelben in die Hoͤbe 


ſteigen. 
335. Aber auch nur dieſer Sinn allein be⸗ 


lehrt uns unmittelbar von dem Daſeyn der 
‚Länge, Breite und Tiefe, oder, wie man es 


nennt, von dem Dafeyn aller drey Ausm eſ⸗ 


'ſungen der Körper. Dem an einem Orte 


‚ruhig flehenden Beobachter wuͤrde fein Ge 
fit allein nie die Tiefe oder Dicke. eines Koͤr⸗ 
pers befannt machen, wenn nicht ein befondes 
ver Umſtand bey den geſehenen Korpern ein⸗ 
treten ſollte, der uns mittelbar durch einen 
Schluß darauf fuͤhrte. Man ſehe nur die 
Sonne und den Mond, oder auch den geſtirn⸗ 
ten Himmel an. Dieſe großen Lichter ſcheinen 
uns, bey aller ihrer Koͤrperlichkeit, keine Difs 
fe, und die ‚gefammten Sterne nur einerley 
Entfernung som Ange zu haben nicht fchichs 
tenweiſe hintereinander zu ſtehen. 

336. Der Grund hierzu liegt auſſer dem 
Bezirke der Geſchmackslehre, und verlangt 
: ® | 
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dom Mathematiker gelegt zu werden. Wir 
brauchen ihm hier auch nur als Erfahrungsſatz, 
und auch nur afs folchen ftellen wir den Grund. 
auf, der uns zu dem Schluffe berechtigt, wo⸗ 
durch wir den als Flächen gefehenen Gegen⸗ 
ſtaͤnden dennoch eine Tiefe beylegen. Man. 
kann nähmlich beweiſen, daß von gleich gror. 
ben Gegenftänden, die alle glei, ſtark belench⸗ 
ter find, der entferntere Gegenſtand uns Fleis. 
ner und dunkeler als der nähere erſcheinen 
muͤſſe. Treffen wir daher unter mehrern Ge⸗ 
genftänden Linige an, die uns kleiner und 
dunkeler vorkommen als die uͤbrigen, ſo legen 
wir dieſen eine größere Entfernung vom Auge 
bey, fchreiben dem Ganzen eine Tiefe zu. 
Freylich bewelfet dieſer Schluß ſich nicht im⸗ 
mer als richtig: die Dinge koͤnnen eine gleiche 
Entfernung vom Auge haben, und wirklich 
kleiner und ſchwaͤcher beleuchtet ſeyn. Aber 
dieſer Unbeſtimmtheit laͤßt ſich, durch das Ge⸗ 
ſicht allein, nicht abhelfen: der Fuͤhlſinn muß 
ihm zu Huͤlfe eilen, wenn der Menſch hier⸗ 
Aber Gewißheit erhalten ſoll. 

337. Die Regeln, nah welchen witklich 
hintereinander ſtehende Gegenſtaͤnde Mmer je 
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weiter entferne, deſto Eleiner und bunkler er⸗ 
ſcheinen, lehrt die Mathematik, und wer da⸗ 
her etwas nebeneinander auf einer“ Ebene dar⸗ 
fteßen will, das eine Vertiefung bekommen, 
das dem Fuͤhlſinne alle drey Ausmeſſungen dar⸗ 
zaibiethen ſcheinen ſoll, muß dieſe Regeln ben⸗ 
nen, after, wie die Kuͤnſtler fagen,. die Li⸗ 
nears und Luft⸗Perſpective beobachten. 

338. Genau zu veden, möchte man das 
. bisher Geſagte kurz faſſen koͤnnen. Jeder 
Gegenſtand im Raume hat alle drey Ausmeſ⸗ 
ſungen: er bat Länge, Breite und Tiefe, 
Aber nicht Immer koͤnnen, nicht Immer reellen 
wir. alle drey in Erwägung bringen. Bey 
Gegenständen, bie uns der Sühlfinn giebt, 
koͤnnen wir zwar” alle drey Ausmeflungen ger 
wahr werden; es IfE aber noch die Frage, ob 
wir das auch wollen: manchmahl liegt uns 
nur daran zu erfahren, wie lang oder wie 
breit, oder endlich wie dick ein Korper if. 

339. Durch das Geſicht allein, und uns 
mittelbar durch dafielbe, erhalten wir nie alle 
drey Ausmeffungen; und wenn ein Körper in 
der Natur ung, durch beſondere Amftände, 

leine Linear⸗ und Luft⸗Perſpective darbiethen 








(283) 


Esung: wie bieß bey Sonn’ und Mond, oder 
den auf einer Ebene befindlichen, :und ohne 


Hinſicht auf die Regeln der Vertiefung, gu 


fammenageftellten Segenftänden der Fall ift, fo 
koͤnnen wir nur zwey Ausmeſſungen gewahr 
werden. Aber auch dabey geht es wie beym 
Fuͤhlſinne: wir wollen oft nicht alles, was wir 
erhalten koͤnnen, wollen oft nur eine der Aus⸗ 


meſſungen mit dem Geſichte verfolgen, ob uns 


gleich deren zwey gegeben ſind. 

340. Mach dieſer etwas trockenen Abſchwei⸗ 
fung kehren wir zu unſerm Ziele zuruͤck. 
Die Abſicht eines jeden Kuͤnſtlers geht dahin, 
durch richtige Zeichen ein Bild hervorzubrin⸗ 
gen, das mit dem Vorbilde uͤbereinſtimmen 
folk, welches in feinem Gemuͤthe liegt. (221) 


As räumliher Künftler (332, A.) aber, kann 


er fein Vorbild entwerfen, in weichem er nicht 
entweder. alle drey Ausmeſſungen, oder deren 
ar zwey, ober endlich nur eine Davon erwägt. 
341, Daraus laͤßt ſich nun der Grund zu 
folgender Eintheilung der Künfte des Raumes 
einfehen, Sie find, entweder: -, 
a) Plaſtik, Bildekunſt, durch melde 
der, Kuͤnſtler die Gegenſtaͤnde bes Raumes 


326) 

ſo darſtellt, wie fie der Fuͤhlſinn wahr⸗ 
nehmen fan. Ober 

b) Zeihenfunf, worin. der Gegenſtand 
des Raumes vom Künftler bloß dem Ge⸗ 
fichte gegeben wird. Endlich 

©) Kalligraphie, wenn der Künftler 
von einem Gegenſtande des Raumes nur 

eine Ausmeffung, es ſey nun fürs Ge 
ficht oder für den Fuͤhlſinn, darſtellt. 

ir behalten aber dieſes griechifhe Wort bey, 


— 


ohne es durch Schoͤnſchreibekunſt zu uͤber⸗ 


ſthen, weil wir den Begriff etwas weiter 


u als auf das bloße Schänfchreiben ausdehnen 


werden, u 
- 342. Um nun bie fernere Unterabtheilung 


diefer Künfte zu finden, muͤſſen wie abermaßls - 


folgendes bemerken. — Sind gleich die Aus⸗ 
meflungen der Körper nur immer gerade Lis 
nien, verſteht man gleich unter Länge, Breite 
und "Tiefe eines Körpers nichts als bie gerade 
Linie, die vom Anfange bis ans Ende der 
Ausmeffungen gezogen werden kann, fo iſt doch 
bavon die Grenze. des Körpers forfältig zu 
unterſcheiden. Diefe Braucht feine gerade Li⸗ 
nie zu ſeyn, und iſt es auch in-ber That bey 
| | den 


u N 
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ben weuigſten Körpern. Manche derſelben wer 
den freylich von einer geraden Linie begrenzt, 
aber die Mmehrgen vom. Kreiſe, dem Oval, und: 
wan tauſend andern wincauhruch gelrummen 
343. pi dieſem unterſchlede in. der oo 
grenzung der Körper, beruht der Unterſchied 
ber org a 2. 01m j 
- 3) Bildhauerkunſt, in welcher bie Kor⸗ 
pet mit) en dien... Ausweſſungen darge⸗ 
ſtellt werden, und nithten von einer gera⸗ 
.: ben*Lisde oder einem Keeiſe, ſondetn alles 
bloß durch willkuͤhrlich geteumwite kLinien 
begrenyt wird, und der 
29 Baukunſ, in Wehen: uber . Biakifce 
Lünftten. zwar alle drey Ausmeſſungen 
giebt, aber feine Koͤrper nuv von geraden 
Linien? und/ dem Kreiſe begenzt 
844. Die reichnende Kuͤnſtlor, Cun b) weißt 
fen wir, geht ſeine Gegruſtaͤnde sum dem Gu 
ſichte, und, der Fuͤhlſinn wuͤrde: in ihnen nie 
mehr is zwey: Ausmeſſungen entdecken. Daher 
ſtellt er auch .olles: nur nebrneinanber, anf eis 
ner ung. der nahmlichen Flaͤche, ohne Tiefe 
ſuͤn ug Tihlänn, dat: Bey allem: bett aber, daß 
ai FOR BEE VPRt: Rep 


- 


| k 258 ) 
bdieſer keine Tiefe wahrnimmt, iR es dem 
Kuͤnſtlet, durch: Huͤlfe der Perſpertive, vergoͤnnt, 
ben Geſichte die dritte Ausmeffung, die’ Tiefe, 
3a geben; und. es kommt bloß-auf: ihm an, ob 
er ſich der Perfpective bedienen will oder. nicht. 
Darauf beruht nun die unterabthellung der 
Zeichenkunſt, in: | 
» Zeichen kunſt im eigentlichen Ber 
ſtande, miewelcher dee. Kaͤnſtler nur zwey 
. Yusmeffüngen. darſtellt, Ib dem Geſichte 
nicht mehr-als dem Fuͤhlſinne giebt. 
2) Mahlerknaſt, in weicher der Kuͤnſtler 
‚sen Geſtchte die Gegenſtaͤnde, in benen 
be Faplfinn nur. zwey Ausmeſſungen ent⸗ 
deckt, durch Halfe der Perſpeetwe, wit 
allen darh Ausmeſſungen giebt; 

3452 Bas. num: endlich die Kalligraphie 
sa. c) beerifft, fo liegt bey der Unterabthei⸗ 
lung die oben: (342) angegebene Betrachtung 
zuin Grunde, md da ersiebt a⸗ vom, 01 
fie beſtehe, ma: 

.1) Shönfreisetunf, wenn bie eine 
Ausmeffung der Köuper, oder vielmehr‘ 
die Grenze der Flächen, die ber Kanſtler 
darſtellt, ons ber geraben und der Kreie⸗ 
Sinie zuſammengeſetzt iſt. 











. 
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0) Arabesk, wenn die eine Ausmeflung 
eine willkuͤhrlich gekruͤmmte Gsenge einer 
‚Hude wrſelt. | 

"lm a 

gerhuu und Ekufgung.) 
445. Ehe wir nun die Anwendung von . 
Hbigen ‚Erklärungen ber Künfte des Raumes - 
machen, unb ſowohl ihre Regeln, als ihre 
Grenzen näher angeben koͤnnen, müffen wir einen 
für die ganze Geſchmackslehre auſſerſt wichigen 

Begriff genau beleuchten. — Taͤuſchung. 

- 347. Wir begehen naͤhmlich einen Irr⸗ 
thum, wenn uns von ben Mertmahlen, die 
zur vollfländigen Bezeichnung einer Sache, und 
iu ihrer Unterfcheidung von andern nöthig fi find, 
‚ Aue einige gegeben werden, und wir doch glau⸗ 
ben, daß wir im Beſitz aller wären. Es geht. 
aber ene Täufhung in uns vor, wenn wir, 
burch die gegebenen’ Merkmahle, nicht umhin 
koͤnnen, die nuͤhmliche Vorſtellung von‘ dem 
Gegenſtande zu erhalten, als waͤren uns alle 
deſſen Merkmahle wirklich gegeben. Wer ei⸗ 
nen Meier in der Ferne Fir eine "Säule 
hält, weil ihm einige Merkmaͤhle einer Saͤule 
gegeben" find, well, das Geſicht keine Ecken 

N 2 


Ca) 


entdeckt, - glaubt alle Merkmahle zu haten, 
und auch durch den Fuͤhlunn keine Ecken 
zu finden. Er tert: fo. gut-mie der 7 web 
her einen Zahlpfennig: für einen Dukaten 
nimmt, oder bie - bloß duch die Strahlen 


brechung noch über dem. Horizont ſichtbare 


Soune, für. nicht untergegangen hält. De 


‚aber alle drey durch: die gegebnen Merkmahle 


niht umbin koͤnnen, den Pfeiler wie eine 
Säule, ben Saplpfentig wie einen Duka⸗ 
ten, und die Sonne als noch nicht unterge⸗ 
gangen zu fehen, iſt Taͤnſchung, weil in aflen 
drey Fällen die wähinliche Vorſtellung in ung 
entſteht, als wären uns alle Merkmahle gegeben. 
. 348. Taͤuſchung enthält demnach Iwmer 
Wahrheit; aber nicht vollſtaͤndige Wahtheit; und 
fie geht nur dann in Irrthum uͤber, wenn may 
„den Tpeil von des Merkmahlen für alle haͤlt. 
Denn da die Merkmehle, „die uns gegeben 
fund, in. uns die Vorſtellung wirklich hervor⸗ 
bringen, welche zur Bezeichnung des Gegen: 
ftandes erfordert werden, fo entſprechen bit 
Zeichen der begeichneten Sache. wirklich, und 
wir erhalten, durch biefe Webereinftimmung, 
Wahrheit: (20) es iſt ganz wahr, daß der 


° 
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Ca) u 
pheibse in der Jerne wie eitte Gaͤnle ausficht, 
und: daher ſrirggnen wirllich bie Zeichen einer 
gefehenen Biale mit ihrem "Beserighie a übers 
ein. | 
x 349. Darius ſueßt aber ein wefentlicher: 
Unterſchied zwiſchen Irrthum und Täufchung. 
Dener hoͤrt anf, ſobald mie zu der · Einſicht 
gelangen, daß uns nicht alle Merkmahle ge⸗ 
deban find; dieſe hingegen kann nie : gehoben 


werden: die Merfmahle, die man uns giebt, 


ſtimmen genau mit der Sache überein, die fie 
Bezeichnen, und muͤſſen daher zu jeder Zeit für 
wahr erkarmt werden. Wem man ein Mahl’ 
geſagt hat, daß ein Pfellee in der Gerne wie _ 
ee Säule ausfehe, - wied nun nicht jedes, 
mas ihm wie eine Bäute erſcheint, für eine: 
Säule hallen: er wird, um den Irrthum zu 
vermeiden, ſich noch nach ‚andern Merkmahlen 
umſehrn. Hingegen wird er, bey aller feiner! 
Ueberzeugung, daß es ein Pfeiler iſt, doc‘ 
ihn, in der "Berke,- wie eine Saͤule ſehen 
muͤſſen. So bier, fo in jedem Falle Ä 
350. Aber auſſer diefem Innern Unterſchiede 
zwiſchen Taͤuſchung - und Irrthum, unterſchei⸗ 
m fie ſich beyde auch von Seiten der Wir⸗ 
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fung auf das Gemuͤth, weſentticſ von einer 
ber. Jeder Irrrhum, den wi begehen ,. und 
befien man uns überführt, erregt zein unange⸗ 
nehmes Gefuͤhl in uns; wir merken, wie mes 
nig wir im Stande geweſen, die Wahrheit, 
und alle die Zeichen einzuſehen, die zur vor 
fländigen Bezaichuung der Sache vothwendig 
find, und fuͤhlen dieſe Unpollkommenheit in 
uns, mit. Mißvergnuͤgen. Hiugegen iſt jede 
Taͤuſchung von einem angenehmen Gefühle ber 
gleitet, Jenes Mißbehagen, bas der Irrthum 
in uns zu Wege bringe, Tält Bier non ſelbſt 
mug, da, wir im Grunde nicht io; aber da 
die Merkmahle, die man uns. gieht, Wahr: 
heit enthalten, -fa muͤſſen wir. hieran, wie an. 
eder Wahrheit, Wohlgefallen finden. 

351. Dech dieß jft nicht der einige Gran: 
zum Wohlgefallen an der. Taͤuſchung: bie. Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit macht gewiß nur den 
ktſheinſten Beſtandtheil deſſelben aus, und müs 

de für die Geſchmackslehre auch mug von ge 
ringer Bedentung ſeyn. Die Einbildungskraft 
iſt es, die ung dieß Vergnuͤgen gerſchafft, weil 
der taͤuſchende Gegenſtand fje In ungemeine 
Zhaͤtigkeit ſetzt, und ihr Spiel fehr er⸗ 
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Schörert. Buch bie Merkmahle, die man 
uns giebt, zwingt man uns, die Vorſtellung 
wu erhalten, als wären uns alle Merkmahle 
gegeben: (347) durch bie Segenwart des Theilt 
wird uns‘ das Ganze gegenwärtig. Dieß kann 
aber zit anders, als vermittelſt der Einbil⸗ 
dungskraft geſchehen: ſie naͤhmlich, die bey 
dieſen, ihr gegebnen Merkmahlen, alle Mahl 
auch die übrigen angetroffen hat, vergegenwaͤr⸗ 
tigt ſich auch jetzt die übrigen noch fehlenden, 
und findet in dem Theile bas Ganze. Die Ein⸗ 
bildungskraft iſt alfo in folchen Fällen fehr 
tätig, ohne fich anzuſtrengen, und muß daher 
Vergnügen an einem Gegenftande finden, der 
ihr zu diefer leichten Thaͤtigkeit verhilft, 


@Einfluß.'der Taͤuſchung auf das Wohlgefallen) 
oe 352. Daraus nun eragiebt ſich ein eigner 
Maaßſtab, mit dein theils das Gebieth der 
verfchiedenen Känfte des Raumes vermefien, ' 
und bie Grenze einer jeden berichtige, theils 
euh der Grad von Wohlgefallen 6 
werden kann, ben. uns jede derſelben hoffen 
Mn 
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353: Wu6 das zweyte betriſſt, fo ſehen 


wir glei ein, daß das Vergnaͤgen an dee 
Taͤuſchung zwey Beſtandtheile enthalte: die 
Befriedigung bes Verſtandes durch ‚die Ein, 
Acht in die Wahrheit, (350) und die Befrie⸗ 
digung ber Einbildungskraft durch die „leichte 
Thaͤtigkeit (351), Diele beyden Beſtaudtheile 
And aber fo zu einem Ganzen gemiſcht, daß 
je mehr von dem einen dazu genommen wor⸗ 
deu, deſto weniger muß von dem anberh darin 
zu finden ſeyn. Denn je mehr Merkmahle 
von dem faͤnſchenden Gegenſtande mit Dem . 
wirklichen übereinfiimmen, je meht Wahrheit 
Nalſo angetroſſen wird, deſto weniger findet die 
Einbildungskraft zu ergaͤnzen, und deſto weni⸗ 
ger Thaͤtigkeit braucht fie zu aͤuſſern. Die 
Einhildungsfraft kann. daher nur immer auf 
Koffen des Berfhndes, und biejer mir auf Ko; 
Ken der Einhildungskraft an der Täufchung 
Vergnuͤgen finden, . . * 

354 Alſo! Der plaſtiſche Kuͤnſtler, (341, 0, 
der uns alle drey Ausmeſſungen der Koͤrper 
sig „ ſtellt entweder die Grenzen feiner Koͤr⸗ 
per, wie in der Baukunſt (343, 2) durch Kreiſe 
und gerade Linien, oder, wie der Bildhauer, 
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4343; 2) durch willtaͤhrlich gekrͤmmte Linien 


var, Yun kann man gie Gefahrsingefak - an: 


nehmen, daß fein Koͤrper der belebten une cs . 


ganiſirten Natur von Kreiſen und géraden Bir . 
nien, fohdern alle Mahl von willkuͤhrlich ge 


"trütumten Linien begrenzt iſt, Daher wird ter 


Baukuͤnſtlex, der hiervon abweicht, sile etwas 
aus der organifchen oder belebten Natur nad 
Bilden koͤnnen. Bloß in feinem Gemuͤthe liege 
das Vorbild (221) zu feinem Gegenſtande, 
und nur diefes ſtellt er auffer Sch dar. Di 
Wahrheit zu erkemnen, die Uebereinſtimmung 
des Zeichens mit der begeichneten Sache einzu, 
fehen, und daraus“ Vergnügen zu ſchgofen, 
Falle dem Kunſtrichter bier ganz unmoͤglich, da 
er das Borbild nicht kennt, und daher auch 


die gefuchte Webereinftimmung nicht finden kann. 


Iſt daher das Gebaͤude nicht ſchoͤn, iſt es nicht 
durch Umſtaͤnde ſchoͤn, die unter den allge⸗ 
meinen Merkmahlen der Schoͤnheit ſowohl, 
als unter den beſondern Vorſchriften fuͤr dieſe 
Kunſt — von denen wir bald ſprechen wer 
ben — enthalten find, ‘.fo gewährt es dem 
Kunſtrichter nicht das mindefte Wohlgefallen. 


- Nünfchen; and dadurch feine Einbildungskraft 


27'555 
Sefhäftigen, Sann es iba tostigfens mit, E⸗ 
iſt das gang, mas es vorſtellt, feut bie Ein⸗ 
 bilpungsfraft. nicht in die geringfte Thaͤtigkeit, 
und kann den Wenger durch nichts file deu - 
Mangel an. Schöuheit ſchadlos halten. Weny 
en Kuͤnſtler ‚einen Gegenftand der Natur dar⸗ 
fellt, fo kann er uns einen Theil von ben 
Merlmahlen geben, bie dem Gegenftanbe zu⸗ 
kommen, und den andern Theil von ker Ei 
bildungskraft ergänzen laſſen; er kann daher 
taͤuſchen, und durch die Taͤuſchung, und die 
dadurch bewirkte Thaͤtigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft, nicht felgen ſelbſt den Mangel an Schoͤn⸗ 
heit Afetzen. Dieſes Vortheils aber iſt der 
Bauunſtler beraubt: fein Werk hat mie der 
aus ber Taͤuſchung entipringenden Thaͤtigkeit 
der. Einbildungskvaft nichts zu thun, und muß 
daher blog ſchoͤn ſeyn, wenn es gefallen. fol. 
355. Was bey den Merten der Baukunſt 
der Taͤuſchung noch aͤhnlich ſieht, iſt der 
Schein von Nuͤtzlichkeit, den fie annehmen; 
aber diefen müßen. fie annehmen, nicht um zu 
gefallen, fpndern um nicht geradezu als etmas 
Laͤcherliches gu mißfalen. Denn wenn die 
Saͤulen nicht zu unterflügen, die. Bogen nice 
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ar) 
ya tungen feheinen, fo finder wir eitie Urſache 
ehne Wirkung, die uns immer laͤcherlich vor: 
kommt. (164.) Um dieſe zu vermeiden, nicht 
um zu taͤuſchen, iſt dee Kuͤnſtler genoͤthigt, 
den Schein von Nuͤtzlichkeit ſeinem Werke ein⸗ 
zuverleiben, und unſere Behauptung leidet hie⸗ 
durch keinen ihr nachtheiligen Einwurf. 
356. Der Bildhauer hingegen begrenzt 
feine Körper ſtets mit willkuͤhrlich gekruͤmmten 
Linien, und kann daher wenigſtens die Abſicht 
haben, etwas aus der organiſchen oder beleb⸗ 
ten Natur darzuftellen. Daher liegt das Bor 
bild nicht ganz in- ihm, iſt es. dem Kunſtrich⸗ 
ter nicht ſo ganz framd, daß er nicht ſelbſt 
ein Bild entwerfen koͤnnte, nm das: Darge⸗ 
ſtellte mit dieſem feinem Bilde zu vergleichen, 
und durch die Uebereinſtimmung des Dargeftells- . 
ten, «ls Zeichens, mit dem Bilde, als’ der zu 
bezeichnenden Sache, Wohlgefallen an der Wahr⸗ 
heit der, Darſtellung zu finden. (257.) Was aber 
Bas Wohlgefallen an den Werken der Bildhauer 
Sunft Betrifft, das aus der Thätigkeit der Einbil⸗ 
Bungstreftentfpringt 5 fe hates mit ihm eine ans 
Bere Beſchaffenheit. Der Kuͤnſtler giebt uns . 
alle drey „Mumagungen, giebt: fie uns gerade 

® 
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fe, wie fe die Koͤrper in ber Natur Habelig 
die Roſe, das Pferd uud der. Menſch, von 
feiner Hand dargeſtellt, muͤſſen viele, ja die 
mehreſten Merkmahle von der wirklichen Res 
fe, dem mirklichen Pferde und Meuſchen ent⸗ 
haften, ehe -fie- ale wahr erkannt werden. Das 
ber findet unfere Einbilduugskraft bey dieſen 
Yrbeiten, eben weil fie fo wahr find, ihre 
Rechnung nicht ganz: fie. hat nichts, ober doch 
nur aͤußerſt wenig, zu ergänzen, und fich durch 
bie glücktiche Tauſchung zu freuen. Und gs 
rade das Wenige, was fie noch ergänzen fülls 
te, gelingt ihr nur ſchwer, gelingt ihe faſt 
‚nie; denn die todte Form ins Beben zu rufen, 
dem ruhigen, kalten Marmorblock Beweguug 
und Warme einzuhauchen, iſt gewiß eins der 
Auſgaben für die Einblldungskraft, an deren 
Aufloſung fie gewoͤhnlich ſcheitert, iſt gerade 
das Wunderwerk, "das die Liebe für: ihren 
GSanſtling, für Pygmalion, thut; und dorh iſt 
eg das Einzige, was. der Einbildungskraft noch ' 
zu thun übrig bleißt. Der Kanſtler bat iht 
Alles gegeben. Fehlt daher dem Werke. bes 
Bildhauers Afthetifche Wahrheit, (221.) und 
mithin Schönheit, fo fehle ihm Alles. 
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397. Der blöße Seichner (344. 1.), der ' 


von den Körpern nur zwey Ausmefinngen dar 
ſtellt, und folcher Srftalt dem Auge des Kunſt⸗ 
richters weniger giedt, als es in’ den gewoͤhm 
Uichen Geaenftänden zu fehen pflegt — ber 
bloße Zeichner alſo rechnet größteuheils auf die 
Mitwirkung der Einbildungskraft, wenn ee 
durch feine Arbeit taͤuſchen milk: der Beytrag, 
den bie Wahrheit ſeiner dargeſtellten Merk⸗ 


mahle zur Daͤuſchung lirfert, iſt Außerft ge⸗ 


ring. Daher finden auch Perſonen, bderen 
Einbudungskraft. ſehr lebhaſt oder ſehr ger 
ſpaunt iſt, eis weit arößtres Behagen an blo⸗ 


en Handzeichnungen und Schattenriſſen, als 


an den ausgefuͤhrteſten Stuͤcken. Die Einbil⸗ 
dungskraft der Liebenden erzeugt willig aus 
dem Schatenriſſe das: Bild des gelichten 
Segenftandes, amd fchöpft darane mehr Ver⸗ 


- „gungen, als wenn ihr zwar mehe Wahrheit 


gegeben, aber minder Spielraum zum Ergäns 
zen gelaffen wiirde. ' u 

358. Bey ben Werken des Mahlers (345, :) 
hingegen, wird bern Gefichte gegeben, was 
des Geſichtes Mi: man fieht in ihnen, mau 
mon von ben wirklichen Gegenſtaͤnden ſehen 


® ’ — 


( 279). 
kann. Daher beruht das Vergnuͤgen un ber 
durch den Mahler - bewickten: Taͤnſchuug, auf- 
der Einfiht im. die Wahrheit, und aufı’der 
Thaͤtigkeit der Einbildungskraft zugleich. Wir 
ſehen, was wir glauben fuͤhlen zu koͤnnen, ſe⸗ 


zen Befuͤhlbarkeit hinzan. 

359. Das, mas wir von eiüten ſhonen 
Geyenſtonde ſehen, macht bey weitem ben 
wichtigſten Theil. von bemfelben. aus. Das 


"Auge und das Ohr allein Ferien das Schönes 


ber Fuͤhlorgan kennt es nur: fehe. eingeſcheankt, 
ind die übrigen Sinne begnuͤgen ſich mit dem 


Angenehmen. Wenn daher der Mahler vn? 


Sinn des Geſichts, durch die Wahrheit def 
fen, was ‚er ihm giebt, befriedigt; wenn "das 
Bild durch ‚die gehorige Vertheilung von Licht 
und Schatten gleichfam herausfpringt, fo bat 


die Einbildumgstrafe Alles, was fie braucht, . 


um den. Gegenftanb ala wirklih zu be 
trachten, und das, was noch datan fehlt, mie 
leichter Muͤhe Hinzu ſetzen zu innen. 

360. Laflen daher die Werke des Bilb⸗ 
Sauers die Einbildungskraft, in Hinſicht auf 
Tauſchung, ziemlich unthoͤtig, und wird die 


‚ Gen die Gegenftände, und finnbildern uns der 














Cs) 
Tauſchung Beh ihren größtentheils durch die 
Wahrheit bewirkt; (357) bedilefen,: von der- 
andern Seite, die Werke des Zeichners einer 
ſtarken Einbildungstraft, um fi vorn ihnen 
tauſchen zu laſſen: fo ſtehen die Werte des’ 
Mahlers gerade in der Mitte zroifchen beyden. 
Das, was fie une. geben, und was Ihnen 
noch fehle und won der Einbildungstraft hinzu 
gefeht werden muß, beydes hat gleich großen 
Aneheil an. der Taͤuſchung, und bewirkt das 
hohe Vergnügen, das jedermann beym Ans 
blick eines guten Gemaͤhldes empfindet. 
561. Bey dem Arabesfen, und allem mas 
wir zur Kalligraphie (345) rechnen, fieht man 
beicht ein, daß es der Künftler gar nicht auf 
Taͤuſchung anlegen kann. Gegenflände des 
Ranmes in der Wirklichkeit, biethen keinem 
Sinne nur Eine Ausmeſſung dars und das 
her uegen dieſer Art Werke nur die Vorbil⸗ 
der im Gemuͤthe des Kuͤnſtlers, aber keine 
ſolche wirkliche Gegenſtaͤnde zum Grunde, von 
denen uns etwas gegeben, und etwas von-ung 
hinzugedichtet wird. Ste aefallen, wenn fhan 
in ihnen formale "Ashnilichkeit ( 69) antrifft, 
wegen ihrer Schonheit, gefallen als freye 


{ 232: ) 


Schoͤnheit; und zwar im Abenkeh, ohne en 


mas auders · als das: Vorhild deu Kuͤnſtlers zu 
bezeichnen, und in her gewoͤhnlichen Schoͤu⸗ 


fehrstbefunft och dadurch, daß ſie die Gedame 


ken des Kuͤnſtlers wahrer geben, und_baher 
auch ein. richtigeres Bild indem: Gemuͤche 
des Kunſtrichters Hetvorbriugen. Ein ſchoͤn 
geſchriebenes Wort. gefüllt weil es ſchon &t, 
und: weil man dadurch ſicheder weiß, was es 
bedeutet, als wenn die Hand unleſerlich iſt. 
ee, nu Er 
cuevber die Greuns der Baus uud Di: 
hauerkunſt.) 
J 362. Betrachtet man jede der —* bed 
Baumes: insbeſendere, ſp erhellet puerſt für 
die Baufunft, daß; chen weil fie nicht au 
ſchen kann, weil fie ‚keiten Gegenſtand des 
Natut, dee: fiets von Meflenlinien begreuzt iſt, 
nachahmt, ihre Grenze much mit derjenigen 
Schoͤnheit gtezogen Afti.die ‚uns ber Verbin 


dung der geraden Linie. und, des. Kreifes ent ' 


ferißgen kann, und, fOnderher genug, dag fie 
es nicht. einwahl wagen darf, über. diefe Linien 
| bieaunnaehen, und die arper, bie. fia. dar⸗ 

| | Reit 
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ftellt, mit Wellenfinien zu begrenzen. Nur dei 
ganz rohe, und buch das Nomadiſche ihrer 
Lebensart‘ beſtimmte Geſchmack der Araber, 
ober vielmehr der Sarqzenen, brachte in dem, 
‚was man ein gothifches ‚Gebäude nennt, tuls 
penartige Linien zur Begrenzung der Körper 
in der Baukunſt an; nur nach dem faſt gaͤnz⸗ 
lichen Verfall des guten Geſchmacks bey den 
Roͤmern findet man erſt ſchneckenfoͤrmig aus⸗ 
gedrehete, oder wellenartig kanellirte Saͤulen; 
und mir in neuern Zeiten konnte ein Bauen⸗ 
der auf den ungluͤcklichen Einfall gerathen, die 
Vacade eines ganzen Gebaͤudes wellenfoͤrmig zu 
bilden, und doch auf den Nahmen eines Bau 
-meifters Anſpruch zu machen. 

363. Diefe Eigenheit des guten Geſchmak⸗ 
kes, daß er in der Baukunſt keine Wellenlinie 
dulden kann, und ſie bloß auf gerade Linien 
und Kreiſe beſchraͤnkt, iſt nicht willkuͤhrlich ent⸗ 
ſtanden und buch Gewohnheit beybehalten 
worden, ſondern fie findet ihren Grund in 
einem Geſetze der Einbildungskraft, das, auf 
die Baukunſt angewandt, dem Künftler diefes - 
‘als Reget vorſchreibt. Dieſes Geſetz der Eiw 
Bildungskraft, das wir bier. freylich nur als 

. b) S 
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Whatſoche anfüßren, und daher ehne Vewets 
annehmen müffen, beſteht darin, daß allen) 
was mehr als anf Eine Weife-gemkcht. werben 
kann, ihr. keine Vorſtellung von Feſtigkeit beh⸗ 
bringt.» Selbſt einem Menſchen, ber in fer 
nen Handlungen unbeftimme verfaͤhrt, und 
von. dem man bey einem Vorfalle,der ihm 
zuſtoͤßt, nicht fo eigentlich weiß, warum de 
ſich ſo und nicht anders heuimmt, legt die 
Einbilsiungetraft keine Feſtigkeit des Characters 
be. Nun aber iſt es gewiß, dag die Wellen⸗ 
linie ſich keinem beſtimmten Geſetze unterwirft? 
es iſt gar nicht nothwendig, fie uns auf Eine 
beſtimwmte Art zu ſchlaͤnggeln. Tanfend und 
aber tauſend Kruͤmmungen ind denkbar, und 
es wird immer eine Wellenlinie bleiben. Da⸗ 
her ſpricht ihr die Einbildungskraft, wegen 
dieſer Undeſtimmtheit in der Zeichnung, alle 
Feſtigkeit ab, und verleihet fie nur den gera⸗ 
den Linien und den Kreiſen, die Ein Mahl wie 
das. andere: gegeichnet werben mäfen,. wenn 
es gerade Linien und reife ſeyn follen. Faßt 
nun bie Phantafie des Künftiers ein Vorbild 
zu dem ſchoͤnen Gebäude auf, fo muß fie, Hier 
tie Überall, mit aͤſthetiſcher Wahrheit (239) 


CE. 
verfahren, wenn fie hoffen will, daß ihr die 
des Knuſtrichters ſoll folgen koͤnnen. Dieß iſt 
aber nicht andere. moͤglich, und der Kunſtrichter 
kann nie ſagen: auch ich haͤtte fo gebauet, als 
wenn das "bloß ſchoͤne Gebäude ben Schein 
emes nuͤtzlichen Gebaͤudes an ſich trägt: (355) 
aber bey dieſem ledtern macht bie Efeigeit das 

erſte Erfordeiviß u 

364. Aber. die gerade Linie: und ber Kreia 
find ſteif (22) die Art und Weiſe wie in ih⸗ 
nen ein Theil neben dem audern liegt, iſt in 
allen volkommen gleich, tie formale Aehnlich⸗ 
keit daher von der Beſchaffenheit, daß ſie des 
Einbildumgetyafe: nicht ſonderlich behagen koͤnn⸗ 
a Um dieſem Mangel abzuhelfen, haben die 
Baumeiſter - verſchiedenne Geſetze erdacht, wie 
dio geraden Linien mit der Kreisbogen in. den 
Squlen abwechſeln: muoͤſſen, um ihnen fo viel 
moͤglich das Steiſe air. benehmen ; ohne jedoch 
„den Begriffe von Feſtigkeit Abbruch zu thun. 
Aa657? Doeſe Regeln ſelbſt gehoͤren wicht zur 


Geiämadsiehe; und gehen una ben ansübern ⸗ 


Kon Kuͤnſtler an,.:ter fie ans des Lehrbuͤchern u 

dieſer Kunſt erlernen me. Weit wichtiger 

and ganz hierhex grhecig, iſt ‚der Bernie 
&ı 


! 


(26) 
Symmetrie , ‘oder vielmehr der Eurythinie, 
wodurch man dem Gebaͤude zu der einzigen 
Schönheit verhilft, die ihm als Wert ber Dan 
kunſt zufommen kann. 

366. Symmetrie, oder vielmeße Eur 
rythmie iſt die GSleichheit derjenigen Theile 
eines Ganzen, bie von der Mitte glei: weit 
abſtehen. So befigt der menſchliche Korper 
Eurythmie, weil man In demſelben burch die 
Mitte der Stine, der Nafe und des Mun—⸗ 


. des eine Linie ziehen kann, und dann alles, 


was von dieſer Mirtellinie fit) ‚sch weit 
abſteht, auch. gleich ausfällt. : 

367. Behgt- man: mach. den Grmibe zum 
Wehlgefelien an der Euruthmie, (366) fe 
fleht man leicht ein, daß man buch fie eigelnt⸗ 
lich mehr den. Verſtand als di Einbilzungs⸗ 
kraft zu befriedigen, und durh die Kuͤrze der 
Zeit, in welcher der Werd. das Ganze ver⸗ 
binden kann, uns fuͤr das Mißbergnuͤgen der: 
Strifheit ſchadles zu halten finke. In der 
That iſt der naturliche Standere (371), aus 
dein mon ein Gebäude, um: 'veffen Bacade 
ganz mühtefehen, bitracdwen muß, ein Punce, 
der vone der Mutte des Gebaͤndes um bie. halbe 
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Laͤnge der Bacabe entfernt iſt. Befindet man 
ſich in diefem Duncte, und die Theile in der 
Zaçade, die won der Mitte gleich weit I A 
find gleich, fo empfangen beyde Augen, ıhter " 
jedem optifchen Winfel, gleiche Eindrüde. Das ' 
durch bildet fih "aber nur Eine Vorſtellung 
in unferm Gemuͤthe von dieſen beyden zugleich 
empfangenen Eindruͤcken, und das eurythmiſch 
geordnete Mannichfaltige wird in der Hälfte 
der Zeit zu einem Ganzen verbunden, als wenn 
‚in deſſen Anordnung die Eurythmie vernach⸗ 


laͤßigt worden wäre, Daher kann der Ver⸗ 


Band fein Geſchaͤft (35) bier. weit leichter 
ausüben, und der Geſchmack Wohlgefallen 
eu einem Gegenſtande finden, der. jenem baru 
vers, Ä 

368: Man fieht aber hieraus. zu gleicher 
Zeit, daß man durch die Eurythmie nur halb 
ſo viel verſchiedene Mannichfaltigfeit zum 
Auffaffen erhält, als Theile vorhauden find; 
benn das, was gleich weit won ber Mitte 
abſteht, iſt nicht verihieden von’ einan« 
der. Bey einem Gegenftande. des Raumes, 
wie einem Gebaͤude, das in Ruhe bleibt, 
und zu deſſen Beuetheilung der Beobachter 


em) 

ebenfale in "Ruhe "bleiben" RIB-, € 967 3 
en Biefee Mangel an verſchiedener Makr 
tigkeit· nicht vermißt. Mir vergleis 
| * hier ſters «num Gebäude: mic Gebaͤnbe; 
und da jedem Gebäude dieſe Eihfchränkung 
nothwendig anhaͤngt, fo mug Bas den Bor 
zug erhalten, in welchem man die Eurythmie 
aufs‘ Vollſtandigſte beobachtet “Rebe: Ob über 
Gegenſtande/ die elitweder [EHE in Bewegung 
ſind, wie bie Figuranten in einem Watiete; 
oder zu deren Beurcheilung ber Beebachter 
hr in Bewegung feßen muß; wie in der Gar⸗ 
eenkumft, diefen durch die Eurythmie bewirtten 
Mangel an, Verſchiedenhelt vertragen, das 
fan erſt dann zur Sprache kommen, wenn 
wir von den Kunſten des Raumes und der 

Zeit reden werden. 
369. Die "Berfertigung ° der Pfeiler mb 
Saulen, der Ftontons und ber Ttygllphen 
u. d. gl. zu been Aufreiffung man nur den 
Zirkel und dik Gchiene Brandt, endlich die 
eurythmiſche Anordnung bes Ganjen — die 
iſt alles, was der Baumeiſter, als folcher, zu 
Yun hat, dh iſt die Grenze, fnnerbalb des 
das Ber feiner Kuuſt ſich erſtrekt. Ge; 








[5 
bald er aber feinem Gebaͤnde Wlumenteinge, 
halb erhabene Arbeit, und Bildſaͤulen zur 
Zierde giebt, hort er auf, eigentliäjer Baume 
ſter zu ſeyn, und ſtreift in das Gebleth des 
370. Mur des Bilbhauere Geſchaͤft tft es, 
Körper mit allen drey Ausmeſſungen darzufels 
fen, und ihnen die Umgrenzungen zu laſſen, 
bio fie in dex Natur haben, und die nie aus 
geraden Linien und Kreiſen, fondern alle Mahl 
aus willkuͤhrlich gekruͤmmten Linien, aus Wel⸗ 
lenlinten beſtehen; nur fein Geſchaͤft, Gegen, 
fände der Matur, wie fie feine Einbildungs⸗ 
kraft aufgefaßt, und nach der Noxmalidee 
- (246) verihänert (384) hat, darzuſtelen; und 
daher Ift es auch feine Pflicht, ans dem gans 
zen Naturreiche, das ihm sffen liegt, nur fols 
he Gegenſtaͤnde zu wählen, die der Verſchoͤne⸗ 
zung fähig find, und ihm Stoff au theriſchen 
Speech liefern (298). 

7378. Daraus entfichen nun ganz natuͤrlich 
Die Fragen: welches if die Grenze der Bild⸗ 
hauerkunſt, welche Auswahl Hat des Künftier 
zwifhen Gegenſtand und Gegenſtand der Mas 
sur zu treffen, um fein Talens (239) auf kei⸗ 


Ce). 


nen andantharen Stoff zu verſchwenden; dn6 | 
unterwirft ſich jeder Stoff der Vearbeituns 
des Bildhauers 2 oo 

373. Zuerſt nun freylich ergiebt A; daß 
"das Materiale, worin der Bildhauer arbeitet, 
ihm manche Schwierigkeit in den Weg legt: 
Gegenſtaͤnde der Natur, bey denen die Tier . 
‘fe, als die dritte Ausmeſſuug, in Verbätenig 
mit ihrer Länge und Breite, fehe grof. aur⸗ 
- fälle, entziehen. fich von felßft feinen Handen⸗ 
und llegen ganz auffer dem Gebiethe feine 
Kunſt. Eine Landſchaft, mit ihren Vertiefun⸗ 
gen und ihren Abweichztugen durch bie ers 
fpective, laͤßt ſich nicht fuͤglich in Stein bauen 
sder in Thon formen, indem der erſte ſelten 
groß, der zweyte nicht. baltdar genug zır. bier 
ſem Behufe ik; und fo werden tanfend Ge⸗ 
genftände der Natur, bloß wegen ber Un⸗ 
Beauchbarfeit des Diaterials, ſich ſelbſt aus ſei⸗ 
ner Werkſtatt verbannen. 
373. Allein bey dieſer Erwaͤgung eines bloß 
duſſern Hinderniſſes, dringt ſich gewiß jedem 
Me Frage auf: geſetzt ber. Künkiler. Tonne cu 
. wegräumen, gefebt er fände Marmor son bis 
veichender Geoße, Then von gehiriger Ges 
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ſq meidigkeit, Tote er. wohl etwas daeſtellen, 
das eine große Tiefe verlangt, und in welchem 
daher ein Theil Hinter dem andern zu ſtehen 
koinmt? Die Beamwortung dieſer Frage ſcheiut 
von folgender Betrachtung abzuhämgen: 
974. Unterſuchen· wir naͤhenlich, weicher von 
unſern fünf Sinnen - uns von deu Fern der 





VSegenſtaͤnde aufſer uns unmittelbar un d 


zu aller Zeit belehre, fo ſieht wohl "jeder 
ein, datßz der Fahtſenn allein dieſe Eigenſchaft 
beſttze. Die drey uͤbrigen Oinne, das. Gehör, 
der Geruch und der Geſchmack, geben uns 
Kur von den marerlellen Cindräden eines Ge⸗ 
yenſtandes auffie wus, und auch davon nut 
ſehr ˖ dunkele Nachricht. Selbſt der einzige 
Sinn, der dem Fühlfinne den Rang -fireitig 
gu machen ſucht, das Geſicht, zeist uns theils 
nicht die ganze Form bes Gegenſtandes nach allen 
dry Ausmeſſungen, (335) und bedarf theils 
‚mc der Huͤlfe des Lichtes, um nur etwas 
bavon zeigen zu koͤnnen. Der Fcͤhlſinn allein 
lehrt uns die Form der aͤuſſern Dinge nach 
ihrer Wahrheit unmittelbar und: zu aller Zeit 
kennen, und ſobald wir den Gegenſtaud ber 
töten, haben wir eine Vorſtellung won ‚feiner 
Form. 


| te 29 ) \ 
| 395: Nam teitt aber Aakey Twieke der is 
ans. ein, daß das Maunichfallige, weiches 
die Einbildungelraft durch den: Fuͤhlfiuun mis 
einem Mahle zum Auftk⸗ſſen: erhoͤlt, nur Auf 
ſerſt gering iſt. Snheio-ter-Dian. des Geſichts 
im einem Nu eine ganze Lapdſchaft durchlauft, 
wird ber: Fahlſign kaum ‚hie Grenzen aues 
- gang Beinen Gegenſtanden binlaͤnglich unbe 
nommen haben, Dieſe Lassfamfeit. vom; ber 
einen: Geite, wd Dias DMoretligken ven her 
andern, führen auf einer Unterſchikd in der 
Berfethzrungeart des Berſtander und. der Sins 
Silöungsfrndt. bey Deurthjſtung ber Gegeuſt aa⸗ 
de, hie ihnen jeder. dieſer Sinne llefert, führ 
ven auf den Brunb, weßhalbeder richtige Ger 
ſchmack der. Kuͤnſtler die Geamen der Mild⸗ 
hanerkunß fo enge gesagen habe, uub, abgefeg 
Gen von deu Materialien, an umb füz ſich wicht 
erlaube, daB tiefe Gegenſtaͤnde zu dan. Wer— 
. Sen ber. Nildhauerkunſt gezaͤhlt werden, geſetzt 
auch, fie wären. ig rein Shen, er in 
Shan gefarmt, - 
376. Bas naͤhmlich für os Se ma 
überfehbar. it, mag ſich von der Cinbildunge⸗ 
Saft, ments ſie die Einbrädie buch — — 
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VDinn empfugt, hinreichend ine yı Adi 
Cotaleludrücke Yafnsımenfarfen, Haus Verſtande 
daher "Als Ganzes verbinden, ind dann work 


Seſchmacke: als: Thön beurteilen Abit, dad 
' wuͤrde der Einbildungekraft, die ſo vel Maik. 


nichfaltiges ir den. Flick: emfangen 
follte, uͤderſchwenglich, und in einen Taraseiib 
druck zuſammen zu faſſen, unmoͤglich ausfab 
len: der Gegeuſtand würde ihn. groß, wo nicht 
erhaben ſcheinten. Eoll demnach der: Geſchmack 
ein. durch den Fuͤhlſtun erhalckues Manaichfab 
‚Kiges als ſchoͤn bewwthellen, ſo muß eu micht 
pnnderlich ‚groß, auf Das ſeyn, was mon, im 
Gesenſabe von tranſicoriſch, petmanent heißt. 

2377. Unter dem Ausdrucke permanent 


N 


wverſohen nägtafich. die: Bunftekchter. gfwähnich 


Ge Dauer einer Sanblung, deren Vollendung 
ar echten Augenblirk Zeit erfüllt: fo wie di 
VHandlung tranfitorifch Heißt,’ wenn. die 
Vollendung beufeiben nur mach und much ie 
des Zelt geſchehen kann. Kleopatra, die eim 
Schlange an ihren Buſen legt, begeht eine per⸗ 
manente Handlung; Aeopatra, die Über die 
Mrenlofigkeis des Ansonins in Verzweifiung 
Bräih, in das uuterierdiſchs Geshätbe ch ber 


, 
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Wehr, mn ihrem Nummer ungehdet.: nadger 
Singen; die. Sqhlange ans bem Recke ziehe, 
den ihr die Sklaviun bringt, fie denn am 


den Safer Sa u. im. cine manfmnige. 


Handluug. 

3782. Daß das Tranifteeißie, in dieſem 
Gimme gensmmen, "ganz aufler bem.Gchiste 
eines jeben raͤnmlichen Kanſtlers falle, daß. er, 
weder mit dem Meiſſel. nach dem Pinſel im 

- einem eingigen Stüde eine ſolche Haud⸗ 
tung barſtellen knne, bedarf kaum der Er 
nerung. Denn er, ber alles, wes er-barfkelft, 
we neben einander im Raume, und daher 
ze es anfangen, eine Handlung, bie nur nach 
and nach vollendet wird, -unb von einer Zeit 
din bie andere hinüber ſpielt, durch feine Dar⸗ 
falung auszubrucken? Die verzweifchube Ren 
vatra beharf eines andern Stuͤckes, eines aus _ 
bern die ſich ermordende. Das alfo- verftche 
(ih vom ſelbſt, mad sit von jedem Ringe 


es Raumes. 


379. Allein bes. GSebieth des. aigeauichen 
Bildhauers beſchraͤnkt die Regel von der Da 
manen; uoch mehr, Der. DBildhauer will, ge⸗ 
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C.ass'} ' 
ae wen er Ale drer Ausnteffängen: bir. ber 
per D liefert, wie. fie ber Fuͤhlſiun "wahre 
nimmt, auch diefen Sinn vorzuͤglich befriebis 
„gen: ihm will ee wahr ſeyn, und ums nur Aber 
Organiſativn und Leben taͤuſchen. (35) Was 
aber für das: Auge noch ſehr permanent If, 
was es mit einem Mahle faſſen kann, und 
von dem die Eindilrungskraft, auf des Auges 
 Weranlaffung, noch ſehr gut einen Totalein⸗ 
druck bewirkt; das wArde dem’ Füͤhlfſinne nur 
als nach und nach empfangen, nar Ms Lraıfle 
toriſch erſcheinen, wuͤrde der Einbildungskraft 
keinen Totaleindruck gewaͤhren, uud vonn Sir 
ſchmacke daher Richt als fein bematheii wen 
den Eönnen.: in 
: 3890. Die Kegel für josen Könen hnftiet 
befieble ihm der Einbildungstraft : eine. Joldhe: 
Mannichfaltigkeit vorzulegen, aus der fie einen 
| Totaleindruc bilben Lann. Der: Shäafler: der 
Zeit überläßt es ihr die mannichfaltigen Theile 
neh und nach zuſammenzufaſſen, ımb als Sans 
zes zu verbinden; ber Kuͤnſtler des Naumes - 
hingegen muß ihr hen Totaleindruck feibft ges 
ben, darf es nicht auf ihre Willkuͤhr aukom⸗ 
men laffın, was fie vor dem vorgelegten Man⸗ 


a 
⁊* 
v9 
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wlfinltigen: verbinden wird ab" kanns; fanden 
u Kr. das, was fie als Totaleindruch id. 

ſich erhalsen fol, auch als ein Votales, als. ein. 
Gauzes aufſer ihr darfteifen; eh. macht 
Die Regel van.per Piermenet; Für jeden Kunſt⸗ 
ker: bes Ranmes Aus, Wellenbb: aber. der Bil⸗ 
ner, der für, den  Füßlfinn arbrutt, mon 
uicht nur Den Totaleindruck Aerhaupt geben, 
ſoudern auch machen, def die: Einkittimgefcafe 
dac, wine er ihr miebt; die ainag anſche, das. 
fe von der Hand des Tublännes. empfangen, 
bat. Sind baßer. der wannichfaltigen Theile, 
m Vieh, muh:des Age erft.gu. Hälfe zerufep . 
werke; che Der Totaleintuck herauskommt 
ſo liegt dieß Wert nicht mehr in dem: Beben 


| — fa Mies nähen 


Nahbast,. ber: Mahlers. 

331. Freylich befrlebigt Br Binjane auch 
dus Gift, und indem er nun fük.den. Fuͤhl 
fürn zu arbelten ſich beſtecbt; weidet fh auch 
Das Aute am: fein Werke. Alloin ſeine Ab⸗ 
ſacht liegt deutlich am Tage, und weil er alle 
DI Adsmeffungen gerade ſp darſtellt, wie dern 
Dahlfinn ſie wahrnimmt, muß es ihm darum 
mr thun ſeyn, dieſen ‚Stun allein als Richter 
in ſeinen Sepkungen anzuerkennen. | 
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302. Alſo nur eirzeine Diauren, Nachbil 
hung ſchoͤner Formen, mit Wahrhen darge⸗ 
“Belt, und ſo weit andgefährt, daß fie über 
. Drganifätion und Leben taͤuſchen — dieß allein 
macht das Gebieth des Bildhauers im engften 
Sinne aus. Ganze Gruppen bon Menſchen 
aber, Handlungen, die‘, bey aller Permanen | 
fürs Auge, doch fuͤr den Fuͤhlſinn tranfitorigp 
ausſielen, kann der Bildhauer wohl darſtellen, 
und haben die Künftler "alter und neuer Zeft 
auch dargeſtellt; aber fie Haben dann auch, 
mit bem Meiſſel in der Hand, In Marmor 
gemahlt, und unterſcheideten ſich vom Moſaik⸗ 

arbelter und dem Mahler mit dem Pinſel nut 
durch das Materiale, das fie bearbeiteten: hier 
Leinwand und Zaren; ober Kleine Steine und 
Glasſtifte; Sort Marmor, Gips und- Thon. 

383. Der Geſichtspvunct as dkin wir die 
Grenze der eigentlichen Bildhauerkunſt betrach⸗ 
ten, eröffnet uns zu gleicher Zeit eine Au 
ſicht zur Erklaͤrung zweher Erfcheinungen, Abe 
deren Grund faſt jeder Kuntrichter ſo feine 
eigne Gedanken bat. Bemahlte Bildſaͤulen 
finden näbmlih, als Kunſtſachen, nirgends 
Beyfal, und man giebt gewohnilch deri Sind 





Ca): 

an, weit die Läufihung zu groß ſey; oder weil 
mon babuch die Abſicht bes Kanſtlers und 
vielmehe zus Seträgen als zu taͤuſchen erkenne; 
oder endlich, weil es mit der Wemahlung'dee 
Bilbſaulen nicht fo recht gluͤcken will, und man 
jenmer doch nur etwas Unvollkommenes liefern 
Fönne. Wir wollen diefe Gründe bey ihrem 
Werthe laſſen, da in allen etwas Wahres ent⸗ 
balten iſt. Nur frage ich jeden, ob eine bes 
mahlte Sruppe — verfteßt fih, wenn bie 
Farben richtig aufgetragen wären — ben Ge⸗ 
ſchmack fo beleidigen wärbe, als eine einzelne 
. Statue? Ich bin vom Gegentheil überzeugt, 
und zwar aus dem Grunde,“ weil die lebte nur 
den Fuͤhlſinn befriebigen fol, und daher” bey 
ihr jede Farbe, die doch nur auf das Auge 
wirken kann, ganz zweckwidrig feheinen maß: 
Da hingegen die Gruppe ſchon den Webergang 
zur Mahlerey macht, und. fi daher aus bes 
Gebiethe derſelben felbft die Farben hohlen 
darf, ‚Die Gruppe fol dem Auge wahr ſchei⸗ 
nen, und, je wahrer, befto beſſer; bie. bemahlte 
Statue hingegen wuͤrde durch dieſen Zuwachs 
an Wahrheit gerade dem Fuͤhlſinne unwahr 
werden. 


”- 


984. 
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384. Diet zweyte Bemerfung, bie zur Be 
etgung der bier vorgezeichneteno Grenze für 
die. Blidhauerkunſt die nen kann⸗ iſt die, daß 
man in der hallechabenen Arbeit; im Basre⸗ 
bief, wetter als im ſogenanten Runden gehen 
lann, und auch wirklich gegangen if. Man 
hat griechiſche Basreliefs, in denen wirklich 
eine Tiefe angedentet, und nur deßhalb "niche - 
wussctährt worden; weil es das Materiale 
kicht erlaukte ; weil der Stein nicht dick ges 
img war, um einen Tempel etwa, deſſen 
Eingang im Hintergrunde geſehen werden ſoll⸗ 
ww, anders als höher hinauf, und verkleinert 
abzubilden: ein. Umſtand, wovon ‚die koͤſtlichen 
Ueberbleibſel des Runden aus dem Alterthume 
Kein Beyſpiel aufzuweiſen haben: Wie wir 
abet die Sache betrachten, ſcheint der Geſchmack 
Ber Alten Hier mie uͤberall Ihr treuer Fuͤhrer 
geweſen zu ſeyn. Die Basrteliefs ſtehen gera⸗ 
de am Scheidewege zwiſchen Bildhauerkunſt unb 
WMahlerey in der Mitte, machen das Ende der 
einen und den Anfang der andern aus, und 
aeben daher dbem’Auge, was es, ohne feinen 
Standpunet Zu "verändern, noch uͤberſehen 
dann, geben.won den Körpern mur zwey Aus; 
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meffungen; und zielen auf Befrießigung des 
Auges. Daher muͤſſen fie auch alles geben; - 
was es mit Recht verlangen ann, auch noch 
etwas, dgs tiefer als der Vordergrund liege 
385. Die einzelne Sildfänle lehnt fih an 


einen Zelfen, ‚oder einen Baumſtamm, bie 


sunde Gruppe ſteht frey, und das Basrelief 
weiſet auf einen Hintergrund bin. Alles fehe 


richtig. In der einzelnen Statue ſoll der 


⸗ . 


Kuͤnſtler duch den Fuͤhlſinn der Einbildungs⸗ 
kraft den Totaleindruck verlegen; daher muß 
er ihr anzeigen, daß wirklich weiter nichts zum, 


Ganzen gehört, als was man ihr giebt; wıb 


das, woran .fich die Statue: lehnt, zeigt biefe 


Vollendung an. "Die runde Gruppe Hingegen 


verlangt, eben weil fie ſchon mahlt, und doch 


‚alle drey Ausmeſſunden beybehaͤlt, einen Wan⸗ 


dei. des. Standputictee, ein Umgehen ber F 

guren, um fie von allen Seiten. befchen zu 
Sinnen. Daher muß fie erftlih frey ftehen, 
und” kann zweytens Leinen Hintergrund, fein 
Locale Haben, Denn der Beobachter, der’ die 
Figuren umgeben will, wird durch das Locale 


- gehindert, ‘und kann bie Ruͤckſeite nicht be⸗ 
trachten. An geräde weil das Bnerelich 





, (pH) — 
sur fürs Auge gearbeiter fd, und bie Unver⸗ 
Anderlichkeit des Standpunctes verlangt, muß 
es der Einbildungskraft des Beobachters eitw 
Rocale anzeigen, worin die. Handfung. vorgeht, 
meil des Auge alles, mas es fieht, doc) ir⸗ 
gendwo ſieht, ‚und auch hier auf biefes En 
forderniß mit Meche Anipuuch macht. 
386. Vitrud ſchrieb dem Barmeiſter die 
ſehr richtige Regel vor, fein Gebäude wie el⸗ 
nen gut gegliederten Jmenfchlihen Körper zu 
machen, und druͤckte folge Seftalt durch ein 
Beyfpiel die ganze Lehre von der Eurythmie 
(366) aus. . Umgefehrt koͤnnte es dem Bild⸗ 
hauer zur Regel dienen, feine Menfchen nicht 
wie ein Gebaͤude zu machen, und dieſes ihm 
* bildlich zeigen, worin das zu feßen fey, wasman 
Leben nennt.” So witigedie Eurythmie für 
ao den Baufänftler iſt, fo fehr »bintertreißt fie 
den hohen Grad von Mohlgefallen, den ung’ 
der Bildhauer darch die Taͤuſchung Aber Or 
ganifation und Leben gemähren kann. Das 
Leben des Menfhen offenbart ſich vorzüglich 
durch die willführliche Bewegung feiner Glied⸗ 
mafen, bie burch nichts als durch die Auffern | 
Eindrüde beftimmyt_wird , Die jedes Mahl auf“ 
F T a 


( 292 ) , 


dieſen oder ‚jenen Theil feines Körpers einwie 
ken. Aber felten dder faft nie geichießt auf 
edie Theile, die gleich gegliedert find, auf beys 
de Hände, beyde Füße, a. dgl; ein Eimdrudl 
zugleich und in gleicher Stärkes-faftrnie ha - 
den fie daher eng und Me nähmliche Lage. 
Sie find.der Materie nach gleih, der Form 
nach verſchieden; und der Kanſtler, der auf 
Roften ber mannichfaltigen Lage dieſer Theile, 
eine Schönheit in der Eurythmie fachen woll⸗ 
re, wide eine Wðſaule/ einen todten 
Menſchen darſtellen: zur geſchwinden Leber 
Acht des Ganzen koͤnnte er uns dadurch ver⸗ 
Helfen, aber über Organifasion und ‚eben 5“ 
wiß nicht täufchen; 

387. Dieſer Vorteil, den der Bildhauer 
aus der Bernachläßigung ber Eurythmie zieht, 
erſtreckt ſich ſogar Über die Bildung bes ® 
Befihts,;.und vorzäglih der Drapperie ober 
Bekleidung der Figur. Der "fenkrecht ſtehende 
Kopf einer Stätue- ſcheint uns tobt; hängt 
er aber gegen bie eine Seite etwas über, wird 
dadurch das eine Auge, die eine Wange, wer⸗ 
den die Halsmuskeln ein wenig verkürgt, und 
dadurch den naͤhmlichen Theilen auf der ame 


< - 
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bein Seite ‚ehpas unͤhnlich⸗ alſohald IE. dem 
⸗Geſichte Willkaͤhr, Leben und Character einge⸗ 
haucht, und.es gewinnt an Zutereſie. Dieß 
Spiel der Einbildungskraft —denn mehr iſt 
es doch nicht geht fo weit, daß in der 
wirklichen Weit. ganz regelmaͤßige Geſichter nicht, 
ſelten weit weniger gefallen, als ſolche, die 
man intereſſant nennt, und deren Intereſſe 
in weiter nichts beſteht, als daß man in Ihe“ 
nen eine kleine Abweichung von ber Eur 
rythmie, die nicheſdis "zur Verzerrung gebt, 
deutlid) bemerft. 

338. Vorzüplih aber hat der. guͤnſtler bey 
der Dralerie alles Steife forgfältig zu ver: 
meiden, und feinen Gewändern jene liebens: 
wuͤrdige Nachlaͤſſigkeit zu geben, die uns die 
Willkuͤhr des Beſitzers verraͤth, mit ſeinem 
Kleide machen zu koͤnneñn, was er für zutraͤg⸗ 
lich Hält. Abgeſehen von der fehönen Form 
des Gewandes, welche bey der Saltenles 
gung eine unnachläßlihe Bedingung für den 
Künftler ausmacht ‚muß das Gewand ſelbſt 
noch verrathen, daß ſeine Form nicht von dem - 
unwiderbringlichen Rathſchluſſe des Schneiders 
abhänge, dag fein Beſitzer auch fein Here ſey .· 


⁊ 
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Unfere beutſche, vollkommen eurypmiſche Trace, 
Die gerade alſo am ſchoͤnſten Heißt, wenn fie » | 
am bäßlichiten iſt, muß ads jedem Kunſtwer⸗ 
$e, das man damit bekleidet, eine ſchoͤne Bid⸗ 
Tänle machen; fo wie die Reffroͤcke, aus eben 
den Grunde, aus unſern Damen Puppen 





machten. a on 
N . | j 
or . ' VL ee. 
.CVon den Grenzen der 2“ und des 
. Arte 


389. Für. den Mahler jeder Art beftimme 
fih die Grenze feiner Kynſt burch das, was 
| er ſeyn fo, von felbft: er iſt ſch räumlis 
| cher Rünftler, und will durch feine Darſtel⸗ 
lung fuͤrs Geſicht, den Fuͤhlfinn taͤuſchen. 
(358) Als ſchoͤner Kügftlee nun, mag er Por⸗ 
traits nach der Natur, Gefchichte oder Lands 
Khaften mahlen; alle Mahl müßen ihm die 
Regeln der ſchoͤnen Kunſt überhaupt wor Ans 
gen ſchweben, muß er, durch Auffalıng des 
Garen in ber Einbildungekraft, und durch 
Entwerfung einer Normalidee, (246) gleich 
fam wahrer als die Natur ſelbſt ſeyn. Unter 
den Händen des wahrhaft denfenden und ges 


V CB) | 
Mmackvollen Käufers ‚ 'werwanbelt fich ber, 
in dedBEBsirkiighkeit, einer Carricatur aͤhnliche 
Kopf, in ein bedeutungsvolles, charactertſti⸗ 
sp Geſicht, und die Höflichkeit ſelbſt vers 

liert ihr Haſſenswerthes. Seine Gemaͤhlde 
ſind feine Steckbriefe, in Denen man, um dem 
Verbrecher Eenntlih zu machen ‚ jede Warze, 
jede Blatternarbe edlic ganzeigt. Hier heißt 
es: „nicht fo redtich, wäre redlicher z⸗ und 
der denkende Kuͤnſtler gießt alles erſt in die 
Form feifter Phantaſie, und zieht es aus der⸗ 
ſelben nur verſchoͤnert und idealiſirt herauß. 

390. Bey dem Portrait freylich, wo es dem 
Kuͤnſtler, der auf Beſtellung arbeitet, nicht 
. immer möglich fällt, dem Haͤßlichen die Nach—⸗ 
bildung gänzlich zu verweigern, muß gr zus 
feßen, wie er dem von der Natur graufam 
Bernachläffigten einiger Maaßen, und fo viel 
es fich thun läßt, nachhelfe. Aber immer ſteht 
es in der Macht des Geſchichtmahlers, alles 


von fi) zu weifen, was Richt freymillig eine . . 


fhöne Form bdarbiethet, oder mas felbft von 
der lebendiaften Phantaſie des Künftlers’ gera- 
de fo gelaffen werden muß, wie ed in ber 
Natur iſt, und an dem ſich nichts idealiſiren 


‘ 
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PN Daher erden die Stucke ans der- hol 


laͤndiſchen Schule, bey oller Richti nt der 


Zeichnung, aller Wahrheit des Colorits, den⸗ 


noch vom aͤchten Geſchmacke minder aefdikst. 
Die Meiſter aus dieſer Schule huͤlten Nach⸗ 
ahmung ber Natur, und logiſche Wahrheit, 
jenen Hauptzweck aller Kuͤnſte, (229) fuͤr den 
beſondern Zweck der ¶hoone uͤnſte, und glaub⸗ 
ken daher, daß das, wovon der gefittete Menſch 
in der Wirklichkeit fein‘ Auge wegieht, als 
Kunſtwerk gefallen werde, weil es Wahrbeit 
enrhaͤt. 

391. Dieſe Regel, die für den Geſchicht⸗ 


"- mahler in Hinfiht auf die Wahl des Stoffes 


von aͤnſſerſter Wichtigkeit ift, bat fie den. 


Landſchaftmahler nur in fe fern einigen Werth, 


als er in feiner Landſchaft Handlungen Son 


belebten Weſen vorgeben läßt, und folder Ger 


„ ſtalt zum Theil Geſchichtmahler if. Alsdans - 


wird er bey diefem Theile auch gerade nur 
den Stoff wählen muͤſſen, der fich zut. Idea⸗ 


Üftrung eignet. Bey der bloßen Landichaft 


aber, bey der Darftellung der leblofen Natur, 
Bleibe er diefer fo treu als möglich , fuche ex . 
in dem Grade wahr, zu fen, daß er felbft die 


4 


. 
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gange ‚Gegend ‚die er Verſteitx, Sicher. ans Den 


Wirklichteis entiehne, als .fie felbft erſchaffe. 


Nicht bloß dekhafb;.:weil Tie lebloſe Natur, 
vdrzůglich wenn fie, wie das vom Kuͤnſtler im⸗ 
mes gefchehen muß, werbleinert vorgeſtellt wird, 
dem Auge des. Besbachters ſchon an ; And für 
fh Schönheit genug daiethet; dieſes iſt es 
was, aber nicht alles. Der Grund hierzu 
ſcheint tiefer, in fotgender Serachtun 
zu liegen. 4 
392. Jeder Kuͤnſtler Tann, wie wir wiffen;, 
nur dann hoffen, in die Einbildiagskraft des 
Kunſirichters hineingearbeitet zu haben, wenn 
feinem Werk eine Normalldee zum Grunde 
liegt. (240 ff.) ‚Mur dann läßt ſich erwarten 
daß das Bild im Bientiithe bes. Kuuftvichtere, 
‚mit dem Vorbilde im Gemuͤthe des Kuͤnſtlers 
ereinſtimmen, und die dargeſtellte Sache 
als wahr werde erkannt werden (255). Auch 
ich, ſagt der Kunſtrichter, wuͤrde die Keſchich⸗ 
te‘, die id) vor mir finde, gerade fo dargeſtellt 
Haben; das Vorbild dee Künftlers ſtimmt ga 
mit der Borfidlung überein, die ich mir A 
ber Begebenheit gemacht babe. Alfo der Kunſt⸗ 
sihter muß ſich in den Stand® geiegt ſehen, 
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ſich ſelbſt eine, Worfellung Yon dem Sangen 
entwerfen zu koͤnnen, ehe der Kanſtler eine 
eichtige Beurtheiling von ihm hoffen Darf, 
wenn dieſer nicht fürchten foll, eine undank⸗ 
bare Arbeit unternommen zu haben. Se 
wahr au immer feine Arbeit ſeyn, fo ſeht 
Das Bild dem Voribe entſprechen mag; ſo 
wenig wird doch der Kunſtrichter diefe Wahre 
Seit darin entdecken Sinne wenn er nicht 
weiß, mit welcher bezeichneten Sache, weichen 
Vorbilde, die Darftellung als Zeichen, übers 
einftimmen WU. Daher find die Dachverſtaͤn⸗ 
digen ſchon laͤngſt einig, daß der Gekhicht;- 
mahler den Iuhalt feines Stüdes som 
Dichter oder Sefchichtichreiber entichnen ſol⸗ 
le, weil es wur dadurch allein dem Kunſtrich⸗ 
er möglich faͤlt, das Merk zu. heurtheilen, 
und bie Afthetifcye Wahrheit deſſelben zu up 
decken. 

393., Was aber die Geſchichkte oder das Ges 
dicht für den Geſchichtmahler it, das iſt ie Na⸗ 
ut ſelbſt für den Landfchaftmahler. Haben 

ende, der Künftler ſowohl, als der Kunftrichter, 
die Gegend gefehen, iſt es daher eine wirkliche Bes . 
gends fo Barflı der Legte bie Wahrheit ſinden, 








29) 


bie der Erſte ilffein Gemaͤhlde gelegt Hat. "a n | 


‚ jedem andern Tale wird man wohl beurthel⸗ 
len koͤnnen, ob die Theile Wahrheit aus⸗ 

geführt, ob die Regeln ber Perſpective g 

beobachtet, die ‚Lichter geharig vertheilt, bie 


Baumſchlaͤge fchön find, und dergl. Die Bes 


uethellung des Ganzen aber, und die Aner⸗ 
Tennung der aͤſthetiſchen Wahrheit fällt uns 
möglich aus, dan der Kunftrichter das Vorbild 


nicht kennt, mie dem er die Darfiellung vers 


gleichen fell. Er kann das Werk mohl nad 
deh bloßen Regeln der Schönheit, alfo bie 


Behandlung deffelben, nie aber bas Ganze als’ 


ein Kunftwerk beurtheilen 50 
394. Wir geßen weiter. Der Mahler if 
aber auch räumlicher Künftler, und als ſolchem 
Ichreidt ihm die Natur der Sache eine Grenze 
vor, De er zwar oft überfchreitet, aber 
auch alsdann Streifzuͤge in das Gebieth des 
erg made. Die Permandnz, vos 
der naͤhmlich oben (377 f.) gefprochen, 
ſchraͤnkt den Mahler freylich nicht fo fehr ein, 
wie den Bildhauer: er arbeitet für dag Ge 
ficht, und diefes beſitzt die Fähigkeit, weit 
mehr Mannichfoltiges zu einem Ganzen is 






- 
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„ tudjer Zeit zu verbinden, ald der Fılhlfins 
Obgleich daher das. Geſetz der Permanenz 
ihn ein minder Krenges Anſehen annimmt, fo 
KhBhit es ihm doch, das zu beobachten, was 
man Einheit der Handlung nennt. 

395. So viel naͤhmlich verſteht fich von 
ſelbſt, daß der Mahler fo wenig wie ber Bil: 
hauer- etwas dm eigentlichen Sinne Tranſito⸗ 
rifches anf einem Blatte darſtellen koͤnne: 
eine Begebenheit, bie zu ihrer Vollendung. eb 
niger Zeit bedarf, wie z. B. die ganze Ger 
ſchichte der Demeter und der Perfephone, muß 
Immer.einen fogenannten Cykl us.einnehmen. 
Die Demger, die ihre Tochter mit. der Fackel 
ſucht, verlangt eine andre Darſtellung, als die, 
welche fih fpäterhin in dem Haufe des Re; 
laus aufhält, u. ſ. w. Selbſt der Kanſtles 
alſo, der Demeter mehrere Mahle "auf dem 
Dlatte, und zwar den jedesmahligen Umſtaͤn⸗ 
den gemaͤß, ſchildert, erſpart im er uur 
sen Rahm, hat aber'in der „That en Cy⸗ 
klus dargeftelit. 

396. Aber doch vergoͤnnt ihm feine Kung 
Spielraum genug, um mande Nebenfigur mit 
aufzunehmen, die. zur Hauptfigur. in dem She: 


PR 
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„Hay von Winfung zur Urſache ſteht, und wodurch 
das Ganze eine Art von Dauer; von tranfite 
etſchem Anſehen erhalt; wie z. B. wenn er 
den: Augenblick waͤhln, in welchem Demeter 
vey Hekate Crfändigung einzieht, wohin Per⸗ 
febhone geflohen ſey. Die Antwort der He⸗ 
bate iſt eine Wirkung won der Frage ber. Der 
Meter, und, - da Bere wicht zu gleicher Zeit 
geſchehen können; :.da die ‚Frage In der Reis 
wveraugehen maß,. che. die Antwort erfolgen 
tarin, fo foaͤllt higr die Darſtellung ſchon nicht 
gang Aerniailont. ade, hat ſie ſchon ein tranß 
Fa Anfehen. Allein biefer. ſtreüügen Per 
anenz braucht ſich auch der. Dinhler kicht zu 
interwerfen. Hab. har. die Handlung Ei 
Hit, bezleht fh alles aleWirkung auf Eine 
Arſache; fo ſtehd eu dem Beobachter frey,.bem- 
Moment der. Handlung ſelbſt zu wählen, und 
das Ganze als volleude eder in dem 
"Mometite der Urſache, oder. dem ber Wirkung 
‚au denken. &o kann ma, in dem angefuͤhr⸗ 
ten Beyſpiele, ‚die. Darftelung entre auf 
den Augenblick beziehen, in welchem Demeter 
‚frägt, ober auch auf den, in meichem Hekatr 
die Antwort 'ercheiter und daher daueft bay 
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Ganze doch nur einen Augenblick, f es doch 

germanent. ' 
397. Aber auch nyr ſo weit aeſtredt fih, dag 
Gebieth des Mahlers, als eines ſolchen: In ſei⸗ 
ner Arbeit muß nur eine eimige Hauptfigur 
ſeyn, auf die fich alles übrige als Wirkung ber 
‚ Hecht. Sobald aber zwey Hauptfiguren vor⸗ 
handen find, von denen gleichſam als ſynkro⸗ 
niſtiſchen Urſachen, jede für Ach Wirkungen 
hervorbringt, und deren Zuſammenſeyn auf, 
einem Blatte in einer nicht dargeſtellten, ſon⸗ 
bern bloß gedachten Urſache, geſucht erben 
muß; alſobald iſt dieſes kein rein hiſtoriſches 
Gemaͤhlde mehr, ſondern ein durch den DI. 
ler dargeſtellter theatraliſcher Auftritt, ° In 
dem Mauergemaͤhlde, das unter dem Mehr 
men ‚der Aldohrandiniſchen Hochzeit bekannt 
aiſt, beſchaͤftigt auf der linken Seite die Braut 
als Urſache, dic¶ Paranymphen als Wirkung, 
inbeß die Handlung der auf, der rechten Seite 
Befindlihen Diäsfner,, von! dem Bräutigam 
abgelltet werden muß. Hier fordert die ganze 
» Handlung wirklich zwey Hauptfiguren, und 
die Einheit gehet nicht aus dem hervor, was, 
man fieht, fondern was: man: ſich himudenken 


( 33 ) 

Muß, dag nähımiah alles fo zuſammenſiebt, 
weil es eine Brautnacht vorſteilt. Nun aber 
iſt es die Beftimmung des Mahlere, nu fär den 
Geſichtsſinn zu atbeiten, und dieſer entdeckt 
bier keine Einheit, dieſer findet Hier zen Ein⸗ 
Seiten, die nur durch eine auſſerhalb des Darz 
ellten llegende Urſache zu einem arten 
unden werden koͤnnen. Daher fchlagen 
biefe Art Gemaͤhlde ſchon in das Fach der 
Schauſpielkunſt, und zu ihrer Benrtheilung 
muß man auch bie Regeln dieſer Kunſt, die 
wir erſt "in der dJolge entwickeln kennen zu 
HDalfe nehmen: me wenn wir das Wert ale 
vie raumlichẽ Darſtellung eines bramistifchen 
Auftritte anfehen, können wir ein richtiges 
Urtheil darüber fällen. 

398. Kein Kiinftler kann aber Pr als dep 
Mahler Gebrauch vom. Eontrafte (178) mas 
Gen. Auffer . der Verſchledenheit der Farben, 
durch welche es ganz in ſeiner Macht ſteht, 
herauszuheben und zu verſtaͤrken, was und fo 
viel er will; auſſer der Perſpeetive, deren er 
ſich bedienen, und wodurch er alles in Schat⸗ 
ten legen kann, was er zu verkleinern für 
rathſam haͤlt; auſſer dieſem läßt ſich dasjenige. 





o 
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barna die Darſtellung des Kanſtlers zu ber 
urtheilen. Woher wollte er ein ſolches Bild 
nehmen? Iſt daher das. Aräbesfe von ber 
Art, daß feine. Thetle ſorinale Achnlichkeit Sa 
ben, daß fd die "Eiupliäkähblteft ‚und dem 
| Verſtand befriedigen, ſo erhalten fie den Bey 
fall des Kenners blos deßhalb / vhn⸗ wener 
Hinſicht. 

401., Darum nenne man. au dergieichen 

Zeigaungen, freye: Schönheiten, im So 
genfaße von der firisten Schönheit, We 
der Gedanfe: mas will ich darſtellen? die 
bildungsfraft bes Kuͤnſtlers zuͤgelt, da € 
ſich auch der Kunftrichter die Frage aͤnfwerfen: 
was wollte er darſtellen? Dusch dieſe Fragen 
heften Beyde ihr Augenmerk gleichſam auf 
einen Gegenſtand auſſerhalb der Darftellüng; . 
und der eine ſixirt dadurch ſeine Einbildungs⸗ 
kraft bey der Verfertigung des Kuuſcngtkes / 
fo wie es ber andere in dem Urtheile chut, 
das ek darüber fällt. Kein Gegenſtand aber; 
bloß der Begriff der Schönheit allein, 
den Künftler des Arabesken in feiner Mbeit, 
und auch nichts anders: beſtimint bes Kunſt⸗ 
richters Unheil: der eine arbeitet: had) bee 


and 
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freyen Shätigkelt feiner Anbitbungskraft; \ ber | 


andere fucht auch hr biefe in dem argeftell? 
ten, Ms finder es fhön, wenn e& dieſe Bes 
dingung erfüllt. 

402. Ohne die Grenzen effler Geſhmack 
lehre zu uͤberſchreiten, duͤrfen wir hier dig‘ 
Kuͤnſte des Raumes nicht umffändlicher hehan⸗ 
deln. So manche Hesel ſich auch noch beh⸗ 
dringen ließe; fo ſchlaͤgt ſie doch zu ſehr in 
eigentliche Mechaniſche der Kunſt, als daß 
hier eine Stelle einnehmen Bürfte. Und 
ſo gehen wir demnach zu den Kuaͤnſten der, 
Zeit el, 





he | 


.v 


ltetahtheluns der ſchoͤnen Rünfte ber Seit.) 


"403: ii den ſchoͤnen Kanſten der Zeit, 
wiſſen wir, (332. . B.) wird das Ganz in der 
Seit, -äls aus feitien Thelien nad u nach 
hervorgehend, dargeſtellt, daher der Kunſtrich⸗ 
ter gezwungen iſt, die Theile gerade ſo aufzufaſ⸗ 
ſen, wie man ſie ihm vorlegt, und fie erſt am 
Ende zu einem Samen in ſeinem Gemuthe 
gu vetblüden. 

404. Sollen aber mounichfaltige Theile bloß" 
U 2 


⸗ 
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In der Zeit darſtellban, bloß dem Innern Oinne 
gegeben feyn, und fich doch am Ende der Auf⸗ 
faſſung zukeinem Ganzen verbinden log: fo 
geht das nur auf breyerley Arten au. Ent 
weber der innern Sinn merkt das Fortflieffen 
der Zeit durch Weränderungen, die der · Ver⸗ 
ſtand unmittelbar wahrnimmt, oder durch fol 
che, die dem Verflandee nur mittelbar durch 
Bas Geſicht oder das Gehör gegeben werben, 
Sch erklaͤre mic, 

405. Daß die Zeit vorbey geht, läßt ® 
nicht anders wahrnehmen, als wenn wir mer 
Sen, daB ſich unfer Zuftand verändert, daß 
eine Vorſtellung aufgehört, und eine andere 
ihren Platz in unferm Gemülhe eingenommen 
habe. Selbſt die Länge der Zeit finder um 
mittelbar nur am dep Veränderungen, die mit 
ums vorgegangen find, Ihe Maaß: WE größer 
die Arppi derfelben, je länger fcheint uns die 
Zeitz amd den Ermwachenden, ver fih der Ver⸗ 
- änderungen nicht bewußt ift, die mit Ihm 
während des Schlafes, vorgegangen find, duͤnkt 
die Seit, die er verfchlafen hat, welt ‚kürzer, 
als fie ihm vorgefommen wäre, wenn er fie 
wen angebracht hätte 





J | 
39). 


E 406. D innere Sinn nimmt aber die 





Ver anderum ‚die vfte ihm vorgehen, und: 
daraus das Fortfliefen der Zeit, auf fechfers 
ley’ Weife wahr. Entweder Gag unfer Ver⸗ 





ſtand eine Reihe verfchledener Begriffe verfolgt, 
ober haben wir verſchiedenes geſehen, gehoͤrt, 


berührt, gerochen oder geſchmeckt; denn jeder 


Begriff, den unſer Verſtand bildet, und jeder 
Eindruck, den unſtre Sinne empfangen, be⸗ 
wirkt eine Veraͤnderung in uns, die uns das 
Fortflieſſen der Zeit bemerkbar macht. Nimmt 


man eine dieſer in uns bewirkten Veraͤnde⸗ 


rungen als den Anfang, eine andere als das 
Ende einer galen Reihe von "Beränderungen 


an: fo kann man fagen, daß fie den Seitabe 


ſchnitd erfuͤllt Gaben in welchem fie vor 
gegangeh find, und der zwiſchem ihrem Am 


. fange und ihrem Ende liegt. u 


07. Wollen wir uns, in irgend eineng 


. Beitpuncte, afle Veränderungen wieder zuruͤck⸗ 
kufen, die mit uns während irgend eines Zeit⸗ 


abfchnittes, einer Stunde etwa, vorgegangen 
find, fo kann dieſes, hier wie überall, nur 

ermittelft der Einbildungskraft gefchehen: fie 
geht zuruͤck, und ver Igenwaͤrtigt fich, bey dei 


‘ 


Be 


— 
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zuſett erhaltenen — bed. Eemuche 
die vorher gegangenen. ds3 f) ı tritt aber 
hierbey der beſondere Umſtand ein wodurch drey 
Sinne ganz unbrquchbar werden, uns eine. ſol⸗ 
Ge Reide vn "Veränderungen zu tiefern , die 
wir, am Ende der Auffaſſung/ mit unſerer 
Einbifdungstraft wleder zurückufen koͤnnten. 
Bey den Veränderungen nähmlich, die der ins 
nere Sign’ durch die yom Verſtande geblldeten 
| Begriffe, ober durch bie auf das Geſicht und 
Gehoͤr gemachten Eindruͤcke erlitten bat, ges 
fingt es dei Einbildungsfraft, went deren nur 
nicht zu viele“ fin ind recht ‚gut, fie ale zuſam 
theipufafen,, gap als Totaleingfuck zu, verbins 
den. „Richt Io, aber bey ben brey „übrigen Sin: 
nen, ‚Kaum. vermag es dig Einbilduggstraft 
eines Denfchen,. fi ich Gin einem recht. heiffen, 
ommerfage die gefüßlce Falte des Binz 
ters zu vergegen enwärtigen; ſchwerlich kann fi nd. 
ch, in dem fügenblide,. ip, man mit er, 
San über eing Dede von Ronhaaren freiftg 
e Empfindung vorftelfen, die man beym Des 
FR des ämmtg „bat, Rod, viel weniger 
| gelingt es be, eine ı ganze Reihe. son mannich⸗ 
fine, % Zeränperuingen s“ ing erh, Sinnes, ? 





Ga) u 
die ihr her Bhhifun, der Geruch "oder, ‚ber 


Geſchmack Liefert, als gegenwärtig in dem letz⸗ 


gen Augenblicke dgs Auffaſſens, Zuruckzurafen, 
um ſich dadurch einen Zeitabſchnitt als erfüllt 


vorzuſtellen. Alſe dieſe a leben 
in ungg nur fo ‚lange, als ihre 






kraft ſo gleich: ſie vermag es nicht, ſie wieder 
aufs neue zu beleben. Der Grund hierzu - 
liegt tief in der menfchlihen Seele begraben, . 
und fe ſehr ich, mir ſchmeichele, ihn einiger: 
Maßen aufbecken zu konnen, fo. ſehr maß. id} 
mich doc) „enthalten, ‚ss bier zu. thut/ SO 


ich mich nicht zu, weit im die Labhrinthe der 


menfchlichen Seele verligren- wollte. Hier mag 
diefer Satz als Effaprungsfag genügen, und : 
in der Appellation on die Einbildungskraft eis 
nes jeden Menfchen, die Zengen feiner Babe 
haftigkeit auffafen. *) . 


H Daß die Wahmehmung. ber Eindruͤcke ſelbſt, 

‚ die der Fuͤhlſinn giebt, von. der Wahrneh⸗ 
mung ber durch bdjefe Eindruͤcke bewirkten 
Meränderungen in und, fehr verſchieden ſey; 
daß die Einbildungskraft wohl eine Reihe der 
erſten, aber nicht der andern zuruͤckrufen Fin: 
ne; daß 5. —8* mit 6. 348%, in. feinem . 
Widerfpruche lebe, fi ht wohl jeher denkende 
Lefer von felb ein. 


e auf- 
uns einwirkt/ und fierben für die Einbildungs⸗ 
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408. Ss aber zugegeben, ſteht ar leicht 
ein, daß die von den gedachten drey Sinner 
erhaltene Eindräde, fo fehr fie auch das Forts ® 
flieſſen der Zeit an und für fi bemerkbar mar 
den, A dennoch dem aͤſthetiſchen Ge⸗ 
ſchmacke, NeReihe der badurch bewirkige Ver⸗ 
anderungen, nicht als ſchoͤnes Ganzes zu beur⸗ 
theilen vorlegen koͤnnen; ſie verſchaffen der Ein. 
bildungskraft nicht einmahl die Vorſtellung von 
einem Ganzen, rote viel weniger die von eis 
nem fhönen Ganzen. Nur die Veraͤnderum⸗ 
gen,. die mit dem intern Sinu in der Zelt 
duch unfeen Verſtand, unfer Geſicht und un: 
fer Gehör vorgegangen find, kann die Eins 
bildungẽkraft als Sanjes zufammenfaffen, unb 
Dabet der Geſchmack auch nur “fie als ſchon 
‚oder haͤßlich beurtheilen. 

409. Heißt man demnach eine Heiße von 
Veränderungen, die der innere Sinn erleidet, 
als Ganzes gedacht, einen Gegenftand in 
‚der Zeit, fo: würde er als ſchoͤn beurtheilt 
werden, wenn die Ordnung feiner Theile nach 
einander uns gefällt, Das Räumliche, werin 
oder woran fih Theile befinden, muß bier. 
ganz deſeitigt werben, and BR ber Deurthei⸗ 


Ar? 
. ⸗ 








‚x93). 
lung eines — das 9 Gehemland 
in der Zeit, einen «Zeitäbfchnitt als ſchoͤn er⸗ 
fälle “darftellen "fol, muß man nur auf die 
Folge der Teile nad) einander fein Augen 
merk richten, ohne fih darum zu befümmerngp 
wie fie neben einander im Raume fich befin⸗ 
ben, oder wie-fie durch Gegenftände im Raus 
me vorgeſtellt werden koͤnnen. &o verſteht es 
ſich z. B. von ſelbſtz daß man die Töne eines 
Muſikſtuͤckes nur. als nach und nach erzeugt 
betrachten muß, obgleich die Caves ſich tm. 
Raume befinden. ’ 
410. Solfen uns nun die Veränderungen, 
‚bie der innere Sinn des Künftlers erleiden, und 
von denen er eine ganze Reihe durch Teise | 
Einbildungskraft zuruͤckrufen kann, Hm 
gegeben werden, fo gefchieht dirſes entweder 
durch Worte der artieulirte Toͤne, wenn es 
Begriffe geweſen ſind, die ſeinen Verſtand 
unmittelbar abaͤnderten; oder durch Schalle als 
imarticulirte Töne, und durch nach und nach 
bewegte Farben, wenn die Veränderungen, die 
ihm das Kortflieffen der Zeit bemerkbar gez 
macht Haben ihnk durch das Gehoͤr ober dog 
Geſicht gegeben worden. 





ce? 
q4xx. Volle giebt es dxveriey Qiote dep 


; Bei: 
a) Dichtkunſt, in eher der. Kanſtler 
einen Zeitabſchnitt durch ſolche Worte erfuͤllt, 
Kir von der Einbildungskraft als. Ganzes zus 
fammenpefaßt. werden- koͤnnen. 
b) Tonk unſt, in weicher. das naͤhmliche 
durch unartieulirte Töne Me geſchieht. 
Endlich nn 
20) Fardengebung, in welcher: ber Kuͤnſt⸗ 
ler einen aͤhnlichen Zweck durch nach und nach 
bewegte Barden zu erreichen ſucht. 


VIIII. | 
„Ama, Motiviren Vers und Reim.) 

Ehe ‚wir nun unfere Betrachtungen 
* efe drey Kuͤnſte der Zeit: anſtellen koͤn⸗ 
nen, hbemerle man, daß alle Schoͤnheit, die, 
aus dem Mehlflang der einzelnen Worte ober: 
ihrer Zuſaramenſtellung, ohne Hinſicht auf ihre: 
Dedeutung und ben darunter verfiandenen Ser 
banfen entipringt, gar nicht zum Weſen der, 
Dichtkunſt gehöre. Denn in fofern man biers. 
durch bloß fuͤr das Wohlgkfallen des Okres. 
ſorgt, und ein Menſch, ber die Sprache gar, 





as) 

wht perſteht, doch durch dieſen Wohlklaug er⸗ 
gökt werden kann, dienen, die Worte bloß als 
unarticulirte Töne, als Schale, und ihre Zus 
‚fammenftellung ſchlaͤgt in das Zac) der Tom 
tunſt— 

413. Soll demnach die Dichtkunſt vein von 
bem Antheil gefchleden. werden, den fie’ von, 
der Tonkunſt erborgt, fo fieht man leicht ein, 
daß fie, die uns ein Ganzes, das nach und 
nad) in ber Zeit. vollendet wird, auf eine ſchoͤ⸗ 


ne Weiſe, durch Worte darſtellen will, nichts 


anders thun koͤnne, noch zugthun brauche, als, 
ſolche Worte zu wählen, welche bie darunter 

begeiffene Vorſtellung genau Snelägen, und, 
fl fo sufammenzuftellen, daß ein nzes dass, 
aus entſpringe, welches der Einbildungstraft, 
und sem Verftande gemäß iſt. 

#44, Die Dichtkunſt verlangt aber ein Sam 
zes/ das mit der Einbildungskraft zuſammen⸗ 
gefaßt werden fol; daher wird die genaue Bes 
zeichnung. ber Vorſtellung durch Worte vom, 
der wir gefprochen, (413) nicht fo. qu verſte⸗ 
hen ſeyn, wie wenn von einem wiſſenſchaftli⸗ | 
hen Werke die Rede ift, deſſen Ganzes der 
Verftand alleih beurteilt Die Worge. in dem, 
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408. Sit aber jugegeben, ftebt pt Leiche 
ein, daß die von ben aebachten drey Sinnen 
erhaltene Eindräde, fo fehr ſie auch das Sorts® 
flieſſen ber Zeit an und für fih bemerkbar mar 
chen, 9 dennoch dem aͤſthetiſchen Ge⸗ 
ſchmacke, MeReihe der dadurch bewirfige Vers 
änderungen, nicht als ſchoͤnes Ganzes zu beur⸗ 
theilen vorlegen können; ſie verſchaffen der Ein: 
bildungskraft nicht einmahl die Vorſtellung von 
emem Ganzen, role viel weniger bie von eis 
nem fhönen Sarnen. Nur die Veraͤnderun⸗ 
gen, die mit dem Innern Gin in der Zelt 
duch unfern Verſtand, unfer Geſicht und uns 
fer Gehoͤr vorgegangen find, kaun die Ein⸗ 
bildungekraft als Ganzes zuſammenfaſſen, unb 
daher der Geſchmack auch. nur “fie als ſchon 
‚oder haͤßlich beurtheilen. 

409. Heißt man demnach eine Heiße von 
Veränderungen, die der innere Sinn erleidet, 
als Ganzes gedacht, einen Gegenftand in 
der Zeit, ‚fo würde er als ſchoͤn beurtheilt 
werden, wenn die Ordnung feiner Theile nad) 
einander uns gefällt. Das Räumliche, warin 
oder woran ‚fi Theile ‚befinden, muß bier. 
ganz beſeitigt werden, and bey der Beurthei⸗ 


d.7* * 








‚33 ). 
lung ned —& das —9— Geherſand 
in der Zeit, einen *Zeitäbfchnitt als ſchoͤn ers 
fälle ‘darftelten "fol, muß man nur auf die 
Folge der Theile nach einander fein Augens 
merk richten, ohne fih darum zu befümmerngp 
wie fie neben einander im Naume fich befin⸗ 
ben, ober wie fie durch Gegenftände im Nau⸗ 
me vorgeftellt werden koͤnnen. So verſteht es 
ſich z. B. von ſelbſtz daß man die Töne eines 
Muſikſtuͤckes nur. als nach und nach erzeugt 
betrachten muß, obgleich „Die Elaves fih fm. 
Kaume befinden. 
410. Sollen uns nun die Veränderungen, 
‚bie der InnereSinn des Kuͤnſtlers erleiden, und 
von denen er eine ganze Neihe durch Rise 
Einbildungskraft zuruͤckrufen kann, ihm 
‘gegeben werden, fo geſchieht dirſes entweder 
durch Worte oder artieulirte Toͤne, wenn es 
Begriffe geweſen find, die feinen Verſtand 
unmittelbar abaͤnderten; oder durch Schalle als 
nnarticulirte Töne, und durch nach und nad) 
bewegte Farben, wenn die Veränderungen, bie: 
ihm das Sortflieffen der Zeit bemerkbar ge⸗ 
macht Haben ;- ihn durch das Gehoͤr ober dog 
Geſicht "gegeben worden, 


o 
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408. Sl aber zugegeben, ſieht win leche 
ein, daß die von den gedachten drey Sinnen 
erhaltene Eindräde, fo fehr fie auch das Forteꝰ 


flieſſen der Zeit an und fuͤr ſich bemerkbar ma⸗ 





hen, A dennoch , dem Äfthetifchen Ges 
fchmade, "We Reihe der dadurch bewirkige Ver⸗ 
anderungen, nicht ale ſchoͤnes Ganzes zu beurs 
theilen vorlegen koͤnnen; ſie verſchaffen der Eins 
bildungsfraft nicht einmahl die Borftelung von 
einem Ganzen, tote viel weniger die von eis 
nem ſchoͤnen Ganzen. Dur die Veraͤnderun⸗ 
gen, die mit dem innern Sinn in der Zeit 
buch unfern Verſtand, unfer Geſicht und un⸗ 
fer Gehoͤr vorgegangen ſind, kann die Ein⸗ 
bildungskraft ‚ale, Ganzes wuſammenfeſſen, und 
daher der Geſchmack auch. nur “fie als ſchon 


‚ober haͤßlich beurtheilen. 


409. Heißt man demnach eine Reihe von 
Veränderungen, bie der innere Ginn erleidet, 
als Ganzes gedacht, einen Gegenftand in 


der Zeit, fo wärde er als fihön Beurcheift 


goerden, wenn die Ordnung feiner Theile nach 
einander uns gefällt. Das Räumliche, warin 
oder woran ſich Theile befinden, muß bier 
ganz beſeitigt werden, und m. der Beurthei⸗ 


* ·4 ⸗ 
v . r . “ 





‚X33) | 
fang eines —*— das MM Begenfand 
in der Zeit, einen *Zeitäbfchnitt als fehön er 
füllt darſtellen "fol, muß man nur auf die 
Folge der Theile nach einander fein Augen; 
merk richten, ohne fih darum zu befümmerngp 
wie fie neben einander im Raume fi befins. 
Ben, oder wie fie durch Gegenftände im Rau⸗ 
me vorgeftellt werben koͤnnen. So verſteht es 
ſich z. B. von ſelbſtz daß man bie Söne eities 
Muſikſtuͤckes nur, als nach und nach erzengt 
Betrachten muß, ‚obgleich ‚bie Elaves füh tm. 
Raume befinden. 

410. Solfen uns nun die Veränderungen, 
‚bie der Innere Sinn des Kuͤnſtlers erleiden, und 
von denen er eine ganze Reihe durch feige 
Einbildungskrafe zuruͤckrufen kann, hm 
gegeben werden, fo geſchieht diefes entweder 
Buch. Worte oder artieulirte Toͤne, wenn es 
Begriffe geweſen find, bie feinen Verſtand 
unmittelbar abänderten; oder durch Schalle ale 
marticulirte Töne, und duch nach und nad) 
bewegte Farben, wenn die Veränderungen, bie: 
ihm das Sortflieffen der Zeit bemerkbar ge⸗ 
macht Haben,-ihndurd; das Gehoͤr ober dog 
Befiht "gegeben worden, 


€ 90: )) 
lendet ſind, die aufgefaßten Thelle duch die füre, 
male Aehnlichkeit derſelben, wieder in das Se⸗ 
muͤth zuruͤckrufen, und den Daraus gebildeten 
Fotaleindruck dem Verſtande als ; ‚Gas. zu 
denken, überliefern. _ nn E 
.. 420. Dieles Foteſchreiten des Ornicee na 
Urſache und Wirkung, uenft. man. das Mor 
tiviren bdefielben, und es iſt eine unnachlaͤß⸗ 
Uche Bedingung bey einer jeden Dichtungsart, 
ob es gleich bey’ jeber derſelhen, wie wir im. 
ter Folge fehen werdet, ſich auf, eigne Weile 
Auffert. Bey den Künften des Raumes find, 
mie ſchon oben (399) erwähnt mggben, bie 
Theile nicht nothwendig - nebeneinander: eg 
kann ſich ſo manches in dem Raume befinden, 
worin die Handlung vorgeht, Hhne doch Theil 
an der Handlung zu nehmen. ‚Der Totaleiits 
—F , den uns der Kuͤnſtler bes: Raumes ſtets 
. giebt, deutet uns hinreichend an, mas eigent⸗ 
lich als Theil der Handlung, und was blof 
eis Contraſt (bid.) zu betrachten ſey; und 
Das ganz Uoberfluͤſſige ſtoͤßt die Einbildusgs⸗ 
kraft ſchon von ſelbſt von ſich. Hingegen bey 
den Kaͤnſten der Zeit, in denen der Totalein⸗ 
druck er dann hervorgeht, wer bie ee 








as) 
gt perſteht, doch durch dieſen Wohlklaug er⸗ 
gökt werden -fann, dienen, die Worte bloß als 
unarticulirte Töne, ale Schalle, und ihre, Zus 
‚fanmenftellung ſchlaͤgt in ‚das Sad) der Tons 
kunſt 


© 413. Soll demnach bie Dichtkunſt ein ‚von 


- dem Antheil geſchleden werden, ben fie’ von. 


der Tonkunſt erborgt, fo. fieht man leicht ein, 
daß fie, bie uns ein Ganzes, dag nach undch 
nach in der Zeit vollendet wird, auf eine ſchoͤ⸗ 


ne Weiſe, durch Worte darſtellen wiil nichtg, 


anders eh n koͤnne, noch zuchun brauche, als, 


ſolche Worte zu waͤhlen, welche die darunter 


begeiffene Vorſtellung genau Sreläpen ‚ und, 
f te fo sujammenzuftellen, daß ein Ganzes dass. 
aus entfpringe, welches der Einbilbungsteaft, 
und sen Verftande gemäß if, , 

414, Die Dichtkunſt verlangt aber ein Gan⸗ 
zes, das mit der Einbildungskraft zufammens 

faßt werden fol; daher wirb die genaue Dex, 
zeichnung. der. Vorftellung durch Worte, vom, 
der toir gefprochen ‚ (413) nicht fo. gu verſte⸗ 
hen ſeyn, wie wenn von einem wiſſenſchaftli⸗ | 
hen Werke die Rede ift, deſſen Ganzes der 
Zerftand allein beurtheilt. Die Worpe, in. Ei 





c6(6316) 

Gedichte muͤſſen ihre Vorſtellungen bloß file 
.. de Einbildungskraft genau bezeichnen, und 
demnach wird es noͤthig ſeyn, einige Regeln 
anzugeben, auf welche Art dieß geſchieht. -, 

415. Bey diefen Regeln liegt mım die gang 
eine Beſchaffenheit unferer Einbildungsfrafe 
zum Stunde, vermöge beren fie durch Worte 
faſt gar Feine Vorſtellung von den Vetaͤnde⸗ 
Wengen des innern Sinnes erhält, wenn biefe 
Worte- nicht etwas bezeichnen, das auf eine 
durch die äuffern Sinne erlittene Veränderung 
hindeutet. Und HP der That find De Warte 
aller Sprachen, welche Veränderungen bes Ins 
. nern Singgs ausdrüden, von Segenftänden im. 
Raume bergenommen, die uns eine ähnliche 
Veränderung zu erleiden feinen. Die Woͤr⸗ 
ter Neigung, Hang, Fortflieſſen der. Bet, 
Vorſtellung u. oͤgl. bezeichnen Veränderung! 
des Innern Sinnes, buch) Beränderungen von 
Gegenftänden ber äuffern Sinne. Dieß geht 
fo weit, daß die Zeit ſelbſt von der Einbil⸗ 
dungstraft gar nicht anders, als unter der 
Geſtalt einer geraden Linie geſehen wird. 

416. Woͤrter nun, die, ihrer urſpruͤngli⸗ 
en a bie Berhndeung einet 


® 
% , \ 
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- Gegenftandes der aͤuſſern Sinne anzelgen, aber 
. für eine Veränderung des Innern Sinnes ſelbſt 


gebraucht werden, heißt man Tropen; und 
fie verſchaffen dem Dichter die Gelegenheit, 
ſeine Vorftelungen genau bezeichnen, und bee. 
EMmbildungskraft ein Mannichfaltiges vorlegen 
au £önnen, das .fie als Ganzes zufammen zu 
faſſen Im Stande if. Denn durch das Tro⸗ 
wilde in ber Sprache fieht die. Einbildungss 
kraft die "Veränderungen des Innern Sinnes 


fo an, als gingen fie auffer ihr im Raume: 


vor, f ieht ſie wirklich, entrofgft ſich gleichſam 
ein Bild im Raume von ihnen, ruft hier, ie 
bey einem, wirklich räumlichen Gegenftand, die 
aufgefaßten mannichfaltigen Theile in das Ger 
müch zurüd, faßt fie zufommen, und bildet. 
den Totaleindruck. . ” 
417. Freylich muß der Dichter mit der dufe. 
ferften Sorafalt zu Werke gehen, und nur 
ber geläutergefte Geſchmack allein kann ihn vor 
einem Mißbrauch warnen, der allen Vortheil 
zerſtoͤren wuͤrde, den er aus dem richtigen Ge⸗ 
drauche der Tropen ziehet. Denn eben weil 
bie Einbildungskraft gleichfam ein Aufferes Bilb 
von einer Immer Veränderung, bush, bes Tre⸗ 
» » ° 
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Fus entwirft, ober vielmehr well ſle den Troe 
dus als Beſtandtheil zu einem zuſammenge⸗ 
fetzten Bilde im Raume betrachtet/ wuͤrde es 
ihr, wenn entweder Trope auf Trope gehäuft 
wirrd, 'oder der erfte nicht mit dem andern über: 
Äinftimmt,; unmöglich falſen, aus dieſen chaos 
tiſch untereinander geworfenen Beftandtheilers 
ein Bild zuſammen zu faſſen, das fein aus 
gemahit vor ihr flände. Wer mir eine recht 
fichtliche Darftellung von einen Unentſchloſſe⸗ 
nen zu geben vermeint, wenn er ſagt: feine 
Entſchluͤſſe find ſchwankend, und gieichen eineni 
Alltag; giebt der, Einbildungskraft eigent, 
lich gar feine Darſieliung, ; well ber erſte Tro⸗ 
ge von einer Waage, dei zweyte vom Wetter’ 
genommien iſt, aus welchen Beſtandtheilen 
die“ Einbildungskraft gar Fein Bild hervor⸗ 
bringt 
Betr Aber feisk die richtigſten Tropen waͤ⸗ 
von, nicht vermoͤgend, die Einbildungskraft zu 
beftimmen ; daß fie die ihr nach und nach ges 
gebenen mannichfältigen Theile zu einem Tun 
taleindruck verbiuden foll, hätten bie Tpelte” 
nicht formale Wehnlichkeit untereinander. Sa, 
durch den Tropds ofrde die Einbjldungskraft” 


GEN 
„niehtnehe angetrieben werden, den Voſtäbdtheil 
eis Bildes, den «er ihr giebt, ganz auszu⸗ 


mohlen, ; und barüber"das Fortrucken in dem, 


was ihr der Dichter voriegt / vernachlaͤßigen. 
Dieſem Abſpringen der Einbilötnigskenft miß o 
fin die Theile ves Yarızen Gediches, durch ihre 
formale Hehnikhteht vorbeugen, ind-Re' gleich» 
ſam zwingen; den Begriff ſich zwar Waumli 
vorzuſtellen, aber doch nicht laͤnger dabey zu 
verweilen, als gerade iothig iſt, Ati ihn / feſt⸗ 
zuhalten, und das Gare; naͤch geſchehener 
Auffaſſung/ wvieder zuſammenfaſſen zu Eötitten. ' 
419: Weile aber; die in der Zeit nach und 


had auf einander folgen, befiken im Allge⸗ 


meinen riur · dann formale Aehnlichkeit, wenn 
fe gleihfpm nach und nach als Urſache und’ 
Wirkung ſich Erzeugen: was der Dichter fruͤ⸗ 
ber in dei Zeit darſtellt, muß fo dargeſtelle 


feyn, als enthielte es bie Urſache zu dem Das: 


ſeyn des Folgenden. Schreitet nun das ganze 
Gedicht ſo nach Wirkung und Urſache fort, iſt 
jeden Theil Wirkung des Vorhergehenden, Grund 
des Foigenden, fo kann die Einbildungskraͤft, 
wenn die Veranderungen, die der innert Ginn 
wur die vorgeltgten Worte erleidet, den vol, 


- o 
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lendet find, die aufgefaßten Thette. durch die fore 
male Aehnlichkeit derfelben, wieder in das Se⸗ 


muͤth zuruͤcktufen, und dein daraus gebildeten 


¶ 0 


Totaleindruck dem Verſtande als, Garzes zu 
denken, überliefern. _ A 

.. 430. Diefes Fortſchreiten des Erhes na 
Urſache und Wirkung, nenflt- man das Mo⸗ 
tiviren defielben, und es if eine unnachläße 
che Bedingung bey einer. jeden. Dichtungsart, 
ab es gleich bey‘ jeber derfelben, wie wir in 
der Folge fehen werden, ſich auf. eigne Weile 
äuffert. ‚Bey den Kuͤnſten des Raumes find, 
mie ſchon oben (399) erwähnt mggben, bie 
Theile nicht notwendig nebeneinander : eg 
‚kann fi) fo manches in bem Raume befinden, 
worin die Handlung vorgeht, ohne doch Theil 
an der Handlung zu nehmen. Der Tetalein⸗ 
druck, den uns der Kuͤnſtler bes Raumes ſtets 
„giebt, deutet uns hinreichend an, mas eigent⸗ 
lich als Theil der Handlung, und was bloſt 
als Coutraſt (Wid.) zu betrachten, ſey; und 
Das ganz Uoberfluͤſſige fiöße die Einbildunge 
kraft ſchon von felbft von Rh. Hingegen bey 


gen Kuͤnſten ber Zeit, in denen der Totalein⸗ 


Vf A Dan Dres, men Di apa 
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Hm erzeugenden Theile, ſchon abgeſtorben find, 
muß der Kuͤnſtler, durch das Motiviren, dem 
Kunſtrichter die Moͤglichkeit eröffnen, - diefe 
Theile wieder ins Leben zuruͤckrufen zu koͤnnen: 


eine Sache, die ihm auf feine Weiſe gluͤcken 


wuͤrde, wenn die Theile nicht unter ſich nach 
Urſache und Wirkung fortliefem 
‚431; Die Motiviren (420) macht die in⸗ 


nere formale Aehnlichkeit in jedem Ge⸗ 


dichte aus, und bezieht ſich mehr auf die Ge⸗ 
dankenfolge, auf ben Inhalt deſſelben, als auf 


die Work, durch welche er ausgedruͤckt wird: eß 


tft jedem Gedichte weſentlich. Mean hat aber 


auch den Worten eine formale Achnlichkeit zu 
geben gefucht, um die Einbildungskraft ftärfer 


zu fefleln, und ihr das Zufammenfaffen dee 
Theile noch mehr zu erleichtern. Die Mit 


sel Hierzu, die ich, eben meil fie Bloß auf die 


Worte Bezug haben, und auch den Wohl—⸗ 
Klang. bes Gedichts beförbern, der, wie ger 
fegt, (412) nicht zum Wefen der Dichtkunft; 


fondern der Tonkunſt gehoͤt — bie Aufı - 


fere formale Aehnlichkeit nennen mäch⸗ 


ti, heißen in der Kunſtſprache Metrum oder. 
Syplhenmaß und Reim: 


— 


* 
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422. Um der @inbildungsftaft nähmikh bie 
Zufammenfaffung des Ganzen zu erleichtern; 


zerlegen die Dichter es in Eleinere Ganze, die 


man Verfe gennt. Der Vers, auf Latein 
versus, von verto zuruͤckkehren, auf Griechiſch 
sriges Ordnung, iſt In der That nichts anders, 
als ein Theil von dem Ganzen, das in aͤhn⸗ 
licher Ordnung Immer aufs heue zuruͤckkehrt. 
Und zwar. befteht die Ordnung darin, daß im - 
jedem biefer Eleinern Ganzen, meiftene gleidy 
viel Spiben vorfommen, und die langen mie 
den kurzen auf gleiche Weife abwechſeln. Da 
nun der Dichfer, ehe er einen Vers bauen 
fann, die Sylben zählen, und ihre Länge oder 
Kürze durch dag Gehör meffen muß, fo bes. 
fteßt das Sylbenmeſſen ‘in "diefem Ge⸗ 


ſchaͤfte. 


423. Ohne mich aber die Gremen einer 


blaoß theoretiſchen Geſchmackslehre auszudehnen, 


faͤllt es mir unmoͤglich, bie Lehre von den 
Versarten, nach ihrem beſondern, vortheilhaften 
ober nachtheiligen Gebrauche bey jeder Dich⸗ 
tungsart, hier auseinander zu ſetzen: fie niacht 
eine eigne Wiffenfchaft ans, die man Profos 
die nennt, und für den: ansflbenden Dichter 
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entlehnen, aus der wivllichen Nakur ober vom 
Dichter, gleichviel! Dean en, der. ‘dich ſeis 
Merk der Einbliomgekraft des Kunſtrichters 
den Totaleindruck ſogleich ganz geben foll, darf 
fie nicht einen Augenblick Aber die Bedeutung 
deffelsen im Zweifel laſſen. Wen der. Als 
ſchled Spekters nicht. bokannt iſt, wer es nick 
weiß, daB der kleine Aſtianax ſich vor dem 


ehabniſcheen Water ſarchtet, und ſich in beik 


Dchsoß feiner Amme verbirgt, wird. auch ans 
einem Gemaͤlde, das diefen Abſchied ſchildert 
nicht errathen Finnen, ob der Kuͤnſtlex wirke 
U das geleiſtet Gas, was er beiſten wollte, 
Dee Totaleindruck, den er ung giebt, enthaͤlt 
mir Einen Augenblick, iſt die Wirkung. vom 
vorangehenden Usfachen, die. fh micht errathen 
hoffen. Hingegen ſtellt ben Dichter‘ feinen Ss 
genſtand nach und; nach in der Zeit dar, nimms 
daher alle vorangehenden Augenblicke, fo vick 
er deren braucht, ‚mit in feine Schilderung, 
und giebt folcher Geftalt der Einbildungskraßt 
alles, was fie verlangen Karin, um am Ende 
der Auffaffung ſich einen Totaleindruck Bilden, 
und einen ſolchen fehen zu können, der dem 


Künftier des Raumet Stoff zu einen zum 
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Gen Side Ueſert. Wenn Aſtianar beym He: 
mer weint, ſo ſteht dieß Moment nicht allein 
und Holt da; im dem perbsunehenden liegt 
Ber Grund zu dem jetzigen, bie Einbildungg 
kraft begreift das Warum, fieht es und If. be 
friebigt; Bär den Kauͤnſtier des Raumes if 
daher nur das brauchbar, was ſchon anders; 
soo als wirklich aufgeſtellt worden; fuͤr den 
Dichter hingegen iſt alles wirklich, was er 
drauchen/ ‚und. feine Snhte ſungelraft ſehen 
ä Pr Eben daher ober, weil der Dichter 
ans von dem Anfange bis zu dem Ende der 
Begebenheit führt, und. ums, alles motivirt, 
420) kann er uns die Aeuſſerung eines -Afr 
feets in feiner ganzen Staͤrke zeigen, und doch 
von der Einbilbungskraft ermarten, baß fie 
ihm folgen“ and ein Bild vom Ganzen ers 
Schaffen werde. Wenn der Dichter uns er⸗ 
‚zähle, wie die Sthlangen. nach .und nad) jedes 
‚Slteh Laoksons und feiner Kinder umwunden 
haben,, wie ſehr die Leiden des Vaters, durch 
den Anblick, den ihm bie Leiden fener Kinder 
yewaͤhrten/ ſich vergrößern mußten,: u. ſ. w.3 
wer wird es ihnn verargen, wenn er-in dem 


+‘ 


ı\‘ 
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dit: das Weſen deſſelben machen ſie nicht 


aus. Denn ſtellt nur der Dichter ein Gan⸗ 


zes dar, deſſen Theile richtig in einander grei⸗ 
"fen, aus denen die Einbildungskraft ein 


Ganzes zu Stande bringt, fo hat er allee ges 


_ leiſtet, was das Weſen eines Gedichtes von 


ihm verlangt, und dazu braucht er weiter nichts 


zu thun, als das Ganze zu motiviren. 


428. Dieß Motiviren geſchieht aber, wie 


man leicht ſieht, nur zu Gunſten der Einbil⸗ 


dungskraft: fie ſoll das Ganze ans ben Thels 


‘fen zufalmmenfegen, und am Ende der Aufs 


faffung aller, einen Totaleindrucd bilden koͤn⸗ 
nen; fie fol das leiften, was der Kuͤnſtler des 
Raumes ihe jedes Mahl giebt. Der Dichter 
kann nun die Theile liefern; die Einbildungss 
Braft des. Leſers muß das Ganze erzeugen: es 
muß gleihfam duch ‘die gegebnen Theile ein 
innerlich ſichtbares Bild vom Sarnen vor bem 
Gemuͤthe des Lefers ſtehen, und das vom Dichr 
ter nur nach und nach in we‘ bargeftellte, 
eine Stelle im Raume einzunehmen feheinen. 
429. Daher iſt das Motiviren oder Fort: 
fhreiten des Gedichts nach Urſache und Wir 
fung auch nicht fo zu verftehen, als follte e6 
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ſchulgerecht ſeyn, als follten die Dhelle, wie 
in einem mathematiſchen Lehrbuche, von Satz 

zu Satz fortſchreiten. Dieß koͤnnte wohl den 
Verſtand befriedigen: er wuͤrde ſich dabey ein 


Ganjes denken. Aber denken geſchieht bloß 


durch abſtracte Begriffe, die gerade alles Bild⸗ 
Uiche zerftören, feine Auſchaunng erzeugen, und 
die Einbildungskraft zum Schweigen bringen. 
, Nur aus. der Hand der. Einbildungskraft muß 
. ber Berftand den Totaleindrugt als Ganzes zu 
denken erhalten, nur nachdem: jene Ihn gleich, 
Jam gefehen bat, kann dieſer es durch fein 
Denken guemachen, was. fie. gefehen ‚hat. 
430. Darum. hat auch der Dichter, wenn 
ich mich fo ausdruͤcken darf, feine eigne Logik, 


und felbft der Gag des Widerſpruches hequemt 


NH für ihn zu dem Gebrauche, den er om 
ihm machen muß. So wenig: ber Berſtand 
‚en und für fih. es erlaubt, vom Beſondern 
aufs Allgemeine zu urtheilen, fo ſehr Heißt 
dem Dichte beweifen, fo viel ala vors 
weifen;, ‘dem innen Auge der Einbildungs⸗ 
Craft ein einziges Bild als. Beyſpiel aufitels 
len, damit es die Wahrheit der Sache fehe. 
Die Barftellung, . wovon bie Einbildungskraft 
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ein ſolches Bild erhält, iſt auch dann ee f fie 
moͤglich, wirklich und nothwendig — alles in 
allem. Sie bekuͤmmert ſich gar nicht darum, 
ob in dem jebigen Laufe der Dinge das. Dar⸗ 
geſtellte zum Daſeyn erhoben werden koͤnne, 
ob es logiſch moͤglich ſey. Iſt es nur von der’ 
Beſchaffenheit, daß ein Theil den andern nicht 
zerfiört, daß alfo ber Widerſpruch auf die Ers 
zeugung bes Innern Bildes nicht nachtheilig 
einwirft, ſo findet pie Einbildungsfraft feinen 
Miderfpruch, . und fagt fih gleichfam: iſt es 
auch nicht, fo folkte es doch feyn. Sie trägt 
‚neue Welten in fi fi ch, deren Schöpferinn fie ift, 
denen fie Geſetze vorſchreibt, und aus denen, 
als moͤglichen Welten, fie. ihre oetfagen 
herholt. 
431. Daher bedarf auch der Dichter , vor 
zugsweife vor jedem andern Kuͤnſtler, der Be⸗ 
geifterung. (293) Wenn ber Künftler des 
Raumes ‚nur aus: der wirklichen Welt fchöpft 
(284) aber in feiner Begeiſterung das Ideal 
findet, das die Natur hat bilden wollen; wenn 
er alfo- der Natur zu dem, was fie-hätte thun 
follen, feine.-andere Geſetze vorſchreibt, als 
ſolche, die aus dem. Weſen das Gegenſtandes, 


‘ 
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und Beffen Umſchaffung nach der: Normalidee 
fi) von ſelbſt ergeben: überfitegt der" Dichter 
bie wirkliche Welt, fragt er ſich gan nicht, ob 
das, was feine Einblidungskraft erſchafft, ein 
"bloß verfchönertes, aber der Natur nachgebil⸗ 
detes Geſchoͤpf ſey. Sobald feine Einbllhunge/ 
kraft das Ganze fieht, iſt eg in der Welt 
wirktich die er in ſeinem AInnern traͤgt, und 
ſeine Schuld iſt es nicht, - daß es nicht auch 
auffer hm Daſeyn hat: für ihn iſt es, weil 
es ſeyn ſollte, weil es in ihm wirklich iſt. 
432. Dadurch aber, daß fär den Dichter 
nur dag Wirklichkete erhält, was er mit den 
Augen feiner Einbildungskraft fehen kann, ew 
weitert er zwar das Gebieth feiner Kunſt yon 
der. einen Seite. weit über das Gebieth des 
raͤumlichen Kunſtlers hinaus: ſteckt ſich aber 
von der andern ſelbſt eine Steige, die en nicht 
überfchreiten darf, wenn er nicht fürdhtem 
will, daß den Geſetzen, die ih feinem Laube 
Ordnung erhalten, keine helge geleitet wer⸗ 
ben möchte - 

433. Der Känftier bes Raumes. naͤhmlich, 
darf ſich den Gegenftarid feiner Darftellung 
nie felöft erfhaffen: er muß Ihn irgend woher 
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entlehnen, aus der wirklichen Natur ober vom 
Dichter, gleichviel/ Deun en, der ‘durch fein 
Merk der Einbildaungekraft - des Kunſtrichters 
den Totaleindruck ſogleich ganz geben ſoll, darf 
fie nicht einen Augenblick Aber bie Bedeutung 
deſſelben im Zweifel laſſen. Wem der. Ab⸗ 
ſchled Hebtors nicht. bokaumt iſt, wer es nick 
weiß, dab der Beine Aſtianax Mh vor dem 
gehabrſchten Water ſarchtet, und ſich in bei 
Dchooß feiner Amme verbirgt, wird auch aus 
einem Gemaͤlde, das diefen Abfchied ſchildert 
nicht errathen Fönnen, ob der Kuͤnſtler wirke 
lich das gefeiftet has, was er beiſten wollte, 
Dee LTotaleindruck, den er. ung giebt, enthaͤlt 
mie Einen Augenblick, ih die Wirkung vom 
vorangehenden Urſachen, die. ſch nicht errathen 
laſſen. Hingegen ſtellt der Dichter feinen Bes 
genſtand nach und. mach imdergeit dar, nimmt 
daher alle vorangehenden Augenblicke, fa viel 
er deren braucht, mit in feine Schilderung, 
und giebt ſolcher Geſtalt der Einblldungskraßt 

alles, was fie verlangen kann, um am Ende 
der Auffaffung ſich einen Totaleindruck bilden, 
und einen ſolchen fehen zu koͤnnen, der dem 
Kanſtler des Raumes, Stoff zu einem roͤumll 
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den Bilde helert. Menn Anienar beym He⸗ 
mer mweint,: fo ſteht dieß Moment nicht allein 
und iſolirt daz in dem pohergehenden Liege 
ber Grund. zu dem jetzigen, die Einbilbungg: 
kraft begzeift das Warum, fieht es und if. bar 
friedigt Für den Kanſtier des Raumes if 
daher nur das brauchbar, was ſchon auders⸗ 
‚wo als wirflich aufgeſtellt worden; ‚für. den 
Dichter. hingegen iſt alles wirklich, was er 
Srauden, und feine , Sutſmgotraft ſeher 
kann. | 
43% Com baher ae, well der Dichter 
ans vou dem Anfange bis zu dem Ende ber 
WBegebenheit führe, und, ums: alles motinirg, 

a420) kann er yus die Aenſſerung eines ˖ Af⸗ 
feots im ſeiner ganzen Stärfe zeigen, und doch 
on der. ybilbungekraft erwarten, daß fie 
ihm folgen?” 7 und ein Bild vom Garizen ers 
Schaffen werde. Wem. des: Dichter uns er⸗ 
wählt, -wie die Schlangen. nach und nach jedes 
Glied Laofoons und feiner Rinder umwunden 
haben, wie ſehr die‘ Leiden des Vaters, durch 
den Ariblick, den ihm die Leinen feiner Kinter 
dewaͤhrten / fich vergrößern mußten, u. |. ws 
wer wird es ihmn peraxgen, "wenn erin daw 
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Aeggten Augenblicke, wo ‚ber gruͤßliche Auftrut 
ſich ſeiner Vollendung nahet, den gefolterten 
Water laut aufſchreien läßt? Die Einbildungs⸗ 
eraft ſieht Hier alle "Gründe vor. ſich liegen, 
und ſieht auch aus dieſen Gruͤnden nichts ans 
ders folgen, als einen faut auffchreienden, mit 
dem Tode ringenden Menſchen, der in: dieſem 
Geſchrey sufammenflärst: fie ſieht Die Urſache, 
und findet die Wirfung ihnen gemäß, Wie 
Laoloon beym Dichter ſchreiet, iſt feine game 
Kraft erſchoͤpft; gr ſtraͤnbt ſich nicht mehr ger 
ben ihn, im folgenden Augenblicke, dem wirl⸗ 
Hd) unterliegen, Dem Bildner Laekaons aber 
war dieß Motiviren gar nicht moͤglich; er Haste 
nur Einen Augenblick, in feiner Gewalt, und 
in diefen Augenblick mußte er alles zuſammen⸗ 
draͤngen, was der Dichter nach und nach ent⸗ 
falten konnte: Kampf gegen eignen Schmerz, 
Furcht vor dem zu erwartenden Biß der 
Schlange, Mitleiden mit ſeinem zweyten, und 
Hoffnung zus Befreyung feines älteften Bohr 
ses, Kraft und: Abnahme der Kraft bis zur ' 
Schwaͤche. Es iſt der Augenblick vor dem Zus 
ſammenſinken, wo Lehen und Tod Lmpfen, 
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und jenes noch feinen ganzen erfparten Nuss 
rath won’ Kraft aufbiethet, um. dem Geguer 
ben Sieg zu erfchweren. Wie hätte ihn nun 
der Bildner laut aufſchreien laſſen, und dem 
Ausdruck des einzigen Affeets, des Schmerges 
“nähmlih, in feinem ſtaͤrkſten Grabe darſtelles 
konnen, ohne die Nebeneinpfindungen die er 
doch anbeuten mußte, gaͤnglich zu zerſtbren d 
| 435. Was aber hier von der Sruppe bes 

Laokvon gefagt worden, gilt „alle Mayi als 
Unterfehled zwiſchen dem Dichter md dem 
Biidner. Diefer Bat nur ein einziges Mu 
ment in feiner Sewalt, und ſoll ſich in bem⸗ 
ſelden eine ganze Reihe von Affeeten Auffern, 
fo laͤßt ſich, ohne die Übrigen ganz zu zerfid 
‚ zen, keiner derſelben fo herausheben, daß er 
allein herrſchend werde. Nur iu den ſogenann⸗ 
tn Baffionen, in denen der Künffer das 
‚Bemäth des Menfchen von eine einzigen Leis . 
denfchaft fo befnirmt denkt, daB feine Neben⸗ 
empfindung feſten Fuß faſſen kann; nur in 
then treißt er ben Affect big auf ben hoͤch⸗ 
sten Grad. Es If ihm bier wirklich baram 
gu thun, nur dieß Moment barzuftellen, und 
weder bie vorhergehenden nach folgenden mitxa⸗ 


. 
! 
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nehmen; in jedem andern Galle aber‘ Bringt es 
die Natur der Sache mit fh, daß er milder: 


- ale der Dichter mie. feinem Gegenſtande ar 


fahren muͤſſe 
436. So fehr nun diefes, daß der Dice. 
feine Handlung einen größern Zeitraum rinneh⸗ 
men laſſen, ihn eine größere Dauer einräw: 
men darf, zu. Sunften feiner Kunſt angemens ' 
det werden kann, ſo bebutfam muß er doch: 
mit diefem Vorzuge umgehen, wenn er thm 
nicht zum Nachtheil gereichen folh Denk wenn: 
bie Thelle, die der Dichter der Einbtidungsi 
vorlegt, und aus denen fie din Total⸗ 
ck nur nah und nach zuſammenſetzen 
ſoll, ſich micht ſtark genug in. ihr feſtſetzen 3 fo 
verwiſcht jeder einzene Eindruck aus dem Ger, 
mithe; und wir erhalten gar kein Ganzes, es 
ſteht gar kein Bild vor ıms Der räumliche. 
Kunſtler hat diefes nicht zu fürchten: "Won ſei⸗ 
mer. Hand empfängt. der Beobachter das Ganze 
mit einem” Mahle, empfängt deſſen Einbil⸗ 
dungskraft den Tataleind Sieſer kann 
ale nicht ſchon brurtheilt wergßßer Geſchmack 
kaun finde, daß die Theile nicht zum: Sa 
n gehoͤren, daß fie. keine formale Achnlich⸗ 
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ktit LEI)" unter einander haben; Aber auf‘ alfe 
Falle weiß man doch, daß ber Kuͤnſtler das 
.Ganze aus dieſen Theilen zuſammengeſetzt wife 
fen will:.es iſt da, und wirkt als ſolches. King - 
genen: Weil der Dichter ; ſo wie jeder Künftler 
der Zeit „8 der Einbildungskraft des Beur⸗ 
thellers übeelafferi muß, das: Ganze Aus: den 
heilen zuſammenzuſetzen; weil er von der an⸗ 
dern. Seite nicht verlangen kann, daß fies 
während ber. langen Zeit, in der die allmaͤh⸗ 
lige Auffaſſung der Theile gefthieht, alle: die 
Theile behalten, und aus: ihnen: ein Ganzes 
erzeugen 'foll:. fo muß er es ihr ſo leicht 
moglich machen, und ihr einen ſolchen 
ſchub thun, der fie gleichſam zwingt wu line; 
was vun ide gefordert wird; ’ 
‘437. Alle Gegenſtaͤnde daher, denen vie 
reine Bernanft wohl Wirklichkeit einräumt,» 
von benen aber die Einbildungskraft ſich kein 


J . BB entwerfen kann; ferner ‚alle widrige, ekel⸗ 


hafte Vorſtellungen, die zu viel Reitz befigen- 
und von den wthe zu lange aufbewahrt 
werden mi ſelbſt endlich alles, was: 
durch / ſeinne Seltenheit faſt an das Unmoͤgliche 
gränfte-e ie dieß ſchließt ſich von Dice Ge 
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börthe des Dichtets and, ober verträgt, wiß 


man es nennt, feine. dihterifhr Behand⸗ 
kung. Luerez bat dad Syſtem Epikurs in 
: Berfe gebracht, aber das Ganze iſt wur ſtels 
lenweiſe, nur da ein Gedicht, mo es fih and 
den erhabenen Regionen der Metaphyſik zug 
Erde und zum Menſchen herablaͤßt, und, Ger 
genftände beſtugt, bie.der Einbildungskraft ein 
Bild gewähren. Die Lehre von der Freyheit 
es menſchlichens Willens, von den Urſtoffen 
ber Koͤrper u. dgl., betrifft viel zu unkoͤrperli⸗ 
Ge Dinge, als daß man je fie in Erfahrung 
bringen, oder die Einbildungskraft fick. davon 
an anfchauliches. Bild entwerfen könnte. - : 


2.438. Dame foll nun gar nicht geſagt ſeyn, 


daß der Dichter: Seinen Gegenftant behandeln 
Bürfe, der nicht in die Korperwelt fehlägt, 
amd der nicht auf irgend einen’ unferer Sinne 
wirkt. Das Benie des Kuͤnſtlers zaubkrt auch 


bergleichen Gedanken einen Koͤrper an, ande 


ſtellt ſſe der Einbilbungskraft des Beobachters 
verkoͤrpert dar. So möchte ich nis Beyſpiel 


— an erinnere fih, daß ein Beyſpiel nie . 


"ahr zu. feyn btaucht — anführen, was mar 
in der alten Mythologie von dem Streite,ber 


.xr ” Fe 
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"Winter inte den Göttern ſindet. Bern. Inh 
men wie Auf einen Augenblick. an, daß die Als 
sen unter Ihren Göttern niches als die Natur⸗ 
kraͤſte/ ſo wie fie Ordnung: in ber. Welt erhal⸗ 
den, verſtunden haben, und unter den Gigan⸗ 
en eben dieſe Natirkraͤfte, wie fie ſich wech⸗ 
felſeitig zu zerſtdren ſuchen; ſo hat man bie 
ie duchteriſche Behandlung eines Gegenſtan⸗ 
Bes, der gar nicht indie Binne fallt. Die 
Einblidungekraft faßt bie zwey verſchiedenen 
Vorſtellengsarten, die ſie von den Maturfräfe 
sen hat, unter der. bildlichen Form von Go 
ern. and von Niefen, unb fur ihren Kampf 
unter em Bilde eines Krieges auf. Eben 
J biefes Veyſpiel aber zeigt uns uch; was der 
Dichter in Bergleihen Fällen zu thun habe. Er 
muß das Michtkoͤrperliche mit. einem Körper 
bekleiden, muß es perfonifieiren, che er 
es als ꝰ Gegenſtand der Dichtkunſt betrachten, 
⸗darf. Sobald aber dieſe Perfenißeation nicht 
angeht, oder doch vom Dichter nicht vorge⸗ 
Kommen woͤrden if, fun der Gegenſtand lie⸗ 
ber gain unbenutzt bleiben; als durch eine ums. 
geſchickte WDehandlung ſchaal und abgeſchmackt 

werden. ..,. 
| 439 
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439. Aus eben dem Grunde 
der Dichter ſein Talent ſehr uj 






weckmaͤßig, 


der einen ekelhaften Gegenſtand zum Inhale 


ſeiner Arheit waͤhlt. Ekelhaft naͤhmlich 
wird der Einbildungskraft jede Vorftellung, 
die entweder durch zu ofte Wiederholung, oder 


Ihren zu flarfen Reitz fich der ganzen’ Einbil⸗ 


dungskraft fo bemeiftert, daß ihre Thaͤtigkeit 


erfchöpfe, und fie für jede andere Vorſtellung 


unempfaͤnglich gemacht wird. So angenehm 


der Eindruck bey maͤſſigem Genuſſe deſſelben 
auch ſeyn mag, und es auch gewoͤhnlich iſt, 


ſo ſehr ſtrengt ſich doch die damit gleichſam 
uͤberſaͤttigte Einbildungskraft an, fi) deſſen zu 
entladen, und da ihr dieß nicht gluͤcken will, 


ſchmendet 


befindet fie ſich in dem Zuſtande des größten u 


Mißbehagens. \ 
440. Diefer zu ſtarke Mei, ben das Ekel⸗ 


bafte in beyden Fällen auf das Gemuͤth bes 


Leſers macht, verurfacht, daß er bey dieſem 


Theil vom Ganzen länger verweilen muß, als 


er follte. Der Dichter liefert ihm die Theile, 
und vaplange, daß felne Einbildungskraft das 
Ganze, welches das Gedicht beabſichtigt, er⸗ 


zeugen ſoll. Hier abes Bleibe fie bey diefem 
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einen Dheile ‚eben; muß, .um Sich feiner zu 
entfchlagen@® mit aller ihr noch abriggebliebe⸗ 


‚nen Thätigkeit arbeiten, auf: fremdartige Vor⸗ 


Kellungen zu fommen, die nit zum Ganzen | 
gehören, fchreitet daher nicht im der Bahn 


fort, die ihr der Künftler vorgezeichnet hat, 


und bringt ‚nie das Ganze zu: Stande, das 
dee Dichter äufgefaßt und dargeſtellt hat. 

. 441. Die Wirkung des. Ekelhaften⸗ in ben 
Merken des räumlichen Künftlers ift faft die 
wähmliche wie ‚in denen des Dichters. Die Dars 
ſtellung von ganz nackten Figuren in zweydeu⸗ 
tigen Attituben, fo ſehr ſie gls reitzend gefaͤllt, 
hat doch fuͤr den gebildeten Geſchmack immer 
etwas Widriges an ſich, an dem er ſich bald 
Aberfatt ſieht, und das, eben weil es dennoch 
die ganze Aufmerkſamkeit dahin zieht, den Ein⸗ 
druch des Ganzen zerſtoͤrt. Doch entſpringt 
Ries aus dieſem Uebelſtand nicht der ganze 


Nachtheil für. das Kunſtwerk, den der Dichter 


davon für das feine befürchten muß. Eben 
weil der räumliche Kuͤnſtler für das koͤrperliche 
Wnge- des‘ Benbachters ‚arbeitet, well % ihm’ 
Zeit läßt, fo lange und fo oft er will fih am: 


dem Gegenfinnde zu eben; eben meil Die 


“ 
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Sättigung bald erfolgt: kommt die Eirtdil⸗ 
M dungskraft bald zum Beſinnen, und hoͤrt auf 
‚gerade damit zu ſpielen. Die Wirklichkeit eis 
ms Eindruckes ſtuͤmpft uhjere Einbildungsfrafe 
ab, macht. fie weniger empfänglich dafür; und 
ſelbſt das Zartgefühl des feinften Menfchen teirk: 
gegen das Efelhäftefte, zehn. Mahl gefehen, 
gleichgültig, wird es mit Kuhe. betrachten, 
Nicht fo in den Werken des Dichters, Hier 
legen die Theile bloß vor dem Auge der Eins 
bildungskraft, hier muß fe fih in Thaͤtigkeit 
ſetzen, wenn fie. ſehen will was ihr der Dichs 
ter ſchildert, und hier erfolgt die Befriedigung 
nicht geſchwind genug, daß, wenn ſie emmahl 
uͤbeſaͤttigt iſt, fie ſich der Vorſtellung geſchwind 
genug entladen koͤnnte, um wleder ins Gleis 
zu iveten, und dieſer Theil mit dem Sänjen: 
zu verbinden. Die Einbildungskraft bruͤtet mit: 
Mutterwaͤrme daruͤber, und hegt ihn ſelbſt. 
dann noch, wenn das Blatt ſchon uͤmgedrehet 
iſt, und der ſchmutzige Gedanke. ſich dem koͤr⸗ 
perlichen Auge entzogen hat. Nur durch eine 
ſtuͤrkere Unflaͤterey, eine groͤbere Zote, wird 
das Spielen mit der vorigen ſchwaͤchern und fei⸗ 
nern aus dem Gewuͤthe, vertilgt; und dee 


Y 2 
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Dichter, der mit Menſchlichkeiten anfaͤngt, muß 


mit Brutalitaͤten enden. Aber auch dann ers 


veicht er feinen Zweck nicht: Jedes Einzelne 
ſteht auch einzeln im Gemuͤthe des Leiers: nie 
vereinigt es fih zu einem Ganzen, nie zu el⸗ 
nem rein autgemahlten Bilde. 


X. 
Cunterabtheiluns der Dichttunt. I 
443. Schlieft ſich aber alles von ſelbſt von 
der dichteriſchen Behandlung (437) aus, wo⸗ 
von die Einbiſdungskraft kein Bild entwerfen 
kann, ſo bezeichnen bie Worte des Dichters, 
hit denen er einen Zeitabfchnitt erfüllt, (41 1 a) 
oritweder 
I. Gegenftänbe die im Naume neben eine 
ander find,. und die der Leſer hier nad und 
ad geſchildert erhält: befpreibende Se, 
Dichte; ober 
3. Handlungen ,' die in der Zeit nach und 
nach gefchildert werden: bandelnde Be 
bichte.. 
443. Die beſchreibenden Gebichte verſtatten 
keine Unterabtheilung, und ihre Verſchieden⸗ 
heit ruͤhrt bloß von dem Gegenſtand im Rau⸗ 
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me ber, ber befchrieben wirb, und der alſo 
auf das Wefen der Dichtungsart feinen Eins 
flug Hat. Mögen Gefundbrunnen oder Gaͤr⸗ 
ten, Ausbruͤche feuerfpeiender Berge oder 
fanft fih fchlängelnde Baͤche, ruhige Pluren 


oder tobende Meere befchrieben werben; alle .. 


mahl macht dieß nur Eine Gattung von Ge 
dichten aus. Ja, ſelbſt die Schilderung der 


Jahreszeiten, obgleich der Gegenſtand derfeb 


ben eine Stelle im Raume einnimmt, ge 
Hört doch in diefe Claſſe. Die fpielende Phan⸗ 
taſie betrachtet auch hier die Zeit als etwas 
tm Raume, und weiſet dem Frühling und dem 
Sommer, dem KHerbfte und dem Winter ihre 
beſtimmten Stellen in der Zeit fo an, als 
ſtaͤnden ſte beharrlich im Raume. 


444. In weit mehr Arten zerfallen bie han⸗ 
beinn Gedichte, denn ſie ſind entweder: 


1) koͤrperlich⸗handelnde, worin Hands 
lungen geſchildert werden, die der Koͤrper nach 
und nad) vollbringt: wie Kaͤmpfe, Wettren⸗ 
nen, Lands und Seetreffen u. dgl., oder 

2) geiftigshandelnde, morin der Dich 
ter die Thätigfeit des Geiſtes vor Augen hat, 


die diefer nach und nady zur Erreichung eines 


gewiflen Zweckes ammendet; und endlich 


! 


e 


/ 
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3). kuͤrdenlich geiſtig handelnde, in 
denen ſich der Kuͤnſtler beſtrebt, die Thaͤtigkeit 


beyder Faͤhigkeiten des Menſchen zur Hervor⸗ 


| bringung eineg gewiffen Zweckes zu ſchildern. 


a. Ale drey haben entweder: 
I. die hiftorifche Form, wenn der Dich⸗ 


‚ter die Handlung fo darſtellt, als gehe fie nicht 


unter den Augen des Leſers vor, oder 
II. die dramatifche Form, wenn der 


Leſer zum Yugenzeigen der Handlung seht 


‚wird. 


446. Die Thatigkeit dee Geiſtes anſſere 


ſich entweder durch Denken, oder durch Em⸗ 


pfinden. Daher leiden bie geiſtig . baudelnbe 


Gedichte (444 2.) abermahls eine uUnterabchet 


fung. Sie find entweder: 
: 3? didaktiſch, wem die Thatigkeit des 


Geiſtes durchs Denken den Iahalt berfelben 


emacu— oder 
° (yrifh, wenn bag Empfinden als Get 
Resthätigkeir zum Inhalte des Gedichte dient. 
447. jeder biefer beyden fo eben erwäh 
ten Stämme theilt fich abermahls in verfchies 
dene Zweige; denn dag bibaftiihe Bedicht er er⸗ 
haͤlt den Nehmen; 
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“. eigentlihes Lehrgedicht, wenn die: 
Gedanken, die der Dichter darftellt, den Zweck 
haben, uns den Naken’einer Handlung, oder 
die Schäblichfelt des Gegentheils geradezu, 
nebft den Mitteln anzuzeigen,. wie wir. dent 
Nutzen erreichen, den Schaden vermeiden tn 
nen, oder f 

4. Satyre, wenn- die dargeſtellten Se 
banken desr Dichters uns über die Tehgfichketer 
einer Handlung durch den Ammeg bebehren 
daß ſie das Lächerliche der entgegengeſetzten 
Handlung aufdecken, der : : . 0% 
y. Epig ramm oder Sinnge dicht, wenn 
wir durch einen einzigen Gedanken. über 1) 
gend einen Gegeuſtand entweder geradezu ober 
burch einen Umweg belehrt oder Rmarat wi: 
den; endlich 

5, Aeſopiſche Fabel un Allegerien 


wenn uns durch die Gedanken. des Dichters 


ein ſolches anſchauliches Beyſpiel von det mes 
raliich guten oder böfen Seite einer Handlung, 
gegeben wird, bey dem wir unparteyiſche Rich⸗ 
ter genug bleiben Eönnen, um. bie Anwendung⸗ 
davon auf ung zu machen. 

448. Eben fo läßt fich. die Iyriſche Dihr: 
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tutgoart hlawiederum weiter werlegen. Denn 


: flerifk entweder: . 


. eine Aymne, wenn fle Empfindungen 
fſchlldert, Die füh des Dienfchen Geiſt bey Be⸗ 
wachjtungen über die Gottheit und ihre Werke 
Bemeiftern, und die nicht anders als lobend 
ſeyn koͤnnen; oder 
B. eine Heroide, wenn Einpfndungen 
Beyen Anblide großer, von Menſchen verubter 
Thaten, dargeſtellt werben; oder 
y. eine Elegie, wenn Traurigfelt über 
. * Fall, den man ſich als wirklich geſche⸗ 
hen vorſtellt, die herrſchende Empfinduug des 


u @edichts, ausmacht; ‚oder 


3. eine Ode, wenn der Dichter eine aliges 
meine Empfindung jeber Art, bie am, Affeet 
oder Lelbenfchaft grenzt, zum Segenſtand feie 
nes Gedichts wähle; und endllch 
= ein Lied, wenn es ſanfte —2** 

gen jeder Art darſtelt. 

449. Alle dieſe Dichtungsarten werden ſaſt 
gar nicht in dramatiſcher Form (445, II). ber 
handelt. Wohl aber. das körperlich geiftig han 
delnde Gedicht, das auf folgende Weiſe abger. 
theilt werden. kann; Es ik .entweber 


N} 


— 


0) 


2° eine Ep.ophe- oder Heldengedicht 


in hiſtoriſcher Form, oder ein Traͤuerſpiel 
in. dramatiſcher, wenn der Dichter bie Hands 
kungen des Geiſtes und des’ Körpers eines 
Menſchen ſchildert, in fo weit fie mehr ale 
gewöhnliche Menſchenkraͤfte vorauszufegen fheis 
nen; oder | 
2° ein Rom an in hiſtoriſcher Form, und 
ein Luſtſpiel in Dramatifcher, wenn ber Dich⸗ 
ter das nuͤhmliche wie bey ber Epspde und 
dem, Trauerfpiele leiftet, aber. alles durch 
woͤhnliche Menſchenkraͤfte bewirken laͤßt; oder 
, 3’ ein Maͤhrchen in hiſtoriſcher Form, 
und eine Opera in bramatifcher, wenn die 
geiftigen und koͤrperlichen Handlungen fo ges 
nannter Aberfinnlicher Weſen gefchildert wer⸗ 
den; und endlich 
4° eine Idy lle in hiſtoriſcher Form, und 
eine Operette in dramatiſcher, wenn die 
handelnden Menſchen den hoͤchſten Grab der 
Unſchuld mit dem see Grab ber Euttur 
wereinigen. .” 
450. Diefes wären die Dictungsarten alle, 
Deren Weſen eine merkliche Verſchiedenheit dar⸗ 
biethet, und die hier, nach dem zumal er 


N | 
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‚aenämmenen Eintheilungsgrund, afigeführf vers 
ben Eonnten, Gedichte, deren ganze Unter⸗ 
ſcheidung Yon andern nur durch bie ihnen ei⸗ 
genthuͤmliche Versart herruͤhrt, ober ſolche, 
bie, eben’ weil fie fein Weſen Haben, wie die 
Poſſe und das weinerliche Luſtſpiel, 
auch ſich keiner Regel unterwerfen, konnten 
hter unmoͤglich aufgenommen. werden. Das 
Gebieth der Geſchmackolehre iſt groß genug, 
um ber Erweiterung nicht zu beduͤrfen, die 
dur Hinzuziehung des: blof Willkuhrlichen, 
oder auch oft: Abgeſchmackten erlangen koͤnnte. 
Und fo ſchreiten wie ſogleich zu den vorgügs 
lichſten dtegeln , die ih aus obigen Erklaͤrun⸗⸗ 
gen für die Behandlung ber Digrangeirten: 
von ſelbſt ergeben. 
| &L ,.:. : x 
‚(Bon der: Gabel) . 5 
art, Betrachten wir Die handelnden Sr’ 
Bichte uͤherhaupt, ſo ersiehe Rh, daß; weil: 
fie alle mehrere Veränderungen des Geiſtes⸗ 
oder des Koͤrpers, die in dev Zeit vorgehen, 
nach ünd nach barftellen, der Dichter auch 
dom Beier die Zuſammennehmung aller Theile: 
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yo einem Ganzen ' verlange. ' Durſer Borde 
‚rung wäre’ aber unmöglich Genuͤge zu leiften, 
wenn die Theile nicht wirklich fo verbunden 
wären, daß ein Ganzes Aus ihnen entipringen 
koͤnnte. Diefeg Ganze, das uns der Dichter 

giebt, macht, in fofern die Zufammenftefung dee 
Theile deſſelben ein Merk der ſchaffenden Ein 
bildungskraft des Dichters ik, (226) bie Fa⸗ 
Hel des Gedichten aus; im Geginfaße yon ' 
Geſchichte, in weicher man biefe Zufams 
menftellung der reptoducirenden Einbildungs⸗ 
kraft des Künftlers zu verdanken hat, Diefd 
letztere nähmlih muß treu ſeyn; die Theile 
muͤſſen in ihr fü nebeneinander ftehen, wie fie 
in der Wirklichkeit nebeneinander gelegen ha: 
ben, ohue Zuſatz noch Abgany, und deren 
Auffaſſung ift daher Werk der reproducirenden 
Einbildungskraft. Hingegen, ſoll der Dichter, 
‚als ſchoͤner Künftler, nah Schönheit ſtreben; 
(237) fein dargeſtelltes Ganzes foll gefallen; 
und da liegt es ihm ob, jedes, was nicht zum 
Ganzen sehöst, oder ſich nice gutwillig dar 
mit verbinden laffen will, fo weit abzuändern, 
bis es ſich dem Zwecke fügt, den er ſich vorge⸗ 
feßt Hatz: er muß etwes Neues aus bem AL- 


J 
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tem: etſchaſſen/ muß die Fabel mic feiner ſchly⸗ 
feriſchen Einbildungsfraft erzeugen.” 
are. In diefen Sinne haben felbft die ly⸗ 
riſchen Gedichte eine Zabel; denn auch in. ihr 
nen muß Eine Empfindung. herrſchend ſeyn, 
Eine Empfindung uns nach und nah gege - 
ben, und von uns ale Ganzes verbunden wer 
” den, Des Dichter muß ferner die Empfindung, 
bie ſich einft feiner ‚roirklich bemeiftere hat, mit 
feiner Einbildungsfraft wieder zuruͤckrufen, und 
fie als Kuͤnſtler . verfchönert darſtellen: feine 
fchaffende. Einbildungskraft muß jeßt, in dem 
Augenblide der Darftellung, fo mächtig wiss 
fen, daß: er durch fie ſtaͤrker empfindet, als 
er in der Wirklichkeit empfunden hat, daß die 
wirkliche Empfindung nur gleichſam die Grund⸗ 
lage zu der erdichteten abgieht; mit einem 
Worte , daß das Ganze bderfelben eine Kir 
bel fey. ' 
453. Doß die Babel eines jeben Bericıe 
Einheit haben, daß jeder Theil derfelben in . 
den andern greifen müfle, bedarf der Erinne⸗ 
rung nicht; aber diefe Einheit darf andy ‚feine 
äuffere, fordern muß eine Innere feyn. Man⸗ 
wiechfaltige Veränderungen haben naͤhmlich aͤ u ſ⸗ 
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fere Einheit, wenn fie durch weiter nichet zu⸗ 
ſammenhaͤngen, als durch die Perſon, ‚durch die 
fie bewirkt worden find, oder mit der fie fihzuge 7 
tragen baden; da hingegen die innere Einheit 
ſehr gut mehrere Perſonen verſtattet, die an den 
Veraͤnderungen Theil nehmen koͤnnen. Nur 
muß alles einen einzigen Zweck beabſichtigen, 
alles zu einem- einzigen Totaleindruck zuſam⸗⸗ 
menlaufen. Der Grund hierzu‘ leuchtet wohl 
von ſelbſt in die Augen. Der Totaleihörud 
wird nur bewirkt, wenn alles, motiviert, (420) 
wenn jeder Theil, Urſache des "folgenden, Mir, 
fung bes vorhergegangenen if, Bey den 
äuffern Einheit‘ hingegen findet biefes nicht 
ſtatt, find es bloß mannichfaltige Theile, die 
ohne alle innere- Verbindung zuſammengeſtellt 
find, und fi) daher auch gar nicht als Total 
eindruc von der Einbildungstraft zuſammen— 
faſſen laſſen. Ze er 
454. Diefe Regel, daß jeber Theit ber Fin 
bei motivirt feyn muß, leider jedoch bey zweyen 
derfelben ‚eine Ausnahme, die ſich aber von 
ſelbſt verfteht: der Anfang nähmlich IE ohne 
Ueſache, das Endeichhit Wirkung. "Das Ges’ 
fammte. der Jabel nacht, eben weil es Mert⸗ 


n 
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Age Whraffeuden. Einbildungsktaft des. Dictero 

7 ,(axn) sin fuͤr ſich vollendetes Ganzes aus, 
das, voͤllig abgeriſſen von den Begebenheiten 
der wirklichen Welt, fuͤr ſich Allein beſteht. 
Das Trauerſpiel, Emilia Galotti, ſteht mit 
den Begebenheiten der wirklichen Welt in gar 
beinem Zulammenhang; fein Anfang findet in 
„ diefen eben fo wenig einen Grund, als deffen 
. Ende von ſolchen Folgen darauf ift, die zue 
Abfiht-deg Dichters gehören... Er hat es als 
ein Salzes für fi ch Aufgeftellt, das: durch feis 
nen Anfang und fein Ende für ſich ſelbſt bes 
graͤnzt ift, und von dem Anfange, det an und 


‚ für. ich Beinen Grund hat, "führt er es durch 


die Mitte nach Urfache und Wirkung fort, 
bis an dns Ende deſſelben, bey welchem ſich 
die Fabel ſchließt, und weiter keine Wirkung 
‚ efelgh, - 

455. Die Beſchaffenheit diefer drey Zeile 
der Zabel ſowohl, als: ihr Verhaͤltniß zu eins 
ander, erfordert in verſchiedenen Fällen imane: 
che Regel, die wir bey. jeder Dichtungsärt, mo 

ein ſolcher Fall eintritt, gelegentlich anzeigen 
werden. Hier wollen wir nur bemerken, daß: 


die Zabel dinge jeden Vedichts weder zu lang: 
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noch zu verwickelt ſeyn darf, wenn fle ein ſch⸗ 
nes Ganzes ausmachen, und den Kunfkrichter 


in den Stand ſetzenſoll, fie als: Ganzes zus 
Iammenzufaffen. Denn es ift wohl ganz na 


türlich,, daß wenn der Faden, woran der Dich⸗ 


wer die Theile des Ganzen reihet, zu lang iſt / 
oder ſich in zu viele Knoten ſchlingt, es der 
Einbildungskraft des Leſers unmoͤglich Faller 
Hm ganz zu uͤberſehen, oder Die Knoten alle 
zu loͤſen, und. ihren / Beytrag zur Haltbarkeit 
bes ganzen Gewebes zu finden: - Do ſieht 
man dieſer Megpi wehl von ſelbſt ihre Unbe⸗ 

Bitmeheit an; der Ausdruck zu lang, zu ver⸗ 
wicele, läßt Die Frage unbeantwortet: warn 

ift etwas zu lang und zu verwickelt. In der 

That hat darin faſt jede Dichtangeart ihre 
eigne Vorſchrift, Mie ſich aus der Natur der 

- Sache erglebt; und.auch dabey Kommt: es auf 

das Genie des: Kanſtlers an! esꝰ tritt dieſe Re⸗ 

gel mit Fuͤßen, und unter ſeinen Tritten ger 
delht demnoch die ſchoͤnſte Frucht, 
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XI. 
(Aeſopiſche Fabel und Allegorie.) 

456. Nach dieſer allgemeinen Betrachtung 
uber bie Dichtungsarten uͤberhaupt, wollen wir 
au ben einzelnen Dichtungrarten übergehen, und 
mit der Aeſopiſchen Fabel den Anfang marhen, 
— Der. Nahme Fabel kommt ihr vorzugsweiſe 
deßhalb zu, weil die Zufammenftellung vor 
Veränderungen, bie ihr Ganzes ausmachen; 
lediglich, wie wir fegleich fehen werden, Werk 
der fehaffenden Finbildungskraft des Dichters 
ſeyn fol; und den Beynahmen der Aefoptichen 
hat fie. wohl Bloß zur Unterſcheidung von bee 
Gabel überhaupt, (451) und zwar aus dem 
Grunde erhalten, weil unter den Griechen 
ein gewiſſer Aeſopus zuerſt in’ diefer Ma⸗ 
nier gedichtet hat. Doch war er nicht der ers 
Re Fabeldichter uͤberhaupt. Wir finden ſchon 
in der Schrift die bekannte Fabel des Prie⸗ 
ſters Nathan, fo gie bie Arabiſthen Fabeln 
bes Lokmann, und die Indiſchen des San⸗ 

baber ältern Urfprungs zu feyn fcheinen. 
457. Aus der oben (447 3.) gegebnen Er⸗ 
Adtun aber, daß fir ein anſchauliches Bey 
| ſpiel 
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fpiel-von ber woraliſch guten oder boͤſen Selte | 
einer Handinüg aufſtellen muͤſſe, bey dem wir 
unparteyiſche Nichter bleiben koͤnnen, aus die⸗ 
fer Erklaͤrung ergeben ſich alle weſentlichen Re⸗ 
gen für, dieſelbe von ſelbſt. Denn erſtlich ver⸗ 
ſteht man hier nicht unter Beyſpiel die bloße 
Vergleichung eines vorllegenden unbekannten 
Falles mit einem ſchon laͤngſt bekannten; ſon⸗ 
dern Beyſpiel heißt hier ein einzeiner vollkom⸗ 
men beſtimmter Fall, in welchem die allge⸗ 
weine Lebensregel, die man aufzuſtellen wuͤnſcht, 
vollſtaͤndig enthalten if. Über nur das wirk⸗ 
ücd Geſchehene iſt in allen Theilen beſtimmt, 


und daher muß ber Inhalt der Zabel eine 


Geſchichte ausmachen, die als wirklich geſche⸗ 
hen erzaͤhlt wird. So lange der Dichter nur 
von einem: es foll.gefhehen ſeyn, ſpricht, 
fehlt auch die Beſtimmtheit, fehlt die Noth⸗ 
wendigkeit der übeln Folgen, die ale Wirkung 
der Handlunng hervorgehen ſollen, und man 
weiß nicht, ob ſi ie auch ſtets als Begleiterin⸗ 
nen der Handlung erfcheinen muͤſſen. Sobald 
aber der Dichter durch ein: es Iftigefhehen, - 
der Handlung völlige Beſtimmtheit giebt, ſte⸗ 
hen vor. der, Einbildungskraft des Leſers die 
3, 


. 
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Folgen mit der Handlung, als Wirkung mit 
Urſache nothwendig verbunden, und fie ſieht 
auch dann die Wirkung vor ſich, wenn ein 
ähnlicher Fall zur Ausübung, der Handlung 
ſich darbiethet, ſieht jene, und unterläße dieſe. 
458. Damit aber der Leſer unparteyiſcher 
Richter bleiben koͤnne, muͤſſen die handelnden 
Weſen in gar keiner egoiſtiſchen Verbindung 
mit ihm ſtehen: das Urtheil uͤber ihre Hand⸗ 
lungsweiſe muß duch‘ nichts beſtochen, durch 
nichts verfaͤlſcht werden koͤnnen. Allgemeine 
Perſonen, unbeſtinimte Nahmen, leiſten dem 
Dichter dieſen Dienſt wohl ſo ziemlich, aber 
doch nicht ganz. Er kann wohl eine Zabel 
von einem Blinden und einem Lahmen, von 
Cajus und Sempronius, von einem Fuͤrſten 
u. dgl. dichten, und bie "Unparteplichfeit des 
Leſers noch immer erwarten; allein eben weil 
der Inhalt der Fabel vollkommen beſtimmt 
ſeyn muß, weil der Menſch in ſelnem Urtheil 
uͤber Menſchen doch immer Partey ergreift, 
gereicht es der Fabel zu weit groͤßerm Vor⸗ 
theil, wenn die handelnden Weſen Thiere oder 
gar leblofe Gefchöpfe find, denen der Dichter 
Vernunft” und Willkuhr verleihet?“ In der 
That finnbildere ſelbſt die ſchwaͤchſte Phantaſie 
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des roheſten Menſchen, und ich möchte ſagen, 
diefe am meiften mic den. Thieren und den leb⸗ 
doſen Wefen, and ſchreibt Handlungen auf 
Rechnung Ihres Willens, die doch nur Wirkung. 
‚threr Triebe oder ihrer Organiſation - find, 
ſchreibt ihnen eine Handlungsweiſe, einen 
Character zu. Der Tyger iſt grauſam, weil 
ein Menſch, der ſich am liebſten vom Blute 
naͤhren wollte, blutduͤrſtig waͤre; und der 
Dornſtrauch zaukſuͤchtig, weil ein Menſch, der 
keinen ungeneckt voruͤbergehen laſſen wollte, 
dieſen Nahmen verdiente: Nun haben aber 
diefe Gefchäpfe, eben meil fie der Mahrheit 
nach Feten Willen beſitzen, diefen Character 
‚beftändig, jeder Mann kennt ihn, und tabelt 

oder lobt ihn, in der Vorausſetzung, dab es 
‚ein Menſch tft, mit- völliger Unparteylichkeit. 
So verfhafft demnach dem Dichter die Ders 
edlung auſſermenſchlicher Wefen : das Mittel, 
ſowohl beſtimmt fen, Als auch von feinem 
Leſer die größte Parteyloſigkeit fordern zu Eins 
nen; und fo wirkt er auf das Gemuͤth deis 
:felben ‚fiher,. indes er die Schädlichfeit oder 
Nuͤtzlichkeit einer. Qandlung ‚allein von ihm 
beurtheilen HR... . 7.0. . 

32. 
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459. Zu den obigen Regeln, bie den Ins 
‚halt der Fabel betreffen, kommen noch einige 
Wenige Hinzu, die bloß auf ihre Sorm Bezug 
haben; von benen wir aber groͤßtentheils ſchwei⸗ 
gen müffen, weil ſich entweder gar nichts, 
oder zu viel darüber fagen laͤßt. So würde 
es eine eigne Abhandlung erforderh, went 
man aus Gründen der Erfahrungsfeeleniehre 
ausmachen wollte, 06 die Lebensregel, bie ſo⸗ 
genannte Moral, bie der Dichter feinem Le 
fer beybringen will, der Zabel als Eingang 
‚oder als Schluß dienen muͤſſe, oder ob fie gar 
auläffig ſey, u. dgl. m. | 

: 466. Doc müffen wir Folgendes in Anſe⸗ 
hung der Form nicht unbemerkt laͤſſen. Die 
Forin der Fabel iſt einfach, wenn nur eine 
einzige Lebensregel darin aufgeſtellt wird; ſie 
iſt hingegen zuſa mmengeſetzt, wenn fid . 
aus mehrern kleinern Fabeln beſteht, deren 
jede zwar an und für ſich eine beſondere Le 
bensregel enthaͤlt, aus ‚deren Bereinigung zu 
einem Ganzen aber erſt die vollſtaͤndige Abs 
ſicht des Dichters ſich ergiebt. Wenn ein 
-Behler, vor dem der Dichter uns warnen will, 
ſich unter mancherley Geſtalten zeigt, wenn er 
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noch manche Nebenfehler mit fich führt, fo kann . 
der Dichter, ber feinen Lefer damit ganz vertraut 
machen will, nicht umbin, zu jeder. Schattirung 
deſſelben eine Zabel zu erfinnen, aus deren zu 
fommenjtellung erft das Ganze fließt. 

461. Die Allegorie unterfcheiderfih nur 
in einem: Punete von der. Gabel, der aber. 
“auf ihre ganze Einrichtung einen wefentlichen 
Einfluß Hat. Auch fie fol uns eine Lebensre⸗ 
gel in einem einzigen, der Parteylichkeit nicht 
entgegenftebenden Falle anfchaulih machen ; 
aber fie bedient fich als handelnder Weſen kei⸗ 
ner wirklich auffer uns vorhandenen Geſchoͤpfe, 
ſondern der Leidenſchaften und Begierden des 
Menſchen ſelbſt, die ſie mit Koͤrpern bekleidet. 
Die menſchliche Einbildungskraft iſt eine Schoͤp⸗ 
ferin von ganz eigner Arts der bloß organiſche 
Stoff erhält von ihrer Hand Leben und Will 
kuͤhr, und das bloß Gedachte umhüllet fie mit 
einem Körper. In der That befteht die ganze 
Fähigkeit. der Einbildungskraft im Anfchauen 
des Achnlihen durch das Aehnliche, und das 
Her ift ihr alles, was eine Veränderung her 
vorbringe, ein dem Menfchen ähnliches Wefen, 
daher der Tyger ein grauſamer Menſch, und 
die Grauſamkeit eine Perfon. 


( 358 ) 

462. In der Fabel finder ber Dichter eine 
menfchliche Neigung in einem Thiere oder ſbuſt 
einem Gefchöpfe, und erzählt von diefem, was 
er vom Mienfchen. erzählen will; in ber Allego⸗ 
“ ie hingegen giebt er einer Handlung des Des 
gehrungsvermögens "einen Körper, der zwar 
oft auch der eines Thieres oder fonft eines leb⸗ 
lojen: Weſens ſeyn kann; aber nicht weil dieſem 
Weſen eine aͤhnliche Neigung zukommt, ſon⸗ 
bern weil fie ihm ber Dichter anſinnt: es dient 
ihm zwar als mwillführliches, aber doch als ans 
fchauliches Zeichen, als Symbel, 

463. In der That giebt es auch zweyerley 
Arten von Alfegorien; Cine berfelben enthält 
wirflihe allegorifhe Perfonen; dur 
fie werden die Begierden und Leidenſchaften 
des Menfchen unter menfchlicher. Geſtalt ein⸗ 
gefuͤhrt, von ihnen werden Thaten begangen, 
die als Wirkungen jener Leidenfchaften anzufer 
ben find: wie in der, unter ber Auffchrift 
Mecare et Thel&me befannten Allegorie von 
Voltaire. In der andern Art derfelben aber 
treten die Leidenfchaften nicht in menfchlicher, 
fondern willkuͤhrlicher Geſtalt auf, die aber 
von dem Dichter als angenommenes Sinnbild, 
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als Symbol gebraucht wird: wie in der eilie 
und Roſe, oder dem fterbenden Schwane von 
Herder. 
464. Deutlicher noch wird der unterſchied 

zwiſchen beyden Arten von Allegorien, daß die 
zur erſtern gehörigen, auch vom räumlichen 
Kuͤnſtler dargeftellt werben können, da hinge⸗ 
. gen die letztern ganz allein für den Dichter 
aufbehalten ‚bleiben. Die -Leidenfhaften zu 
verförperlichen, aus ihnen allegoriiche Perſo⸗ 
nen zu erfhaffen, und fie handeln au laſſen, 
iſt auch dem! raͤumlichen Künftler möglich. Ber 
legt er nur die perfonificirte Leidenschaft mit 
‚gehörigen Attributen, oder folchen Zeichen, 
die ihre Wirkung genau bezeichnen, und von 
andern unterfcheiden , fo Tann er fo aut eine 
ſolche Allegorle mahlen, als der Dichter ſie 
beſingen. Wie die Begierde den Menſchen 
verleitet, die Gluͤckſeligkeit, die nur in ihm 
ſelbſt gefunden werden kann, ſtets auſſer ſich 
zu ſuchen; dieſer Gedanke, der den Inhalt 
von der angefuͤhrten Allegorie Voltairs aus⸗ 
macht, läßt ſich ſehr gut von Mahler darſtel⸗ 
fen. Hingegen find die. Wefen, die in der 
andern Art Alfegorien handeln, bloße Sym⸗ 
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bofe, bloße willkuͤhrliche Zeichen, deren fich der 
Mahler faft gar nicht, ober doch nur "dann 
‚bedienen Tann, wenn bie einmahl feſtgeſetzte 
Sötterlehre der Alten ihnen bas Willkaͤhrliche 
benommen hat. 

465. Aber eben weil in der Allegorie die 
Leidenfchaften als wirkliche auſſer uns beſind⸗ 
Ihe Wefen auftreten, fest "ihre Erdichtung 
fowohl, als ihre gehörige Wuͤrdigung einen 
hoͤhern. Grad von Einbildungskraft voraus, 
als zu beyden in der Zabel nöthig iſt. Es 
fällt ſelbſt dem ungebildetſten Geſchmacke weit 
leichter, in dem Thiere Triebe, den menſchlichen 
aͤhnlich, zu entdecken, als die Leidenſchaften 
zu verkoͤrpern, und ‚fie noch obendrein auf 
eine gemäße Weile handeln zu laffen. Wenn 
der angehende Menfchenkenner auch im Stans 
de ift, eine gute Babel zu machen, fo wird 
zur. Verfertigung einer auch nur mittelmäßigen 
Allegorie die. lebendigſte Einbildungsfraft und 
bie feinfte Menſchenkenntniß erfordert. Die 
Fabel ift Hloß auf den angehenden, die Aller 
gorle auch auf den gebildetern Menfchen ber 
rechnet; und. daher muß jene die höchfte Eins 
falt des Style, die ſchlichteſten Ausdrücke, und 
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die am wenigſten abgezogenen Worte waͤhlen, 
da hingegen dieſe ſchon mehr Putz, mehr su 
| nd Auſtraction vertraͤgt. 


au, 

eSatyre, Parodie und Traveſtirung.) 

466. Die Abſicht des Dichters in der. Fa; 
bel und der Allegorie, den Menſchen durch ein 
aufgeftelltes Beyſpiel zu beffern, febt,, um er; 
- zeicht zu werden, einen. noch ziemlichen Grad 
son Sittlichkeit im Menfchen voraus, Es ger 
Hört viel. guter Wille dazu, um fi bloß durch 
ein Beyſpiel bewegen zu laffen, in die Bahn des 
Guten zu treten, oder die des Boͤſen zu vers 
daffen. Daher wirken auch Gabeln und Allego⸗ 
sien weit flärfer auf Kinder und fittlich gute 
Menſchen, als auf den, der Ichon fo weit ges 
diehen ift, daß. er das Gute ſieht und. billige, 
aber das Boͤſe befolgt. 

467. Kraͤftiger für alle Arten yon Mens 
ſchen wirkt die Satyre, Indem fie das La⸗ 
fer oder die Tharheit verlacht, und fie dadurch 
zu vertilgen ſucht. Der Menſch, ber, ale 
denkendes Wefen, zu jeder Wirkung eine Ur⸗ 
ſache fordert, wi, daß in feinen eignen Hands 
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fingen jebe Urſache eine ihr entfprechende Wir⸗ 
kung hervorbringe. Zeigt man ihm dann, daß 
dieſer oder jener von ſeinen Zwecken, um de⸗ 
ren Erreihung er ſich gewaltig viele Mühe 
giebt, auf etwas hinauslaufe, das der Mühe 
nicht lohnt, macht man jihn dadurch zum Ges 
genſtande des Belächters, fo fihmerzt ihn. das 
auf die empfindlihfie Weile; und, um fi 
biefes ‚peinigenden Gefühle zu entſchlagen, legt’ 
er feinen Fohler ab, und beſſert fich. 

463. Um aber dieſen Zweck deſto ficherer zu 
erreihen, muß der Dichter anfänglich dem 
Merth zeigen, den.die Menſchen auf diefes 
oder jenes Gut des Lebens zu legen pflegen, 
muß es von ber ſchoͤnſten Seite betrachten, und 
gleichſam deffen- Lohredner werden; aber num 
auch, wenn er alles gefast hat, was fo. in die 
Gedanken des gewöhnlichen Menſchenſchlages 
greift, ſchwinge er die Geiſſel, und nöthige 
das Laſter und die Thorheit, fih nackt und 
in ihrer fchändlihen Blöße zu zeigen. - Der 
bloße Tadler ift noch fein Satyrieus, denn 
bey diefem muß der Tadel aus dem vermeins 
ten Lobe entipringen, da jener’ auch nicht ein⸗ 
mahl zum Scheine lobt; und der bloße Tadler 
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wirh auch weniger gehoͤrt, als der Socyhricus. 
Bon dieſem fehen wir, daß er die gute Seite 
kennt, aber fie, aus ‚höherer Einfiht, dens 
noch. verwirft; von jenem glauben wir, daß. es 
ihm an Sachkenntniß oder an Einbildungskraft 
fehle, um mit uns: in dem Gegenſtande ſeines 
Tadels gleiches Wohlgefallen zu ſinden. | 

469. Diele Spott, ben der Satyricus 
über die Fehler feiner Mitmenſchen ergießt, 
. amd bee immer in einem Qabel beſteht, ber 
aus dem zum Scheine ertheilten Lobe fließt — 
biefer Spott kann entweder bloß das. Lafer, 


.. oder bloß die Thorheiten des Menfchengefchlechts 


treffen. Im erften Galle rechner man die Sa⸗ 
tyre zur ernften, im zweyten zur muntern 
Gattung, wiewohl dieſes, meiner Meinung 
nach, nicht ganz richtig iſt. Die Grenzlinie 
zwiſchen Laſter und Thorheit iſt bey weitem 
nicht ſcharf genug, und tauſende weinen bey 
den Thorheiten der Menſchen, die uͤber Laſter 
lachen. Mir ſcheint vielmehr die muntere Sa⸗ 
tyre ſich des Laͤcherlichen, die ernſte aber des 
Schrecklichen als Seiffel zu bedienen, und, ins 
dem fie folcher Seftalt allemapl die Unanges 
meſſenheit der Wirkung zur Urfache ſchildert, 
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dert geradezu, (direate) hier baut einen Um⸗ 
weg (indirecte) den Fehler zu verlachen. 

| 470. In ˖ beyden Sälten aber Hüte ſich ber 
Dichter, andere Waffen zu gebrauchen, als die 
ihm fein Witz an die Hand giebt. Wenn er 
bey feiner: Luft zu beſſern, das Laſter aus dem 
bloß morklifchen Geſichtspuncte betrachtet, und 
anftatt die Sinnlichkeit des Menſchen anzu⸗ 
greifen, mit feiner Vernunft fpricht, arbeitet 
er nicht mehr für die Einbildungskraft, und 
indem er aufhört, Dichter za feyn, wirft er 
auch nur in geringem Grade. Wernunftgrägs 
de geben fein auſchauliches Wild, verlieren fich 
bald aus dem Semütbe, und*wirfen.. bey den 
meiſten Menfchen nur vorübergehend. Die 
Bilder der Einbildungskeaft Hingegen prägen 
fi dem Gemuͤthe des 2efere tief ein, er⸗ 
neuern ſich wieder, fobald er die Handlung bes. 
gehen will, zeigen fie ihm im ihrer ganzen Läs 
cherlichkeit oder von ihren’ fchredlichen Folgen 
Begleitet, uud halten Ihn -Davon ab. 

471. Die Satyre muß das Lafter oder die 
Ihorheit nur im Algemeinen geiffeln, ohne 
ben Lafterhaften oder den Thoten perfönlich zu 
beruͤhren. Thut fie das, fa beißt fie Pass 
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quil, und verliert, für bie uͤbrigen Menfchen, 
‚Ihre ganze "Wirkung: . Der Menſch ‚hat eine 
ganz eigne Art. die Dinge anzuſehen. So 
fange man ihm einen Fehler im Allgemeineit 
aufſtellt, wird er zwar Sort banken, daß er ihn 
nicht werden ließ wie einen von dieſen, wird 
ſich freylich von dieſem Fehler hbefreyet glau⸗ 
ben, aber eben dadurch abgehalten werden, 
ihn von nun an zu begehen: der Dichter hat 
ihn theils aufmerkſam gemacht, theils ihn 
ſchon durch "Die Allgemeinheit des Tadels im 
‚voraus abgeichredt. Sobald aber; wie im 
Masquil immer gefchieht, ein Lafter mit-feiner 
ganzen Individualitaͤt geſchildert wird, findet 
der Leſer ſich nie dadurch getroffens denn ſelbſt 
wenn er ein Ähnliches Lafter begehen will, tritt 
die Eigenliebe fogleich als Sachwalterinn auf, 
und zeige ihm, daß in der Art, wie er laſter⸗ 
Haft ift, ‘ganz :.anbere» Merkmahle enthalten 
ſeyen, als in der, bie des Dichters Spott 
auf ſich zog. Und dieß zu behaupten, hat fie 
in der That recht, indem wohl kein wirklicher 
Fall dem andern vollkommen ähnlich ausfallen 
dürfte. Selbſt den einzelnen Menſchen, Ben das 
Pasquil betrifft, beſſert es felten, mo: es ihn 
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nicht von Grund aus verdirgl Der Ungluͤck⸗ 
liche, der, dem &potte: feiner Mitmenſchen 
aubgeſetzt, von ihnen. zum Erroͤthen gezwun⸗ 
gen wied, ſucht, ſonderbar genug; durch eine has 
he, freylich bier nur aus Noth angenommene, 

Tugend, ſich ſelbſt in ſemen eignen Augen ei⸗ 
nen Werth zu geben, ſucht ſich ſelbſtandig und 
won dem Urtheile der Menſchen über. ihn un⸗ 
abhängig zu machen; verachtet bie Menſchen/ 
und erroͤthet von nun an nimmer. 
472. Oft find. bie unter dem Anftriche von 
Weisheit degangenen Thorheiten von der Art, 
Daß man fie nur von dieſer Schminke zu ber 
rauben, oder nur noch ein wenig mehr aufjis 
Aegen braucht, um fie in ihrer ganzen Laͤcher⸗ 
Achkeit zu zeigen. Thut das bir Dichter, fo 
erhält: feine Satyre den beſondern Nahmen. 
der Parodie. Sie iſt, in vielen Zälfen, 
‚von großer, unfehlbarer Wirkung. Der Menſch 
weidet fich gern am Anblicke der Tugend web 
"der Weisheit, wenn er fie in Ihrer wahren Ge⸗ 
"Kalt fieht; er liebe das Lafterrund die Thorheit 
nur, wenn fie die Geſtalt jener liebenswuͤrdi⸗ 
gen Schweſtern annehmen... Seigt man ihm 
aun, durtch die Parodie, deu iinterichied ber; 
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ſelben, fo verläßt er willig dieſe, und betet 
willig die andern anı 

" 473. Der Mißbrauch der wparerie — der 
darin beſteht, daß man wirklich ehrwuͤrdige 
Gegenſtaͤnde ſo lange verdreht und verzerrt, 
bis fie. ins Laͤcherliche fallen — dieſer Wie 
branch iſt an: und Für ſich nicht zu billigen, 
aber er fchadet der guten Sache nicht. - Sie 
hätt dieſe Probe aus, und gewinut einen neuen 
Werth iin den: Augen des rechtlichen Mannes, 
wenn er fiche, daß bey allen muthwillig eins 
gemiſchten Schlacken, dennoch das mahre Selb. 
mit Macht ducchfchlmmert: 

474. Die Parodie ,..die nur anf bie Mr 
nier (gır) Bezug Hat, und in welcher man 
einen lächerlichen Gegenſtand eben fo. behan⸗ 
delt, als ein anderer etwas Ehrwuͤrdiges ber 
handele hat, beißt Traveftirunge. Go wes - 
nig fie auch, aus dem oben angeführten Sruny 
Se (473) dem «raveftirten Gegenſtande an und 
für ſich fchaden, fo ſehr fie das Zwerchfell er⸗ 
fjüttern mag, fo viel ſchwarzes Blut verraͤth fie 
doch- von Seiten des Dichters, deſſen Wiß 
den füßen Genuß bes wahrhaft Schönen, durch 
Einmiſchung feines Spotteg zu verbittern ſucht. 


Br. 
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"gie Cinbildungskraſt, die nun dieſe Meutes 
auf. einen lächerlichen Gegenſtand verwendet 

ſteht, vergegenwaͤrtigt ſich dieſen Eindruck ſelbſt 
dann, wenn ſie das in dieſer Manier behan⸗ 
delte Schoͤne genießen will, und wird dadurch 
grauſam in ihrem Genuße geſtoͤrt. Es iſt 
nicht zu viel gewagt, und die Etfahrung moͤchte 
es wohl beſtaͤtigen, wenn man im allgemeinen 
behauptet, daß. nur Milfüchtige von der me 
"glüclicpften. Art, Ihre Hand.: zur Traveſtirung 
biethen werden unde blethen koͤnnen. Unzufrie, 
den mit, fih, und daher mie der Welt, bleibt 
ihnen eine weitere Gluͤckſeligkeit übrig, als 
„ Ihrem gefünben Mitmenſchen feine unſchuldl⸗ 

gen Freuden dadurch zu rauben, daß ſie ihm 
ſolche laͤcherlich zu machen ſuchen. 

il XIV: u - 
j (Sehrgedicht und Epigramm) 

475. Zabel, Allegorie und Satyre haben 
es mit einander gemeinſchaftlich, daß fie uus 
nur auzeigen, was da geſchehen und was un⸗ 
terlaſſen werden ſoll, ohne ung die Mittel. an 
die Hand zu geben, die uns zu dieſem Ziele 
ſfuͤhren koͤnnen. Bey dem wuirklichen Lebrger 

dichte 
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bichte aber verlaͤßt der Fuͤnſtler die leichte 
Bahn des bloßen Rathgebers, um die weit 
ſchwerere bes eigentlichen Lehrers+zu betreten. 
Er will ung nicht nur mit dem befannt ma 
Gen, was wir thun und laſſen follen, fondern 
uns noch die Gruͤnde angeben, warum dieß 
geſchehen, jenes unterbleihen muͤſſe; kurz, er 
will uns ein Syſtem von Wahrheiten liefern, 


die als Handlungen des menſchlichen Geiſtes 
den Zweck haben, unſer Geſchlecht einen Schritt 


zu ſeiner Gluͤckſeligkeit, ſeiner Veredelung, oder 
ſeiner Sittlichkeit naͤher zu bringen. 

476. So wie wir aber ſchon oben (430) 
bemerkt haben, daß ſelbſt die Logik für den 


Dichte Eine ganz eigne Seftalt annehme, fo 


bedeutet das Wort Syſtem bey ihm ganz et⸗ 
mas andere, als beym firengern Weltweiſen. 
Wenn diefer ein Princip zum Grunde legen, 


und dans darauf fein Gebäude völlig architek⸗ 


tonifch aufführen muß, beißt beym Dichter 

fhon alles ein Syſtem, was von der Einbik 

dungskraft ale zufammenhängendes Ganzes bes 

trachtet werden kann. . Erfahrungen treten an 

die Stelle der Srundfäße, Beyſpiele an die 

Stelle ber Erklaͤrungen, und Folgen aus die 
4a 


— 
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fen Beyſpielen gegpgen, alt die stelle der Bu 


weiſe. Alles muß anfchaulich gemacht werben, 
alles ber Phantafie ein Bilb gewähren, in 
welchem fie den Gedanken des Weltweifen fer 


. ben, und gleichſam mit Händen greifen kann; 


477: Daraus aber erglebt ſich von ſelbſt, 


sole wenig Gegenftände fi vom Lehrbichter 
‚behandeln laffen, da nur wenige diefe Behand 
lungsart vertragen; ganz abflracte oder trocke⸗ 


ne Wahrheiten‘, wie die der Mathematik, der 


Logik u. dgl., die eben dann nur eingefehen 
werden, wenn man fie von jedem Mifchtheil 


reinigt, welchen die Einbildungkraft hinzuge⸗ 


ſetzt hat, geben ganz und gar keinen Stoff 


zu einem Lehrgedichte; und Euklld in Verſe 
gebracht, würde nicht nur laͤcherlich und abs 
geſchmackt, ſondern auch weder Lehre noch 1317 
dicht ſeyn. 


478. In dei That ift wohl ein gutes Lehr⸗ 


gedicht eins der ſchwerſten Erzeugniſſe des 
dichteriſchen Genies. Eben weil der Dichter 
Wahrheit lehren, weil er daher ſeinen geraden 
Weg von Schluß zu Schluſſe wandern ſollte, 
muͤßte die Einbildungskraft ganz ruhen, um 
den Verſtand allein die Folge der. Säge übers 


ww 
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‚sehen zu laſſen. Aber der. Verſtand, ber ſich 
bloß mit Begriffen und Urtheilen befchäftigt, 
erzeugt Feine Bilder, und läßs die Phantafie 


des Leſers muͤßig. Der Dichter, der dieß 


gen, ſchildert er die Empfindung, die fich feis 
ner bey der Anfiht des Gegenftandes bemei⸗ 
flert hat, und verfällt folcher Geftalt in eine 
ganz andere als didaktiſche Gattung, verfällt 
in die  Iprifche, (446, 2°) Diefe Bemerkung, 


die fih mohl jedem von felbft bey Lelyng der 


meiften Lehrgedichte aufbringt, hat einige Kunſt⸗ 
richter veranlaßt, über das Lehrgedicht den 
Stab zu brechen, und es ganz aus dem Ge⸗ 
biethe der Dichtkunſt zu verbannen. Doch 
ſcheint es ungerecht, dieß harte Urtheil uͤber 


dieſe Dichtungsart zu faͤllen: das wahre Genie 


verſteht dit größten Schwierigkeiten zu übers 
winden,, und das, was alle Geſetze zu vers 
fhmähen fcheint, doch zu zähmen ‚und brauch⸗ 
bar zu machen. So bat unſer Wieland in 
feiner Mufarion, die Philoſophie der Grazien 


Horgetragen, und durch häufige Stellen in dies 


nd . Asa c 


fühle, nimmt nun, um diefem Mangel abzus 
helfen, zu eingefchalteten Empfindungen feine 
Zuflucht; anftatt feinen Gegenſtand zu verfols 
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— (2372) 
ſem, zwar der Form nach, epiſchen Meiſter⸗ 
ſtuͤcke gezeigt, wie Wahrheit von der Einbil; 
dungskraft behandelt, wie ein Lehrgedicht ab⸗ 
gefaßt werden muͤſſe: 

479. Wahrheit ber vorgetragenen Lehren; 
Deutlichkeit im Vortrage derfelben, und Plan 
des Ganzen; find weſentliche Exrforderniffe eis 
nes guten Lehrgedichts. Freylich bedeuten bier 
alle drey Ausdrücke ganz etwas anders, als 
beym Weltwelfen. Alles; was bes’ Leſer ei⸗ 
nen Geſi chtspunct eroͤffnet, aus dem er den 
Gegenftand betrachten eaun; alles, was fei 
ner Mantaſie ein Elares Bild gewaͤhret, und ° 
wovon fie geftehen' muß, daß auch fie die Sa⸗ 
che fo anfehen würde — alles dieß heißt dem 
Dichter· ſchon Wahrheit; denn es ſoll] ja nur 
Aſthetiſche Wahrheit ſeyn, ſoll doch nur in dem 
Gemuͤthe des Kunſtrichters ein Bild erwecken, das 
mit dem Vorbilde des Kuͤnſtlers zuſammenfaͤllt. 
Kein Wunder daher, wenn der Dichter, der 
z. B. die Lehre von der Gluͤckſeligfeit vor⸗ 
tragen wollte, bald den. Menſchen gluͤcklich 
preiſet, der unbekannt und unbeneidet ſein Le⸗ 
ben vollendet, und bald nur den gluͤckſeltg 
nennt, der durch unſterbliche Thaten feinen Nah⸗ 
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men verewigt. Die ernfte Bernunft wird über 
diefe Verirrung ihrer Schwefter, der Einbil⸗ 
dungskraft, unmillführlih zu einem mitleidi⸗ 
gen Lächeln gereist: aber gefteht doch, daß bey⸗ 
des Gefichtspuncte find, aus denen der Einbil⸗ 
dungskraft die Gegenſtaͤnde in ihrer wahren 
Geſtalt erſcheinen, und findet ihre Taͤndeley 
verzeihlich 

480. Das naͤhmliche gilt auch vom P lane. 
Auch der Plan des Lehrgedichts weicht von dem 
ab, den der Weltweiſe ſich entwerfen muͤßte, 
wenn er die Saͤtze des Dichters vorzutragen 
haͤtte. Der geduldige Verſtand laͤßt ſich willig 
von Satz zu Satz fuͤhren, und erwartet ru⸗ 
hig, was fuͤr ein Ganzes aus allen den Saͤt⸗ 
zen am Ende herauskommen werde. Nicht ſo 
die Einbildungskraft; ſie will ſogleich von der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes uͤberwieſen ſeyn, 
mit dem ſie ſich beſchaͤftigen ſoll; fie will gleich⸗ 
ſam gereitzt ſeyn, ehe ſie es der Muͤhe werth 
haͤlt, ſich anzuſtrengen, und daher liegt es dem 
Dichter ob, ſich ihrer Laune zu fuͤgen. Die 
wichtigſten Vortheile, die er von dem Befol⸗ 
gen ſeiner Lehren verhoffen laͤßt, und als ſo 
viele Beweiſe für die Mhtigkeit derſelben ans 
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fährt," flehen am“ beften gleich zu Anfange 
Des Sedichts, oder mäfjen wenigſtens fo Innig 
‚mit jedem Sage vermwebt ſeyn, daß die Eins 
bildungskraft dieſen ſich nicht vorſtellen koͤnne, 
ohne ſich ſogleich jene zu vergegenwaͤrtigen. 
Die Lehre als Urſache, und die Vortheile Als 
Wirkung, mülfen fich ihr flets zu gleicher Zeit 
Barbiethen, und der Dichter muß Acher Ge⸗ 
ſtalt vereinigen, was der Weltweiſe ſorgfaͤltig 
trennt. 

481. Daher iſt es fuͤr den Dichter von 
großem Nutzen, wenn er ſich, bey Abfaſſung 
eines Lehrgedichts, jemand vorſtellt, dem er 
feine Lehre vortraͤgt, und zu deren Befolgung 
anrathen will. Mihe bloß, wie Servius 
meint, deßhalb, weil jede Lehre einen Lehrer 
und einen Schüler vorausfeße, und durch die 
Darftellung beyder das Gedicht an Lebhaftigs 
feit gewinne. Das ift etwas, aber nicht als 
les. Der Grund zu biefer ſchon von den Ab 
ten beobachteten Regel fcheint mir darin zu 
liegen, daß nichts die Einbildungskraft ſo ſehr 
erwaͤrmt und belebt, als wenn ſie jemand vor 
ſich Hat, auf d. ſſen Einbildungskraft fie wirken 
will und muß. Da ſtUngt fie ſich von ſelbſt 
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eo, ſucht ſchnell alle Mittel auf ‚ die ihr zur 
Erreichung ihres Zweckes die Hand biethen 
koͤnnen; faßt leicht alle Sefichtspunct@ auf, aus 
denen fich der Gegenftand betrachten läßt, und 
findet den Plan von ſelbſt. Die Gegenwart 
des lebendigen Geiſtes des Mitinenfchen, wenn 
auch nur eingebildet, ruft die todte Phantafie 
Ins Leben, und begeiftert fie. 

482.. Ganz andern Regeln folgt der Epi⸗ 
| grammatiſt bey Abfaſſung des Sinngedichts. 
Dieſe anfaͤnglich blgß zu Inſchriften gebrauchte 
Dichtungsart, follte den Lefer über den Sinn 
eines. Denkmahls belehren: es ſollte anſchau⸗ 
lich mit Worten anzeigen, was das Dentmahl 
vorſtellt, oder zu weſſen Ehren es errichtet 
worden; ſollte auf einen beſondern Fall zuruͤck⸗ 
fuͤhren, was im Denkmahl im Allgemeinen 
angedeutet ward. Es enthielt daher anfaͤng⸗ 
lich nur den Theil, den man den Aufſchluß 
nennet: er gab Auskunft über die Abſi ht dies 
fes oder jenes Denkmahls. 

483. Das Denkmahl ſelbſt ſpannte gleich⸗ 
ſam die Erwartung: man wuͤnſchte zu wiſſen, 
warum es da ſtehe, und eilte zur Inſchrift 
hin, um von ihr Belehrung in € erhalten. Su - 
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fofern nun machte das Denkmahl gleichfgm 


den erften Theil des Epigramms aus, der auch 
von den Kunftrichtern den, Hahmen der Ers 
wartung befommt. In der Ihät.aber bes 
darf es feines eigentlichen, von der Hand des 


x räumlichen Künftlers verfertigten Denkmahls; 


denn der Dichter kann duch Worte die Ers 


. wartung fpannen, und aud durch Worte den 


Auffhluß geben, Dieß giebt uns aber einen 


Grund ſowohl zur Form, unter der das Epi⸗ 


gramm in neuern Zeiten exfcheint, als auch zum 
der Eintheilung in befhreibende und [as 


tyeifche, die man füglih machen kann. 


484. In neuern Zeiten naͤhmlich, in denen 
der Gebrauch der Denkmähler in Verfall ger 
tathen ift, haben pie Dichter ſolchen Perfonen, 
die Ihnen der Aufmerkſamkeit werth gefchlenen, 
durch Sinngedichte ihre Achtung bezeugen wol; 


len. Das Gedicht felbft vertrat die Stelle 


des Denkmahls, als der Erwartung, und bie 
des Aufihluffes zugleich; natirlih daher, daß 
es zwey Theile bekommt. In dem erſten Theile 
ſucht der Dichter uns auf feinen Gegenftand 
aufmerkffam zu machen, hält unjere Erwartung 
bis auf den. letzten Vers feſt, und befriedigt 
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fie im zweyten Theile durch den Aut 
den er uns giebt. - \ 

435. Diefer Aufihluß, den man auch die 
Spiße (acumen,. pointe) nennt, fann von 
zwiefacher Beichaffenheit feyn. Entweder fällt 
er für die Erwartung, bie man uns gemacht 
bat, zu Elein, ‚oder er fällt ihr entfprechend 
aus. Sm erften Zalle wird der Gegenftand 
dadurch In ein fächerliches Licht geftellt, wird 
verfpottet, db das Sinngedicht iſt fatyrifcher 
Art; im zweyten Kalle wird der Segenftand, 
wo nicht gelobt, doch wenigftens nach Wuͤr⸗ 
den befchriehen und harasterifirt. Das Sim. 
gedichte gehört alsdann au ber beſchreibenden 
Art. 

486. Aus dieſem Geſichtspunete betrachtet, 
ſieht man wohl ein, daß das Epigramm nicht 
groß ſeyn darf: der Aufſchluß, als Wirkung, 
muß ſich an die Erwartung, als Urſache, dicht 
anſchließen, wenn die Einbildungskraft beyde 
als Einheit verbinden, und vom Tadel oder 
dem Lobe gleichſam uͤberraſcht werden ſoll. 
Daher auch keine Gattung von Gedichten mehr 
Laune (317) und Taleyg erfordert, als das 
Epigramm. Bey aller Kürze deſſelben muß 
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der Dichter die Gabe beſttzen, ſeinem Leſer 
eine recht anſchauliche Eorſtellung von dem Ge⸗ 
genſtande zu geben, mit dem er ihn bekannt 
machen will, muß ihn etwas ſehr Großes, ein 
ſtarkes Lob, erwarten laſſen, aber gerade an 
dieſes Lob einen Umſtand zu knuͤpfen wiſſen, 
der die entgegengeſetzte Wirkung hervorbringt, 
und den Gegenſtand lächerlich macht, 


XV, a 
(Lyriſche Dichtungsarten. ) 

437. Die Dichtungsarten, die wir bisher 
behandelt haben, finden ihren Vereinigungs⸗ 
punet darin, daß ſie uns uͤber etwas belehren, 
und dahir eine Handlung des menſchlichen 
Geiſtes, die er durchs Denken ausuͤbt, dar⸗ 
ſtellen ſollen. Denken ſetzt aber eine gewiffe 
Leidenſchaftloſigkeit voraus, bie einer völligen 
Gemuͤthsruhe ähnlich fieht, und daher muß 
man in den bidaktifchen Gedichten den Kuͤnſt⸗ 
ler faft gar nicht erbliden: er hat zwar Par 
tey für dieje oder jene Wahrheit ergriffen, 
will auch den Lefer dafür einnehmen, aber 
bloß durch Gruͤnde, o bloß als Freund, der 
Wahrheit, -— 





(39 ) 


438. Nicht fo der Iyrifche Dichter: er ſtellt 
die Empfindungen dar, die fich feiner bey dies 
fee oder jener Gelegenheit bemeiftert Haben, 
und ex muß daher felbft erfcheinen. Jede Ems 
yfindung nähmlich, die den nöthigen Grab 
von Stärke beſitzt, um ſich nieht unter dem 
Mancherley zu verlieren, das unfer Gemuͤ 
fo des Tages über beſtuͤrmt, jede. folhe Ems 
pfindung iſt eben dadurd) flark genug, um ung, 
fo lange ſie auf uns wirkt, nicht Muße zu 
laſſen, weder aufmerkſame Beobachter unſerer 
ſelbſt abzugeben, noch unſern Zuſtand andern 
zu ſchildern. Nur dann, wenn die Empfin⸗ 
dung ſelbſt nachgelaſſen hat; wenn der nun 
kalter gewordene Menſch feinen vorigen Zuſtandd 
gleichſam mit fremden Augen betrachten kann, 
wenn er dieſen Zuſtand mit der Einbildungskraft 
zuruͤckrufen muß — nur bann erſt iſt er ing 
Stande den Gang feiner Empfindung dufler 
lich darzuftellen.. Aber diefes würde eine Falte 
Befchreibung, würde kein Gedicht geben. Um 
diefes zu feyn, muß der Künftler die Gabe bes 
ſitzen, ſich durch den Hohen Schwung feiney 
Einbildungstraft in feinen vorigen Zukand vers 
fegen, und ihn vergegenmärtigen zu können; er 
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muß kalter Zufehauer feiner eignen Empfin⸗ 
dungen abgehen, ‚und doch warm genug fühs 
len, um dadurch feine Phantafle zu beleben; 
mit einern Worte, er muß fi, während des 
Dichtens, in die Lage bes Empfindenden feßen, 
muß feine eigne Empfindung fchildern. 

489. Es ift aber wohl eine befannte Er⸗ 
ſHrung, daß keine Empfindung in dem hoͤch⸗ 
ſten Grade ihrer Staͤrke lange verbleibt. Der 
Meñſch, der ſich in dieſem Zuſtande fo ganz 
feiner Gewalt über ſich ſelbſt beraubt, fo ganz 
leidend. verhalten fieht ‚ toendet‘ alles an, um 

“ wieder Meliter feiner Selbſt zu werden, und: 
g ruft andere verwandte Gefühle berbey, die ihn 
on dem jetzigen befreyen follen.” Daraus aber 
ergiebt fih der Hauptcharacter aller zur Iyrk 
riſchen Sattung gehörigen Dichtungsarten. Sie 
wuͤſſen wenigſtens Einen Augenbiick enthalten, 
in welchem der Empfindende gleichſam als lei⸗ 
dend, und ſich dem Gefühle ganz hingebend, 
vorgeftellt wird; dann geht die Empfindung 
einen fanftern und minder fiärmifchen Gang, 
kann wohl wieder fleigen, aber auch oft gany 
abnehmen: alles wie man es der Natur aller 
Gefühle abgeſehen bat. 


4 


“ 


0381) 


490. Die Darftellung des eben ermähnten 
ftärfiten Augenblides, macht das Patheti⸗ 


ſche des lyriſchen Gedichts aue, und dieſes 
«erfordert die ſorgfaͤltigſte Behandlung von Sei⸗ 


ten des Kuͤnſtlers. Iſt es ſchon an und für 
ſich fehwer, diefe doppelte Rolle zu fpielen, bie 
Stelle ver Leidenfehaft; die uns meiftert, zu 


vertreten, und ung jelbft als leidend zu ſchil⸗ 


dern; gehört von det ändern die weiſeſte Spar, 
famfeit dazu, um den Pathos nicht zweck⸗ 


los und widernatärlih anzubringen, und in 


Schwulft auszuarten, fo liegt noch eine ans 


dere Schwierigkeit im Wege, die der Künfler . - 
zu überwinden bat, Es ift naͤhmlich fchon 


oben (461) erwähnt worden, daß die Einbils 
dungskraft die Leidenfchaften als wirkliche aufs 
fer dem Menſchen befindliche Weſen betrachtet, 
deren Gewalt ftärfer ift, als die Macht bes 


Menſchen ihnen zu widerftehen: fie entfchuls . 


digt dadurch gleichfam deſſen Fehltritte, und 
macht es ſich auf ihre Weiſe begreiflih, wie . 
man bey fo vieler Kraft, die man während 
ver Leidenichaft äuffert, fi) doch fo leidend 
verhalten koͤnne. Dean wird hingeriffen, 


ſagt die Einbildungskraft, thut, durch Eins 


( 392 ) 


wirkung freinder Wefen aus Zwang, was man 
nicht hätte thun follen. 
491 Diefer Vorausfesung gemäß, ſtellt 
fih der Dichter das Moment des hoͤchſten 
Pathos feines Gefuͤhlz als, von Auffern We⸗ 
fen bewirkt vor, und wenn er es wie⸗ 
der zuruͤckruft, müflen ihm die Weſen gleich 
fam gegenwärtig feyn, bie ihn barin verſetzt 
haben. Daher ift fein Gedankengang bilbers 
reich, der Schwung derſelben kuͤhn, und feine . 
Sprache tropiſch; (416) daher fieht man ibm 
den Kampf an, den er mit jenen äuffern We⸗ 
fen zu befteben bat, bem er aber unterliegt; 
und daher ſcheint feine Empfindung ‚, für den 
Ealten Beobachter, nahe an Entzüdung zu 
grenzen, Soll nun aber. aus allem dem ein 
wirkliches Bild entfpringen, foll der Lefer bies 
fes alles als Ganzes zufammenfaffen und ben 
Grund zu der Leidenfhaft des Dichters fe, 
wohl, als zu der Darftellung derſelben “einfer 

hen koͤnnen, fo muß ihm der Dichter wirklich 
ein ſolches Gemaͤhlde liefern, das dem raͤum⸗ 
lichen Künftler als Vorbilt dienen könnte, und 
deffen Talent nur erwartet, um äufferlich im 
Raume dargeftelle zu. werden: er muß mit 
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orten, aus der Einbiidungskraft entfprums 
gen, vor die Einbildungskraft des Leſers ein 
Bild mahlen, das ihm den Gang ber Leidens 
Schaft in eine Handlung, und das: Gefuͤhlte in 
etwas Sichtbares verwandelt. Wie ſchwier 
bieß fen, bedarf wohl der Erinnerung nicht. 
492. Freylich fordert man dieß nur von 
der höhern, oder pathetifhen Ode, und 
begnuͤgt fi in den übrigen Igrifchen Dichtungs⸗ 
arten mit einem weit minder kuͤhnen Schwury 
ge. Aber eigentlich.ift auch nur die hoͤhere Ode 
für ein wÄhrheft tyriſches Gedicht zu rechnen, 
da, meiner Meinung nach, die Heroide, die 
Elegie und das Lied den Nahmen bloß durch 
den beſondern Gegenſtand verändern, auf dem 
fie fi beziehen. In der That haben alle ly⸗ 
riſchen Gedichte ihre Benennung von der Lyra 
erhalten, mit deren Tönen die abgefungenen 
Worte größtentheils begleitet wurden, Aber 
Sefang, biefes Mittel, dab: die Natur dem 
Menſchen ſchenkte, ſowohl um Srilfen zu vers 
fheuchen, als Stillen herbey zu gufen, zeigt 
immer den hoben Grad von Affert an, in 
dem der Menſch fich befindet, der feine Worte 
Damit begleitet. So natürlich es dann * 
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. daß man den gewöhnlich einförnfigen Bang 
der Rede abwechlelnder macht, bald dieſes, 
Gald jenes Wort flärfer betoͤnt, und in das 
Ganze derfelben eine Art Melodle bringt, fo 
Penig gefchieht dieß doch in bem ganz affectios 
fen Zuftande, oder auch dann, wenn ber Afs 
feet nicht bis auf einer gewiſſen Grad von 
Stärke gediehen, und. ber Menſch in allen 
Aeufferungen deſſelben fich mehr leidend als 
thaͤtig verhaͤlt. 

493. In dieſen Zuſtand konnen wir auf 
mancherley Veranlaſſung verſetzt werden, und 
ſo viel verſchiedene Affeete es giebt, ſo viel 
Gelegenheit biethet ſich auch dem Dichter bar, 
die Lyra zu ergreifen, und ihre Saiten im 
Einklange mit feinem Gefuͤhl und deffen Aeuf 
ferungen anzufhlagen. Der Inhalt des Af: 
fects, ob er Freude, Kummer u. oͤgl. bezeich⸗ 
net, bat auf die Stärke deſſelben Feinen Eins 
Fuß. Nur von der Urſache, die den Affect 
hervorgebracht hat, nur von dem Unterſchied, 
ob er fi) & allgemeine Betrachtungen verliert, 
oder bloß auf den vorliegenden Fall befchränte, 
hängt nicht allein deffen Stärke, fondern auch 
die ganze Art der ven ab. Seh Freude 
< . oder 


’ 
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ger Sehmer; der Affeet, der den Dichter be⸗ 


feet, fo iſt es der Natur deſſelben gemaͤß, 


weit weniger anzuhalten, im Ganzen, weit 
ſchwaͤcher zu fepn, aber eben dadurch ſich weit 
beſtimmter zu aͤuſſern, wenn er ſich auf einen 
einzelnen Gegenſtand, als wenn er ſich auf das 
Allgemeine bezieht. Der Verluſt der Gelieh⸗ 
ten ſtimmt die Seele zur Traurigkeit, und bes 
meiſtert ſich ihrer fo gan; daß fie fich eine 
Zeitlang leidend verhält; aber ‚eben weil ſich 
jedes Einzelne bald erſchopft, weil ſeibſt der 
ergiebigſten Phantaſie, ſobald fie ſich auf das 
Ind viduelle beſchraͤnkt, der Stoff zur Nahe 
zung bald entzogen wird, erweitert der Menſch, 


‚pm fih ‚no feiner damit beichäftigen zu füns 


nen, den Gegenftänd feiner Trauer ganz un⸗ 
willkuͤhrlich dadurch, daß er ihn in das Felb 
der allgemeinen Betrachtungen hinuͤberſpielt, 
und nun nicht mehr den einzelnen Zall vor 
Augen bat, fondern alles uͤberſi eht was ihm 
Aahnlich iſt, was fü ich auf ihn. bezieht: 

494. Diefes Abſpringen von dem eigentii⸗ 
chen Gegenſtande der Empfindung. auf freunde 
artig ſcheinende Gegenſt ande, af freplich ‚son 
Bee, und. für. ‚den, ‚det das, a. em⸗ 

Bi 
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pfindet, liegt ber gidfte Zuſammenhang darin; 
aber die aͤuſſere Darſtellung einer ſolchen Em⸗ 
pfindung erhaͤlt doch eine gewiſſe Unordnung. 
Der Leſer ſieht die feinen Fäden nicht, worau 
das alles aneinander geknuͤpft iſt, und findet, 
ſo feſt es ſich auch in dem Gemuthe des Kunſt⸗ 
lers verſchlungen hat, Boch Luͤcken, Sprünge 
und Unordnung Man nenni ſie die lyri⸗ 
ſche Unordnung; und bie Lyra mag daher 
von dumpfer Traurigkeit, oder heilklingender 
Sreude ertönen, alle Mahl wird die ſtark 
" dusgedtilte Empfindung daͤs Bedicht zu einer 
Ode erheben, und nur wenn fich die Empfins 
bung ganz beftimmt auf einen befondern Fall 
begrenzt, erhält es einen, biefem befonbern 
Galle entfprechenden Nahmen. 

497. Die Ode kann daher im Einklang mit 
jeder Empfindiing feyn: es kann eine elegiſche, 
heroiſche, hymniſche (geifllihe) Ode geben. 
Denn ſobald der Dichter mit dem Gegenſtau⸗ 
de, der feinem Gedichte zur Veranlaſſung 
diente, ſolche allgemeine Betrachtungen zu ver⸗ 
binden weiß, die ſeiner Darſtellung den lyri⸗ 
ſchen Schwung ‚ bie lyriſche Unordnung (494) 
seen, alſobal iſt auch ſeine Derteluns 'ys 
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xiſcher Art; und In foferm gehören Elegie, 
‚ Hymne, Heroide und Lied zur lyriſchen Poe⸗ 


fie. Umgekehrt aber tft dieß nicht, immer der 
Sal: nicht jede Elegie u. ſ. w. iſt ein lyriſches 


Gedicht. Denn wenn ber Dichter feine Enis 


pfindung fo mäßigen kann, daß er gar nicht 
‚davon abipringt, fo fehlen dem Gedichte die 


wefentlichen Merkmahle, wodurch ds zum ly⸗ 


rifchen Gedichte gemacht wird: Stärfe. der 
Empfindung, und die Barans. entflandene 
Unordnung; 


496. Daher Haben auch bie abrigen, hieher 


gehdrigen/Dichtungsarten, einen beſtimmtern 


‚Character als die Ode. Indeß dieſe jede Form. 
‚annimmt, muß bie Hymne erhaben, ‚die He⸗ 


rolde groß, und die Elegie ruͤhrend ſeyn. In 
der Hymne fuͤhlt ſich der Dichter von den 
Wundern der Natur lebhaft genug durchdrun⸗ 


gen, um ihren Schöpfer zu Iobpeeifen. Aber 


aben diefe Wunder füllen, ihrer Unendlichkeit 


wegen, feine Phantaſie fo ganz aus, daß ſie 
auf nichts abfpringen kann, was nie ſchon 


‚haruinter enthalten wäre, und nur ſtets finder 
was ſie ſucht. Diefer Gang der Einbildungs⸗ 


kraft aber, aͤuſſerlich fo dargeftellt, wie er im. 


Ba 


' 


\ 
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‚merlih erupfunden wird, giebt dem Ganzen 


das Gepraͤge des Srhabenen ‚von felbft. ( 107), 


Sn der Heroide hingegen betrachtet der Dich 
ter die Thaten feines. Helden mit Ehrfurcht: 
fie flößen. ihm die Empfindung ein, die er 
zum Suhalte feines Geſanges wählt, und das 
Ger muß biefer, den Thaten ſelbſt gemäß, graß 
ſeyn. Ci15, 206) 

497. Was endlich bie Elegie betrifft, ſo 
Reht man wohl von ſelbſt ein, daß wenn ber 
Dichter ein wirklich geſchehenes Greigniß be⸗ 
Hlagt, er ſtets in den Odenton verfallen muͤſſe; 
dem es iſt, wie geſagt, G493) der Character 
eines jeben, bey Gelegenheit. eines wirklichen 
Worfalls ſich aͤuſſernden Affects, daß er nicht 
dey dem Gegenwaͤrtigen :ftehen bleibt, ſondern 
sehr geſchwind auf allgemeine Betrachtungen 
Aberſpriugt. Soll daher die Draurigkeit der 
Elegie ſich von der der Ode unterſcheiden, fo 
HE es nur dann möglich, wenn ver Dichter 
eine ſolche -befingt, die ihn mitten in dem fäfs 
feften Genuffe eines Stückes befüllt, und bie 
aus der Frage :entfpringt: role, wenn Ich eimfk, 
ober gar bald dieſes Gluͤckes beraubt wäre? 
Beine lebhafte Phantaſte mahlt ihm aim .biefe 
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Moglichkeit als wirklich, mahlt fie mit allen 


ſchrecklichen, fie begleitenden Gefuͤhlen aus, 


und verbittert ihm’ die Wonne bes wirklichen 
Beſitzes durch die, Wehmuth des möglichen 
Verluftes, Beydes, Wehmuth und Wonne, 
Beftärmen fein Semüth zu gleicher Zeit, beybe 
find gleihfam in einander verwebt: er intereſ⸗ 
fire fih für das Dafenn der Sache, wird, 


duch den bloßen Gedanken, daß er fie verlie . 


ren koͤnnte, innigft gerührt, und ſchildert fein 
Gefuͤhl mit Rährung. (197, 205) 


XVI. 
(Epopde und Tragoͤdie.) 


498. So wie aber die bis jetzt erwaͤhnten 


Dichtungsarten nur Handlungen des Geiſtes 
zum Gegenſtande waͤhlen, ſo iſt der Gegen⸗ 
ftand der geiſtig⸗koͤrperlich handelnden Gedichte 
eine vollftändige Begebenhelt, auegefährt in 
alten Thellen, und verbunden als Ganzes; 
und zwar wird in der Epopde und dem Trauer⸗ 


fpiele alle Mahl eine folche Begebenheit dar⸗ 


geſtellt, deren Ausfuͤhrung mehr als gewoͤhnliche 
Menſchenkraͤfte zu erfordern ſcheint. (449, 1°) 
Daraus ergiebt fich aber fo manche Regel für 


| 
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dieſe beyben Dichtungsarten yon ſelbſt. Als 
Begebenheit muß die Fabel derſelben (451) ein 
Ganzʒzes ausmachen, das für ſich allein einen 
Zeitabſchnitt erfuͤllt, muß daher einen Anfang, 
eine Mitte und ein Ende haben. (454) Die 
Mitte, die man bier mit dem beſondern Nah⸗ 
men der Verwickelung oder bes Kuoteng 
belegt, und das Ende, welches bier die Auf 
fäfung, ober bie Kataſtrophe Heißt, mar 
den bie swichtigften Theile fowehl von ber. 
Epopde, als der Tragdbie aus. Denn eben 
weil die Handlung mehr als gewoͤhnliche Mens 
fehenkräfte vorauszufegen ſcheint, muß der 
Menſch, der fie veruͤbt, oder wie man ihn 
nennt, der Held, einen großen Fhgracter 
beſitzen: die Einbildungskraft muß gereitzt wer⸗ 
den, ſich immer mehr und mehr mit ihm zu 
beſchaͤftigen, und durch den gehaͤuften Umgang 
mit ihm, ſich an ihn zu gewoͤhnen: muß ſeine 
Thaten umfaſſen wollen, und nicht können. 
Dadurch aber fängt fie an, Intereſſe an als 
fem zu nehmen, was der Held thur, fühle 
Mitleiden mit ihm, wenn es Ihm ungluͤcklich 
seht, fürchtet für ihn, wenn Ihm ein Unglück 
bevorſteht, und hofft mir ihm, wenn fie ihm 
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Kräfte yutranet, den eilernen Zepter bes Schick— 
fals zu beugen. Dieſes Schranken zwiſchen 
Furcht und Hoffnung muß ducch die Verwik⸗ 
felung hervorgebracht werden duch einen ge⸗ 
hoͤrig motivirten Plan. (420) muß der Dichter, 
- feinen Helden in Lagen zu bringen wiſſen, die 
den Ausgang feings Schickſals bezweifeln laſ⸗ 
ſen, und nun erſt, nachdem der Beobachter 
nicht weiß, wie ſich das Ganze enden wirb, 
Ihm den lange gewuͤnſchten Aufſchluß in der 
Kataſtrophe geben. — 

4959. Die Kataſtrophe braucht in der Ted 
'gödie fo wenig wie in ber Epopde ungluͤcklich 
für den Helden ausjufallen: er kann nach vie 
fen überftandenen Hinderniſſen feinen Zweck 
erreichen; und ob man gleich in neuern Zeiten 
ein ſolches Stüd nur für ein Drama gelten 
laſſen würde, fo fordert doch bie Tragoͤdie, ih⸗ 
rem Weſen nach, keinesweges das ungluͤckliche 
Ende ges Helden. If nur der Character de 

Held , find nur feine Handlungen groß. ges 
nug, um,unfer Intereſſe zu erregen, und uns 
von Furcht und Mitleiden zu durchdringen; fo 
eifhen fi Character und Handlungen zur Dar; 
ſtellung in der Epopde und der Tragödie. 
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oo. St die Kataſtrophe nicht zum 1 Vortheil 


des Helden ausgefhlagen, ſo wirkt fie ſchreck⸗ 
lich auf das Gemuͤth des Beobachters. Denn 
da die Verwickelung motivirt ſeyn muß, darf 
die Urfache zu den Thaten des Helden niche 
außerhalb des Ganzen liegen, muß fie ie aus der 
Innern Handlung ſelbſt geichöpft ſeyn ‚und ins 
nerhalb der Lebenszeit liegen, die ung der Dichs 
ter ſchildert: wir muͤſſen wiſſen, welchen Leiden 
ber Held burch feine Thaten abhelfen will. 
Aber eben, weil man uns den Helden als das 
Muſter eines großen Mannes aufftellt, darf 
die Urſache ſeiner Leiden, wo nicht gar kelnen, 
doch keinen ſonderlichen Schatten auf ſeinen 
Character werfen; er muß entweder ganz uns 
verſchuldet leiden, ober fi ch fein Schickſal durch 
einen unbedeutenden Sehler zugezogen baben. 
Unterliegt er num diefem harten Schictfale, fo 
Batte eine kleine — eine große Wirkung, 
fheinen. 124) 

gor. Faͤllt Hingegen das Ende zu Sunſten 
des Helden aus; ſo gehoͤrt das Gedicht als⸗ 
dann zur ſtark růhrenden Gattung. Wir fuͤh⸗ 
fen Mit ihm die Wonne des erfämpften Sit⸗ 


- 
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ges; aber mitten in diefem frohen Gefuͤhle 
draͤngt ſich uns der Gedanke auf, wie ſchwer 
er zu kaͤmpfen hatte, big er die Folgen eines 
unbedeutenden Fehltritts wieder vertilgen, 
oder die Hand, des ungerechten Schickſals von 
ſich ablehnen konnte, beziehen die Handlung 


auf uns, und find gerührt. (205) 


502. Das Intereſſe, das uns der Dichter 
für den Helden einflößen will, Tann im An⸗ 
fange, durch Darftellung einiger großen Züge 
aus feinem Character, in dem Gedichte ſelbſt 
bewirkt werden. Aber da der Held es doch 


Iminer in Etwas verfehlen muß, wer nie fels | 


ne Leiden recht motlvirt finden follen, fo wuͤr⸗ 
be diefer Fehltritt eine Ungleichheit in ben Char 
racter bringen, bie der Einheit deſſelben nach 
theilig werden dürfte. Alm dieſem wichtigen 
Fehler auszumeichen, der die Wirkung unausr 
bleiblich zerſtoͤren wuͤrde, gereicht es dem Kuͤnſt⸗ 
ler zum großen Vortheile, wenn er ſchon als 
groß bekannte Menſchen zu Helden ſeines Ge⸗ 
dichtes wählt. Man intereſſirt ſich fuͤr ſie, noch 
ehe ſie handeln, und fuͤrchtet fuͤr ſie, ſobald ſie 
fehlen und verfolgt werden. Haben wir ein⸗ 
mahl eine hohe Meinung von jemand, fa hebt 
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fe ein unbedentender Zehler, hen wir Ih, Ges 
‚gehen fehen, nicht auf; aber wenn der Dichter 
uns erſt diefe hohe Meinung .einflögen muß, 
zerſtoͤrt er ſein eignes Werk buch die Fehltrit⸗ 
te, die er den Helden begehen laͤßt, und macht 
yns ungewiß, was wir von deſſen Charaeter 
urtheilen ſollen. 

ga3. Je einfacher ber Plan des Saryen 
iſt, je vafcher die Handlung fortruͤckt, und je 
feftes. die Theile in einander greifen; deſto 
mehr Wohlgefallen finden wir an der Schoͤn⸗ 
beit des Ganzen. Syn ‚der That umfaßt die 
Einbildungskraft nur unter dieſen Bedinguns 
‚gen das Ganze mit feichter Mühe, erhälg- eis 
nen Totaleindruck von bemfelben, und prägt 
deſſen Bild dem Semüthe ein, Je mehr der 
Knoten find, die ſich verfchlingen, oder je, Tangs 
ſamer der Gang des Ganzen iſt, oder enplich 
je lockerer die. Theile an etngnder hängen; defto 
weniger Eann' die Einhildungsfraft das Gewebe 
des Ganzen auflöfen, und deſto leichter erinüs 
bet fie bey dieſem langweiligen Geſchaͤfte. 

504. Die Verwickelung fowohl, als bie 
Auftöfung muß, wie gefaat, aus dem Innern 
der Pegebenheit ſelbſt hervorgehen, und von 
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ſalbſt Serbengefüßer werden. Duſes iſt der 
natuͤrlichſte und der beſte Weg, den der Dich⸗ 
ter zu betreten hat. Aber oft iſt das menfchs 
che Auge viel zu ſchwach, um die, zwar natuͤr⸗ 
lichen, aber verborgenen Urſachen zu dem Schick⸗ 
fale der Menſchen zu ergründen, und ſchreibt 
fie der unmittelbaren Einwirfung höherer, übers 
natürlicher Weſen zu. Erſcheinet nun dieſes 
Weſen, lege es vor den Augen des Beobache 
tere — dem nichts ein Geheimniß bleiben darf, 
wenn er die Handlung motioirt finden ſoll — 
die Gründe dar, welche die Verwickelung vers 
anlaßt, oder die Auflöfung herbeygefuͤhrt Hay 
ben, nimmt es alfo Theil an der Handlung, 
fo heißt eg eine Mafhiene, und der Ger 
Brauch derfelben als Mittel, eine Maſchie⸗ 
nerie. Doch muͤſſen ſie nie ohne Noth, und 
bloß um Verwunderung zu erregen, eingefuͤhrt 
werben. Was uns vom Menſchen geſagt wer⸗ 
den kann, hören wir auch fieber von ihm, alg 
von einem folchen, wie man Ihn nennt, deus 
.‚ ex machina. - 
sos. Manchmahl weicht der Dieter bey 
Maſchienen dadurch aus, daß er uns in bie 
Brände zur Handlungsmwelfe des Helden Such 
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ein Sekbſtgeſpräch (Monolog) einfaͤhrt. 
Der Held pflege in demſelben feine Geſinnun⸗ 
gen, feine Abſichten und feine Wänfhe ſich 
ſelbſt laut vorzuſagen, und folder Geſtake dem 
Beobachter fein Innerſtes aufzuſchlieſſen. Zeu⸗ 
gen aber die Maſchienen ſchon von der kargen 
Erfindungsgabe des Dichters, ſo beweiſen die 
Monologe noch zehnmal ſtaͤrker, wie wenig 
Mb der Dichten an die Natur zu halten ver 
fand. Die Mafchienen, obgleich überfinnliche 
Weſen, miüffen doch auf gut menſchliche Weiſe 
handeln, wenn fie einen Theil vom Ganzen 
ausmachen wollen; der, Menfch hingegen, ber 
ein ziemlich, langes Geſpraͤch mit ſich felbft laut 
hält; gehört zu der ganz niedrigen Elaffe, und 
kann kein Intereſſe erregen, Der heftigſte 
Affect preßt dem gebildeten Menſchen einige 
faute, aber groͤßtentheils unarticulirte Toͤne 
aus; zu einem vollſtaͤndigen Geſproͤche mit ſich 
felbſt gelangt er nie. Das Wohigefallen an 
Monologen rührt gewiß mehr. von dem Lehr⸗ 
zeichen, das fie, ihrer Natur nah, enthalten 
möffen, mehr von den feinen Aufichläffen über 
die menfchlihe Seele, bie fie uns geben, als 
von dee Notwendigkeit her, bie der Dichter 
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( 397 ) 
a Ihrer Einfuͤhrung hat: fie find alle Mahl 
unmotivirt, und Kamen von diefer Seite mie 
gefallen *) 

506. So weit gehen Eopbe und Tragodle 
gu gleichen Schritten auf. einem Wege fort; 
aber nun trennen fie fih von einander, unp 
‚Betreten Ahre eigne Laufbahn. Die Epopde,- 
welche die hiſtoriſche Form (449, 1°) an fi 
trägt, und die daher von dern. Lefer nicht ver⸗ 
dangt, daß er bey der ganzen Handlung ges 
‚genwärtig ſeyn fol, erlaubt ſich mit der Be⸗ 
‚gebenheit eine weit Tängere Zeit auszufüllen, 
als es in der Tragödie geſchehen darf, Wir 
Anden gar nichts Anftögigee dariri, wein man 
sans Die Thaten eines Dienfchen erzähle, die 
er als Kind, Mann und Sreis nad) und nad, 
und an verſchiedenen Orten der Welt, began⸗ 
‚gen bat, Bleiben wir gleih ganz ruhig in 

unſerm Zimmer, und dauert gleich die Erzaͤh⸗ 

J Wenn man das Melodram als ein Mo⸗ 

nolog von laͤngerer Dauer betracheet, in wel⸗ 

chem eine game Handlung ausgefuͤhrt wird, 

fo laͤßt fich wohl leicht einfeben, warum es, 

ben der beften Begleitung von ber Muſik, 

and bey aller angewandten Kunft der Shaw 
“  fpieler, doch wine gefalen Finn, 
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lung nut wenige Stunden; fo wiſſen wir doch 
recht gut, daß ſich in diefer Zeit von der Eins 
bildungsfraft fo mandes zufammenfaffen läßt, 
zu deſſen Vollbringung Jahrhunderte, und 
die Reiſen an entlegene Oerter erfordert wer⸗ 
den. Traͤgt uns nun der Dichter das Ganze 
in feinem Zuſammenhange und anſchauliche 
vor, ſo Hat er alles gethan, was er ia ber 
Epopde zu than braucht. 

507. Nicht fü die Tragoͤdie. Die Abſicht 
des Dichters muß noch eine andere ſeyn, ale 
uns bloß auf eine fihöne Weiſe mit den Be 
geßenbeiten des Helden bekannt zu machen: 
er läßt uns Augenzeugen von der Handlung 

ſeyn, und will uns täufcheh: (347) will in 
unferer Einbildungskraft, durch die Merkmahle, 
die et. uns, in der Darfielung der Handlung, 
von Alerander 3. B. giebt, das ganze Bild 
von Alerander eiwecken; wir fellen ihn vor 
uns feben, und die Taufende von Jahren, bie 
er vor uns, bie hunderte von Meilen, die er 
von uns entfernt lebte, vergeffen: Alexander 
ſoll in der Welt des Dichters mit dem Zu⸗ 
ſchauer zu einer Zeit und unter einem Dache 
leben, Dieſe Taͤuſchung zu bewirken, barf dee 
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Dichter auch nicht mehr von feinem Helden’ 
auf ein Mahl darſtellen, als gerade fo viel 
ſich In der Zeit und dem Naume mit genauer 
Nach ausführen läßt, worin das Stuͤck fpielt. 
Auiſſer der Einheit der Handlung alfo, die der 
Tragodie mie dei Epopde nemeinfchaftlich dus 
kommt, muß jene noch Einheit der Zeit 
und des Ortes haben. Der Zufchauer, bir 
feinen Helden bald in Makedonien, Bald am 
Ganges finder, fühlt, daß er die Reife nicht mit⸗ 
gemacht habe, und Aberzeugt fi) bald, daß auch 
der Hlerander, den er vor fich ſieht, nice 
ſonderlich weit‘ gefommen fen, daß man hn 
zum Irren verleitet, aber nicht getaͤuſcht 
habe. | 
$oB. Bey Allem dem kann ber Dichter für 
Wohl die Zeit als den Raum, nach einem, . 
wenn ich mich fo ausdräden foll, verjüngten 
Maaßſtabe meſſen, und Begebenheiten, die 
ein Paar Jahre, Oerter, die einige Meilen 
auseinander ſind, in den engen Raum von 
wenigen Stunden, und den der Buͤhne zu⸗ 
ſammendraͤngen. Denn ihm, dem Dichter, 
ft es erlaußt zu fagen: fo hätte es ſeyn fol? 
len; die Einheit der Handlung, die ich brauche, 
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‚Bärte in meiner Welt Leine längere Zeit- sub 
‚einen größern Raum erfordert, und meine 
Schuld iſt es nicht, wenn es vicht fo geweſen 
‚war. So aͤngſtlich daher, wie die franzöfichen 
Kunſtrichter it dieſen beyden Einheiten ver⸗ 
fahren, daß fie die Zeit, in der das Stuͤck 
Spielt, nicht Über vier und zwanzig Stunden, 
und den Hat worauf.es ſpielt, nicht auffer 
‚einem und demſelben Orte ausgedehnt wiſſen 
wollen, ſo aͤngſtlich braucht der Dichter nun 
gerade nicht zu ſeyn. Wahrſcheinlichkeit bleiht 
das hoͤhere Geſetz für jede Dichtungsart, die 
‚auf Taͤuſchung angelegt iſt, und es iſt oft um 
wahrſcheinlicher, daß Menſchen, die an ver⸗ 
ſchiedenen Orten wohnen, ſich zuſammen an 
‚einem Orte einſinden follen, als daß ber Zu 
ſhauer fie uͤberall auffuhe, wo fie fih be⸗ 
finden. 
509. Von der andern Seite aber, weil die 
Zeit, welche die Epopoͤe einnimmt, von. bes 
traͤchtlicher Länge feyn darf, wird es einge 
Theils unwahrſcheinlich, daß ber Held beſtaͤn⸗ 
dig thätig, und Überall gegenwärtig geweſen, 
sandern Theils aber auch, daß nichts anders 
geſchehen ſeyn ſoll, als was in unmittelbarer 
Verb in⸗ 





CE) 0.05 
Verbindung mit: der Handlung ſtiht. Diefer' 
unwahrſcheinlichteit abzuhelſen, flicht der Dich⸗ 
ter die Epiſoden, oder dis Zwiſchentheile 
ein. In ihnen tritt der Held eine Zeitlang 
vom Schauplatze ab, tft gleichſam bloßer Zur 
ſchauer deffen, was um Ihn vorgeht, und der 
Dichter benutzt die Gelegenheit, -diE Nengiere 
be des Lefers über manche Unsftände zu befrie⸗ 
- digen, die; er Ihm bio dahin, ohne den Faden 
zu zerretſſen, ‚nicht genau auselunnderſeben 
fonnte. 
. g10, Aus: biefem Sefichtepunote vbetrochtet⸗ 
kann die Epiſode nur unter zwey Bedingun⸗! 
gen verſtattet werden. Entweber fie trägt et⸗ 
was: zur. groͤßern Anſchaulichkeit des Ganzen? 
bey, oder fie Hilfe dem Dichter jur Xusfällung: 
einer Zeit, in dei eigenilichedie Handlung um! 
nichts fortgeruͤckt iſt, und die nicht unausge⸗ 
fult bleiben diirfte, wenn muin es’ niche- win) 
wahrſcheinlich finden ſoll, Haß! dieTheile 088° 
Garen zwlſchen denen die Eplfode liegt, ns 
unmittelbar. gefolgt ſind. Dit: äute- Dichter! 
weiß. aben auch Die Epiföde To” hu befätbefn? 
daß der Einhelt des‘ Gaigen‘ tee rn fein’ 
Machtheil baraus erwächft,foriberit: def fie dar⸗ 
Ce 
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Carme vänder, und der Lefer feinen Hel⸗ 
den noch von einer Seite kennen ferne, die 
ihm Bis dahin entgangen if. Ganz unzgläfs 
fig find daher folche Epifoden, in denen z. B. 
ein Menſch, der nur einen geringen und zu⸗ 
fälligen Antheil an der Handlung nimmt, von 
den Anweſenden aufgefordert wird, ſeine Ge⸗ 
ſchichte zu erzaͤhlen, und indem er thnen will⸗ 
ſohrt, den Faden des Bann auf die uw - 
genehmſte und. zwedloſeſte Weiſe zerteißt. 
511. In dem inne, wie wir den Begrißß 
de Epifode ‚nehmen; find fie in ber. Tragäbie 
ganz verwerflich. In ihr foil alles duech dem 
Helden, and um des Helden willen gefchehen:- 
alles muß fih auf ihn beziehen, und jede Ent. 
fernung ſchadet ber Einheit des Sitzen. Am 
nuertraglichſten find daher die fogenannten 
mäßigen oder eriſodiſchen Perſone n, die. 
ber Dichter, um. Sein Talent. in Darftellung 
ver Charastere in. zeigen‘, oder auch nicht ſel⸗ 
ten bloß zur Welnfiiguüg ber ‚Gallerie, hinein⸗ 
fit. Ste werfen den Zuſchauer aus ber. 
Stimmung, in die er verſetzt ward, ſo gang, 
hinaus, und trennen das Ganze fo graufam,. 
daß des Schaden, ber für bie Wirkung bay: 
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aus entfpiingt ; ; dur nichts erfegt werden 
kann. 

512. In Anſehung ber Characterzeichnung 
muß der Dichter, auſſer der Wahrheit, noch 
die Haltung (321) vor Augen haben. Der 
Held des Stuͤckes ſtehe im größten Lichte, ſey 
eine rein ausgefuͤhrte Zeichnung mit den vol 
len ſcharfen Umriſſen, diefich tief in die Phan⸗ 
taſie eindruͤcken. Jede andere Perſon trage 
entwedet durch den Eontraft Tt78) Bey, den 
Glanz des Helden zu erhoͤhen, oder ſtehe fü 
viel weiter im Hintergründe, und fey um Yo 
meniger ausgeführt; als fie geringern Antheil 
an der Handlung nimmt Wie falſch if es 
daher, wenn man In einer Tragdbie jo eigent⸗ 
lich nicht weiß, für. wer man ſich vorzüglich 
intereffiren muͤſſe, oder wohl gar mern das 
Sntereffe von dem anfänglichen Helden abger 
fenfe wird, und ſich in der Mitte des Sci 
es auf einen andern wendet, Entweder {ft 
alsdann gag feine „Hauptfigur, oder es find 

deren zwey, welches beydes nie eine richtige 
Einheit giebt: 

.513. Die Endadſicht in ber Epopde, deren 

Eerreichung des Den ganze Thätigkeit auf⸗ 
Cc2 
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vegt, kann entweder ein wirklich wichtiger Go⸗ 
geuſtand ſeyn, oder etwas, das wohl von ger 
feheuten Leuten nicht ſo vecht der Mühe werth 
gehalten wird. Im erfien Talle gehoͤrt die 
Epopoͤe zur ernſten, im andern: zur komi⸗ 
Then Sattung. Dieſe letztere erfordert von 
Seiten des Dichters noch die’ befondere Bes. 
hutſamkeit, daß das lächerliche Licht, in wel⸗ 
dem ber Held ſteht, nicht auf den Dichter 
zuruͤckfalle, Wenn die. ganze Anlage nicht für, 
gleich den Schalt verräth, fo laͤuft er dabey 
Gefahr, verkannt und fo angefehen zu werben, 
als habe er, der Dichter, die großen Anftalten 
um nichts und wieder nichts gemacht, | 
514. Daß die Tragoͤdie mit Gefang . und 
Muſik begleitet, daß ihr Stoff .aus dem buͤr⸗ 
gerlichen. Leben entlehnt feyn Konne, ohne das. 
durch etwas von Ihrer: Wuͤrde zu verllehren, 
leuchtet wohl, aus dem feſtgeſetzten Begriffe, 
von felbft ein. Die Alten hatten gar- Beine 
Tragödie ohne Geſang und Maſik, und. die 
ſchoͤnſten Trauerfpiele neuerer Zeiten, find buͤr⸗ 
gerlihe Trauerfpiele. Doch geht, one. 
dem pben (502) angeführten Grunde, der 
Dichter. Immer ficherer; wen er ſchon bei 
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kaͤnnte Perfonen Harftellt, als wenn er, mie 
er das im bürgerlichen Trauerfpiele immer hun 
muß, die Perfonen fowohl als die Handlum u 
erdichtet. u - 

- XV. | 

J (Roman und £uftfpiel.) 

515. Konnte aber die Epopoͤe und die Tras 
goͤdie Begebenheiten, darftellen, deren Ausfuͤh⸗ 
rung mehr als menfchlihe Kräfte vorauszu⸗ 
fetzen ſcheint; ſah man in ihnen das Beſtre⸗ 
ben des Kuͤnſtlers augenſcheinlich, "die menſch⸗ 
liche Natur in einem idealiſchen Lichte zu zei⸗ 
"sen: fo muß Im Gegentheil der Romanen und 
Luftfpieldichter nur folhe Handlungen zum 
Stoffe feiner Arbeit wählen, deren Ausfuͤh⸗ 
‘rung feine andern Kräfte erfordert, als die der 
“gewöhnliche, aber gebildete Menſch befist, und 
“in deren Darftellung man auch die menfchliche . 
Natur gerade fo erblickt, wie fler im alltaͤgli⸗ 
"chen Leben erſcheint. Ob gleich diefes nur Ein 
Punct ift, worin fih die fo eben erwähnten 
Gattungen unterfcheiden, fo iſt er dach To ber 
deutend, baß er auf das ganze Weſen des No: 
"mans und des Luſtſpiels Einfluß hat. - Denn, 
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bie Quelle iſt Hier verfiopft, aus welcher ber 
Epopden » und Tragoͤdiendichter das Wohlges 
fallen fließen laͤßt. Dieſer nimmt uns durch 
bie feinem Helden yerliehene Größe ein, und 
verfest uns in Mitleiden und Schrecken. Hand; 
lungen aus der gewöhnlichen Welt dürfen aber 
weber das Gepräge bey Größe an fich tragen, 
menn fie wahrſcheinlich bleiben fallen, noch vers 
langen mir von ihnen in Yffect gefegt zu wer⸗ 
‚den. Sollen fie alfo doch unſere Aufmerkſam⸗ 
feit feſſeln, fa iſt diefes nur unter drey Fällen 
möglich. Entweder find die Iheile der. Bege⸗ 
| benheit auf eine neue Beife zu einem Ganzen 
verbunden; oder befigen die Perfonen ſolche 
Charactere, die fo tief in bas bürgerliche Ler 
ben greifen, daß. mon fie mig allen ihren 
Schattirungen gern kennen lernt; oder endlich 
goerden uns bie. herrſchenden Thorheiten des 
Zeitalters gefhlidert, gegen die der Dichter zu 
Selde zieht, und die ey mit ihrem ganzen la⸗ 
&erlichen. Gefolge darſtellt um ſie lechend zu 
vernichten. 

716. An afen dieſen —8 rallen darf der 
Dichter nicht den, Kreis der Erfahrungen ver 
faflen, die dem gemöpnlichen aber geblldeten 
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Menſchen u eil werden Anus , dach 


nichts darſtellen, mas vielleicht wahr, aber nicht 
wahrſcheinlich iſt, und muß, : ſelbſt wenn fein 
Beobachtungegeiſt ihm manche Seite entdeckte, 
bie ſich dem mehreſten Menſchen entzieht; 
bie Seite ſo lange drehen und wenden, bis 
ſie Ni wie von ſelbſt der Einbildungokraft | 
des Beurtheilers darbiethet. Der hoͤchſte Lor⸗ 
beer, den ex zu erringen ſtrebe, ſey, die Nas 
cur mit aͤſthetiſcher Wahrheit darzuſtellen, und 
& nach der Normalidee zu verſchonern: keine 
Maſchienerie, keine ſententidſe · Swrache vernm 
ſtalte die Schilderung, und erinnere uns, daß 
we "in einer andern als in ber wirlichen 
Welt find. oo. A 

417. Die drey fo im in) erwaͤhnten 
Fälle, die einen Stoff für den Roman ſowohl; 
als fuͤr das kuſtſpiel abgeben, machen fo viele. 
Gattungen ans, is bie mat diefe Art von _ 
Dichtungen theilen fang: Situationsäfr 
te, Characterküde, und. &Sittenftäde 
Man verſteht aus dem ſchen Geſagten leicht, 
was die Abſicht eines jeden derſelben fen, und 
wir hrauchten uns nicht laͤnger dabey aufzu⸗ 
halten, wenn wir miche noch folgende Vemer⸗ 
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Iamden mienehmen mäßten "Die Sicten⸗ 
ſtuͤcke mäfen bloß gegen die Thorheiten der 
Menſchen, nicht gegen ihre. Laſter gerichtet 
ſeyn; und ſelbſt wenn der Dichter ein wahres 
kaſter geiffelt, verfaͤhrt er weit zweckmaͤßigee, 
es durch das Narrenkleid zu ſchlagen, als es 
nackt feiner Zaͤchtigung zu untertoerſen. Nicht 
wu erwaͤhnen, daß jedes Laſter, das in der 
Darftellung interefiren foll, mit einer gewiſſen 
. Stärke bekleſdet werden muß, die fih mehr 
zur Tragddie als zum Luſtſpiele eignet; dieß 
bey. Seite gefebt, ‚gereicht es. noch ‚dee menfchr 
Üchen Natur zum größten Lobe, daß fie jede 
Rraftäußerung bewundert, ‘fie treffe fie, wo 
fie wolle, fie treffe fie felbft beym Laſterhaften 
an; und wehe dem Romanen: und Luftfpiel 
Dichter, der ung zur Bewuuderung feiner La⸗ 
ferhaften, wenn auch ganz unabſichtlich, zwingt. 
Der Epopdens und Tragoͤdiendichter will Mit⸗ 
leiden und Schreden bewirken, und bewirkt es 
oft und größtenthells auf Koſten der Morali⸗ 
tät; oder zeigt in dee Kataſtrophe bas uns 
gläklihe Ende des Lafters, Der. Känftler 
eines Sittenftädes, dem es verfagt iſt, auf 
dieſe Weife von der: Kataſtrophe Gebrauch zu 
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machen, und der doch der Moral keinen Abs 
bruch thun mill, lache über das Laſter, und 
lehre ung lachend-das Lafter als Thorhait ver 
achten, ohne uns den Nebengebanken einzu⸗ 
fiößen: daß doch, um lafterhäft zu feyn, recht 
viel Seelenftärfe erfordert werde, 

718. Daraus fieht man moßl- von ſelbſt 
ein, daß die Sittenſtuͤcke oft veraftein, und, 


wie man ſich ausdruͤckt, aus der Mode kom⸗ 
men konnen. Die Thotheit, und das Laſter 


mit der Maske der Thorheit, tragen immer 
die neueſte Kleidung des Zeitalters; und Schil⸗ 
Serungen, die vor zweyhundert Jahr nur eis 
nige, aber diefe einige ſtark trafen, berühren 
jetzt faft. niemand, oder, welches wohl häufiger 
feyn dürfte, find zur Herefchenden Gewohnheit 
geworden. 

519. Dauernder ‚für längere Zeit find die 
Situationsftäde Denn da es in ihnen 
nicht um die Neuheit des Ganzen, fondern um 
die Imtereffante Verbindung der Theile zu eis 
hem Ganzen, zu thun ift, fo gefallen fie als 
etwas Schönes, der Form wegen, die fie bes 
ben. An einer wahrhaft fehönen Zorm aber 
nagt der Zahn der Zelt vergebens: fie gefällt 


2000 
bier, wie in ben Kuͤnſten bed Raemet, Sem: 
ächten Sefhmade zu aller Zeit; und der gluͤck⸗ 
Ihe Kaͤuſtier, dee ein gutes Situationsftädl 
zu Stande bringe, Tann auf den Beyfall der 
ſpaͤteſten Nochkommenſchaft, fo gut wie ef 

den feiner Zeitgenoſſen, rechnen. 

529, Daß unſere Dichter zu. heim Snake 
der. theatraliſchen Sltuatlonsſtucke gewoͤhnlich 
die Liebe wählen, und fie daher auch Intri⸗ 
grenſtuͤcke nennen, iſt nicht nothwendig. 
Dieſes Triebrad wurde, zuerſt in ben Moma⸗ 
nen, und. vorzuͤglich in denen. aus ber Bittere 
zeit, In Bewegung gefeht, In jenen Zeiten 
bey grauſamen Balgntesie und Ber. galanten 
Granuſamkeit achörte es wirklich zur Natur eis 
zes Ritters, ein Schwert und eine Liebſchaft 
zu haben. Die nach dem Inhalte der Noma⸗ 
ne zuerſt verfertigten Luſtſpiele, ahmten ihre 
Muſter nach, und ließen auch durch die Liebe 
bie. Hauptfituationen herbeyfuͤhren. Alſo noth⸗ 
wendig ſcheint dieß nicht zu feyn, da es erſt 
ei; Gebrauch neuerer Zeiten iſt, von dem die 
Alten nichts gewußt haben. ‚Aber doch bat 
die Natur in die Liebe mit allen ihren Abſtu⸗ 
fuugen, von dem erſten leifeſten Sehnen, big 
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zer. Sleichgäteigkeit, que Lebertruß, fdr all 
Dienfchen ein fo hohes Intereſſe gelegt, daß 
sur der Dichter vom. größten Genie dieſe Triebs 
feder der Götter und ber Menſchen entbehren, 
und. doch. intereſſiren kann. | 
521. Was endlich die. Characterſtuͤcke bay 
trifft, in. denen uns der. Dichter einen für dag 
Bürgerlihe Leben wichtigen Character mit al 
fen feinen Schattirungen zeichnet, fo ergiebt 
ſich wohl von ſelbſt, daß, ihm biefe Zeichnung 
nur. gelingt, wenn er alle, KHauptzüge, bie ihm 
befannt find, einer einzigen Derfon beylegt, 
und folder Geſtalt den Begriff des Charac⸗ 
ters perſonifizirt. So hat Moliere in ſeinem 
Geitzigen gleichſam die aͤſthetiſche Idee (302) 
Des Geitzes aufs Theater gebracht, und. ung 
dadurch alle Abſtufungen hiefes Lafters auf 
eine Weiſe gezeigt, die dieſes Fafter in dag 
Ucherlichſte Licht ſtelt. Ih der That iſt eg 
auch wohl wicht anders, möglich uns ben Char 
racter in feinem ganzen Umfange zu fchildern, 
gls wenn man den Vegriff deffelben in ‘Pers 
fon auftreten läßt. Aber eben dadurch, erhält 
das Ganze meiftens einen Anfteich won Carri⸗ 
satt, fällt es übertrieben aus. Denn ug 
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nichts Ungeheures (305 7 darzuftellen , muß ber 
Dichter. feinen Menfchen manchmal wie einen 
gewöhnlichen; von diefer Thorheit nicht befal⸗ 
Ienen Menichen handeln laſſen. Diefes. giebt 
uns dann ben Maaßſtab Zur Normalidee, ger 
gen die das Wehrige zu groß ausfällt: und fo 


wie wir wirtlih vom Geitzigen des Moliete 


fageh, er fey ſchrecklich geitzig; ſo fiheint 
uns der Geitzige felbft, wegen des Meinlichen, 
das in feinem Betragen Hegt; und mit dem 
Normalmaͤßigen gemalttg abſticht, eine Fächer: 
liche Earrisatur. (281), Diefe- Klippe ift fehr 
fehmer zu vermeiden, und nur der wahrhaft 
große Kuͤnſtler wird in einem Chaͤracterſtuͤcke 
die Farben weder zu ſtark noch zu ſchwach 
auftragen, und uns doch den Character, durch 
einige ſcharfe Umrie, genau angeben. Dann 
aber wird ihm gewiß der Beyfall des Kenners 
aller Zeit zu Theil; denn er hat feiner Elm 
bildungskraft den Weg zum Stadium biefes 
Characters eröffnet, und fie fo meit geführt, 
als fie braucht, um ale weiter gehen zu 
einen. 
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522. Ehe Air mu zu den noch uͤbrigen 
Dichtungsarten ſchreiten, wollen wir ihre Ent⸗ 
ſtehung aus der Natur unſeret Einbildungs⸗ 
Baft auffuchen; denn iſt dieſe einmahl gefun⸗ 
den, fo werden wir.uns bey den ihnon eigen⸗ 
thuͤmlichen Regeln weit kuͤrzer faffen . können. 
Die Einbildungskraft, wiſſen wir, (301) ſucht 
jede in der Erfaͤhrung gegebne Erſcheinüng im⸗ 
mer zu vergroͤßern und fo weit auszufuͤhren, 
bis das ihr nun vorſchwebende Bild alle mögs 
liche Erfahrung überfchreitet. Sie findet an 
biefem ihrem Spiele das größte Behagen; denn 


wenn fie duch einen Eindruck eiumahl zue- 
Waͤtigkeit aufgeregt worden ift, fehnt ſie fich, 


vermoͤge des Sefeßes der Trägheit, (143) zwar 
nach dem Ziele, das fie zu erblicken glaubt, - 
und bey dem fie auszuruhen hofft, aber kann 
doch nicht ablaffen, die Sache: fo inet zu trei⸗ 
den als es gehen will, und fie das erwuͤnſchte 
Ziel noch nicht erreicht hat. Da trifft fie nun 
zwey Veiftelungen-Iin der Erfahrung an, mit! 
denen fie ſtete fpielo,- und die ihr Sie ‚größte 


m 
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su der Thattgkelt darbdiethen. Die Vorſtel⸗ 
lung von ber eingeſchraͤnkten, ſchwachen Kraft 
des Menſchen von ber einen Gelte, und die 
von feinem; ſteten Ringen, nach Gluͤckſeligkeit 
von der andern, find dieſe Lieblinge, mit de⸗ 
wen fie fo- gern ſpielt. Zuerſt wirft fie ſich 


sauna bie Fragen auf: ſollte es nicht möglich 


ſeyn, die Kräfte des Menſthen ſo zu erwei⸗ 
teen, daß er mehr abs jeder. größte unter ben 
Sterblichen zu leiſten vermag? und follte es 
keinen Zeitpunet in der Geſchichte, keinen Ort 
auf der Welt geben, wo ter Menſch jener 
Ghackſeligkeit thellhaftig Werben koͤnnte, nach 
wer er fo ſehnlichſt ſtrebt? Um ſich die erſte 


Frage zn beantworten, hebt ſie die Schranten 


weg, die des Menſchen Kräfte einengen, und 


‚ weweitert fie nach Belieben. Wenn der Menſch 


in einem Nu Räume durchwandern könnte, 
un denen er jetzt Jahrtauſende braucht; wenn 
ee. an mehrern Orten zu gleicher Zeit Tepe 
buntes wenn er Werte befäße, wodurch er 
Kerr der Naturkraͤfte würde; wem er ſich 
unſichtbar machen, ımb ufle Geſtalten auneh⸗ 
men Eönnte — was alles wuͤrde er da leiſten 
Einen. Weſen alt dieſen Eigenſchaften Wie 


as )' 
gabt, werden man freylich keine Menſchen 
mehr ſeyn: das ſieht die Einbildungskraft auch 
wohl; aber dem Gebaͤude, dad file. auffährte, 
lag doch eine meunſchliche Geſtalt zum Grunde, 
und min verwandelt fie auch dieſe Geſtalt nur 
‚fo weir, als ſie ihr auf die dem Wefen vet 
Hehenen Kräfte Einfluß zu haben ſcheint. Wer 
ſchneller als der: Menſch gehen -foll, muß- Fluͤ⸗ 
gel baden u. f. w. Diefe Wefen, die für die 
Einbildungskraft wirklich find, weil fie ſich ein 
Bild von ihnen entwerfen Tann, belegt fie mie 
bem Nahmen der überfinnlihen Wefen, 
und erzaͤhlt uns ihre Thaten in dem Mährr 
hen) läßt fie-uns.in der. Oper fehen. | 
533. Bon ber andern Seite fühle die Ein⸗ 
Siiöungskchft vecht wohl, dag ihr an dem Be⸗ 
griffe der vollfommenen - Stückfeligfeit der Diem 
ſchen Immer etwas mangele,' fie mag :fich seh 
Menſchen in ders Zuſtande der hoͤchſten Un⸗ 
ſchuld oder der hoͤchſten Cultur denkent bier 
ſind ſeine Beduͤrfniſſe zu gehaͤuft, dort fehlt 
es ſhm an Beduͤrfniſſen, deren Befriedigung 
deoch immer einen Theil feiner Gluͤrckſeligkrit 
ausmacht. Ohne daher den gewoͤhnlichen Weg 
einzuſchlagen, ohne die Drgriffe von Cultugt 
FR 





aa? 
und Naſchuld zu trennen, umd- jedes allein 
über le: Erfahrung zu erweitern, flieht: fies 
deß Ihr. diefe CErweiterung ein Wohlgefallen 
gewähren kann, weil fie doch miche "finder, 
was fe ſucht. Ste zieht daher den Umfang 
alter Degrifſe Immer enger und enger, und 
fo: mei. zuſammen, bis Ihr der hoͤchſte Stand: 
der Unſchuld dicht neben dem ber hoͤchſten Cul⸗ 
me liest: Nun verleiher fie einem Menſchen 
die. Gluͤckſeligkeit, die aus. der Vereinigung des 
Anfanges mit dem Ziele alles. geſelligen Strer 
kans entſpringt, verleihet ihm hoͤchſte Cultuu 
mit hchſter Unſchuld verbunden, und fies 
ſeine Thaten in der Idolle und der Operen 


- Ka.ban,. 


v 524, So wenig alſb Be Sekköpfe bei 
Maͤhrchens und der Oper im: der wirklichen 
Belt angenoffen werden, „eben. fo ‚wenig . fine 
Best. die. dex Idyle ımb:äck Operette ihhr Dar 
ſeyn anderewo als ih der · Phantaſie bes Dich 
ters. In ſofern find ſich beyde Dichtungcar⸗ 
ten gleich. Aber doch ergieht ſich aus: der Na⸗ 
Bir der: Suche ein. groͤßer Unterſchied zwiſchen 
Keyben von: ſelbſt, ber die Behandlung derſel⸗ 
kn: dr „abhudert, . Zune Meſte⸗ 

denen 
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denen bie fpielende Phantafie andere und gr 
Sere als menfchliche Kruͤfte verleihet, dürfen 
auch feine andere Handlungen begehen ala 
„solche, die dem natürlichen Menſchen wunder⸗ 
bar ſcheinen. Nichts von dera Zuſammenhan⸗ 
ge, der zwiſchen Urfaher und Wirkung ftatt 
findet, nichts von der Angemeſſenheit der letz⸗ 
teen zur erſtern, bie man gewoͤhnlich fuche 
und findet: alles muß. größer und ftärker ſeyn, 
les den Beobachter in Regionen: binfiberfpies 
fen, in denen er mehr fühlt als verfteht, mehe 
erſtannt ale begreift, und mehr mit Furcht 
und Sagen, als mie fihern Schritten . herum 
wandert -"). Die Wirkungen, bie immer, 
wegen ber übergroßen Kräfte dieſer Weſen, 
ſtaͤrker ausfallen muͤſſen, als man von ih⸗ 
sven Unſachen zu erwarten gewohnt ift, füllen 
) Daß die Muſik, womit die Oper begleitet 
ift, diefe Wirkung verſtaͤrke, dag fie uns; 
noch weit mehr als die Worte, aus bee 
wirklicden Welt hinausbanne, .und es baher 
für den unnatürlichen Inhalt ganz natürlich 
ſey, wenn alle Worte abgefungen werden: 
alles dieß folge fo leicht aus dem Texte, daß 
es dem denkenden Lefer zur Musfübrung übers 

laſſen werben man. + 
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bdie Phantafie mit Entfegen, und zitternd, wie 
Bas Pferd in dee Babel beym Anblice des 
Kamels, fieht der Menſch mit Wohlgefallen 
ein Weſen verwirklicht, deſſen Dafeyn feine 
Ernnbildungskraft für möglich Hält. 

525. Könnten wir, um ein Ganzes heraus⸗ 
zubringen, uns von allem Zuſammenhange 
zwiſchen Wirkung undAlrfache befreyenz koͤnnte 
daher der Dichter dieſe Weſen handeln laſſen, 
wie er wollte, und dennoch dem Beobachter eirꝰ 
Ganzes liefern, fo wuͤrde jedermann an dem 
Mährhen und der Oper Geſchmack finden 
muͤſſen: die Thaͤtigkeit der Cinbildungskraft 
wird dadurch ungemein erhöhet,. und hinrei⸗ 
chend unterhalten. Aber das Ganze muß let⸗ 
der doch auf gut menſchliche Weiſe zuſammen⸗ 
hangen, wenn es von Menſchen ſoll als Gan⸗ 
zes beurtheilt werden; und ſey es noch jo üben 
menſchlich, daß Prinz Guldenkron fih, dur 
den Beyſtand des Zauberers Belial, in einen 
marmornen Hahn auf dem Kamin verwandelt, 
um ber Ptinzeſſinn Morgenſtern feine Liebe 
zuzukraͤhen; der marmorne Hahn muß doch 
wie ein menſchlicher Prinz kraͤhen, wenn er 
verſtaͤndlich werden ſoll. Dieſer nothwendige 
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Mangel an Zufammenhang von vder eich Seite, 
und dieſer nothivendige Zuſammenhang von 
der ander, verbreiten über das Same einen 
Innern Widerfpruch, und’ gehen ihm ein abge⸗ 
ſchmacktes Anfehen, an deſſen Anblick fih nur 
die ungebildetſte Menſchenclaſſe meiden Fann, 
weit fie den Widerſpruch nicht merkt. Den 
Mann von Geſchmack kann nur die Schön, 
beit in dee Sprache des Mährkhend, "und die 
Pracht der Decoration und der Mufit in der 
Oper für das Mißvergnügen ſchadlos Kalten, 
das er bey dem Unſinne des Inhalks empfiri⸗ 
det; und fehlen dem Mährchen und ‚der Oper . 
diefe Stüde, fo fehlt ihnen alles. . 
526, Ganz anders verhält es u mit bet 
Idylle und der Dperette. So wenig die Mens 
fhen In denſelben aus der wirklichen Welt ent⸗ 
kehrt find, fo-groß der Abſtand zwiſchen ih⸗ 
ver Handlungsweiſe und dem, was fo yalltägs 
lich um uns ber voraeht, feyn mag, fo fehr fin⸗ 
det doch die Einbildungskraft das Höchfte Bild 
ber Gluͤckſeligkeit, das fie zu entwerfen magt, 
in ihnen realifirt, Mile in einem Spiegel et 
blickt fie den Menfchen in einem Zuffande, bee 
gang fo iſt, wie er, nach ihrer Vorfkellunge⸗ 
Dd a 
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‚art, ſeyn ſollte, intereſſirt ſich daher für das 
Dafeyn- diefer erdichteten Weſen, uud wird 


son Ihrem Schickſale aufs innigſte geruͤhrt. 


527. Das Urtheil. über die aͤſthetiſche Wahr; 
heit ber Idylle und der Operette, kann jeder 
mann fällen. Wenn zur SBenrtheilung eines 
jeden andern Kuuſtwerkes . ein. gebildeter Ger 
ſchmack erfordert wird, der Im Stande €, 
aus feinen gefammelten Erfahrungen ein Bild 
in fich zu entwerfen, um es mit dem darge⸗ 
ſtellten Bilde von ber Hand des Künflfers zu 
vergleichen, wenn alfe hiezu ſchon Erfahrun⸗ 
gen von eigner Art erfordert werben; ſteht, 


von ber Hand der Natur gezeichnet, das SUB 


der Gluͤckſeligkeit in dem Gemuͤthe eines jeden 
Menſchen da, und wartet nur auf ein gluͤck⸗ 
ches Talent, das es Auffgrlich darſtellen fol. 
Mögen daher die handelnden Perſonen arka⸗ 
difche Schäfer oder Fiſcher, Landgeiſtliche oder 
Saftwirthe feyn: an dem Weſen ber Idylle 
wird dadurch nichts geändert. Wir beurthels 
len bier nicht die Uebereinkimmung der Hands 
lung mit der handelnden Perfon, ſondern mit 
ber Art wie wir wünjchen, daß diefe Perſon, 
um glädlih zu feyn, handeln fol; und einen 
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Span Ochſen antreibend, fan Dorothea, 
der Wahrheit unbeſchadet, Gefinnungen: Auf: 
fern, die den. Thron einer Weltde herrſcherinn 
verſchoͤnern wuͤrden. 
728 In dem Maͤhrchen und ber. Oper muß 


alles, in der Idylle und ber Operette darf 
nichts Maſchinerie (504) ſeyn. In ben erſtern 


will man uns allemahl mit etwas bekannt 
machen, was mir nicht wiſſen koͤnnen, und 
jeder neue Auftritt iſt Daher unvorbereitet, (524) 
iſt die Wirkung einer Maſchine. In ber 
Idylle und Operette: hingegen foll gerade der 
Einbildungskraft ‚gegeben werden, . was fie fü 
lange erwartet. bat, ſoll ihr die Gluͤckſeligkeit 


"auf Erden gezeijzt werdenz; und da muß fie 


nichts finden, was ihre Faſfungskraft uͤberſteigt, 
weil fie ſonſt keine aͤſthetiſche Wahrheit finden 
koͤnnte. Die Handlungsweiſe der Perfonen; 
der Hohe Grad von Eultur derfelben,. ſtimmt 
weder mit ber alltäglihen Erfahrung, noch 
mit ihrem Stand der Unfchuld überein. Ver⸗ 


miſſen wir auch diefe Uebereinſtimmung zwi⸗ 


ſchen der Zeichnung und unſerer Erwartung, 


ſo ofehlt uns alles, was. wir zur Beurtheilung 


der Aftherifchen Wahrheit brauchen. 
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729. Die Kabel (451) ber Idylle und der 
Operette darf nicht von weitem Umfang, nicht 
verwicket ſeyn. In weiche. verwickene Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſollten auch Menſchen geratben . körmen, 
bie ‚noch ſorgenugſam, noch mit ſo Wernigem 


zuftieden ‚find, daß die Einbiihungskraft in Ihr 


nen den Stahd ber Unſchuld: verwirklicht ſieht. 
Ihre Qualen find bie Qualen der: Bieba; ihr 
Ungluͤck entſpriugt aus dem Uebeln. der Natur, 
denen ber. Uuſchnidige wie der Schuldige ausy 
geſetzt ſeyn kann; und ihe Gluͤch iieft aus jes 
neu heitern Quelle ver. Zufriebenheit, die ſich 
fir fie in: Fuͤlle Agießt, wenn dem ſchuwichten⸗ 


ben Schäfer hie Holde laͤchelt, wenn dem 


fleißigen Landmanne bie goldne Aerndte die 
Scheunen fuͤllt, oder ber Frohe. Vater dem 
zarten Sproͤsling feiner treuen Muentouode⸗ 
wen anf feinen rear wii, 
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v $30, heträchten” wie die : Digtangterten 
Überhaupt, for ſehen wir, daß.fich “der. Kuͤnſt⸗ 
ler, zur Erzeugung ‚des Totqleindrucks im Ger 


mühe des Leſers, der Worte bebleute; Worte 
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aber Heben Bepriffe und bezeichnen fewohl Ger 

genftänbe im Raume ‚als in der Zelt. De 
Dichter ber-- mehrere derfelßen zuſammenſtellt, 
lann von une verlangen, daß wir bie Theil⸗ 
voerſtellungen, ‚die er uns giebt, zuſammenfaſ⸗ 
fen, und gleichfem ſehen follen, mas er une 
nur haͤren laͤßt. Wenn aber bie Tonkunſt une 
auch ein Ganzes geben, und es burch unartis 
enlirte Tine, alſo bloß für das Gehör geben 
fe, (413) fo entfiche die Frage: was für: ein 
Ganzes verlangt der Kuͤnſtler hervorzubringen; 
oder vielmehr: wie iſt es moͤglich, durch Toͤne, 
die einzeln faſt gar nichts bedeuten, ein Sam 
zes zuſammenzuſetzen, das von der großren 
Bedeutſamkeit tft? 

531. Um dieſe "Frage, fo weit ſie Gießen. 
gehoͤrt, zu beantworten, wollen wir fehen, aus 
welchen Theilen ein Tonſtuͤck beſtehe. Da ers- 
giebt ſich nun, daß es einzelne Tine, und 
eine Bolge ꝓon Tönen enthalte. Nun bringe, 
‚aber jeder einzelne Ton, ale Klang betrachtet, 
eine unbeftimmte Erfchiitterung in unferm Ner⸗ 
venſyſtem hervor, die entiweber von einem an⸗ 
genehmen oder unangenehmen Gefühle beglei⸗ 
ter iſt. Sey die Urſache zu diefer Erſchuͤtte⸗ 
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rang in niac baf wenn: die ‚Seit eines Eis: 
viers 5 B. angeichlagen wirt, unfer Nerven⸗ 
ſyſtem gerade fo. aufprecdhe, wie bie- naͤhmliche 
Saite eines andern Claviers, das: mitwjenem 
gleich, geftimmt u — ſey bieß:.oder nicht; gen 
wiß iſt es, daß ‘ein einzelner Ton einer Trom⸗ 
pete uns anders erſchuttert, als der nähmliche 
Ton auf. der: Harmonica oder der Floͤte; ge⸗ 
wiß iſt, daß der ſeufzende Ton sites Wise 
ſchen uns zur Traurigkeit ſtimmt, indeß die 
einzelnen Töne der Wunterteit. uns ung. zu Grm 
de wecken. 

7323. Der einzeine Ten off, Abe egentich 
emoas zu bezeichnen, erregt ein Gefuͤhl von 
unbeſtimmter Art in uns, das niche lange 
dauert, und von dem naͤchſten Ton, wenn er 
dieß Gefuͤhl nicht unterhält, ober ihm ger _ 
zuwider ift, ganz verwiſcht werden kann. Soll 
daher ein beſtimmtes Gefaͤhl m ung erregt | 
und unterhalten werben, fo mäfien. mehrere 
Toͤne von. einerley Art auf. einander folgen, 
die fih unterflägen. Dieß beſtimmte Gefuͤhl 
nun, in das uns ber Kuͤnſtler, durch eine Rei⸗ 
be von Tönen, die ſich unterflügen, verſetzen 
will, macht aud das Ganze aus, das unfere 
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Cinbitsungstenft, bey einem gehbecrn Te 
ſtuͤcke, erzeugen und zufammenfafpen ſell. 

..3 533. Allein Toͤne von einerley Att, uud 
son. volllommen gleicher Stärke unten: wohl 
ein beſtimmtes Gefuͤhl in uns erregen und auch 
nüterhalten; aber das aus ihnen enskpeun gene 
- Gange mößter-einförmig und fteif, (82) Tune 
nicht ſchoͤn ausfallen. Zur Schinheit wird 
eine Einheit erferdert, die aus dem, mach for⸗ 
maler Aehnlichkeit verbundenen Manmnichfalti⸗ 
gen. hervorgehet. Hier aber wäre Einheit oh⸗ 
ne Mannichfaltiges, wäre Einerlehelt. Selbft 
bie Abwechſelung in der Staͤtke der: Taͤne 
‚würde keine ſolche Abwechſeluug bewirken, bie 
wir als ſchoͤn beurtheilen koͤnnten, indem ein 
„Ton, den man bloß ſtaͤrker ober 
nicht höher oder tiefer angiebt, d. 
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nicht laͤngere oder kuͤrzere Zeit ſchwingen läßt, u 


ale Dahl das naͤhmliche Gefuͤhl in uns, ohne 
edle Mannichfaltigfeis, erregt. Das: Einzige, 
was man, dem Anfcheine nach, bieben noch 
vornehmen- koͤnnte, um diefer Einförmigfeit 
vorzubeugen, wäre, daß man die Tune bald - 
ſchneller, bald langfamer auf einander folgen 
lleße. Allein L fonderbar ‚genug, eine ſolche 


Bun 

Beinikfaftiakeit giebt gar keine Einheit, er⸗ 
rest gar’ fein beſtimmtes Gefuͤhl in uns, mb 
Be: Einbildungekraft faßt mehreve Ihe, die 
in smeegelmäßigen Zinifhenzeisen (Intervallen) 
anf :chranber folgen, eben ſo wenig zu einem 
Ganzen. zuſannnen, als fie: bey einer, ohue alle 
Ordnung untereinanbergeworfenen Menge von 
ODingen, dire Einheit erzeugen. kann. Unglei⸗ 
die Innrvallen ‚geben: gar: feine Einheit, da 
hingegen einerley Toͤne bey gleichen Interval⸗ 
Im keine Manuichfaltigkeit geben. Dr 

734. ER der Känfier demnach, daß das 
beſtimmte Gefuͤhl, welches er in uns zu erregen 

ſucht, “als ein ſchoͤnes Ganzes beurtheilt wer⸗ 
ven fe, fo muß er eine Veruͤnderung mit der 
She unß Tiefe der Toͤne ſelbſt vornehmen, 
und us ahnliche Toͤne vo verſchiedener 
Art mit einander verbinden. Die Wahl, bie er 
hiebey zu treffen hat, muß ihn Die Erfahrung: 
lehren: von Ihr muß er es. lernen, weiche Töne 
eine folche :formale Aehnlichkeit mit einander 
haben ; daB nicht nur das beabſichtigte Gefuͤhl 
dadurch entſteht und unterhaften mieb, ſon⸗ 
dern auch die Einbildungskraft fie als. ſchoͤnes 
Games verbinden, und der. Geſchmack fie als 
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ſolches beurtheilen kaun; und fie muß ihn un⸗ 
terſtuͤtzen, wenn gr durch eine Reihe von ums 
erticulirten Tönen eine Empfindung bezrichnen 
will, die man uns gewöhnlich nur durch Wo⸗ 
zu geben pflegt. ' 

535. Aber eben fo wie der Sptechende Rufe: 
yunete In feiner Rebe macht, went er: verſtaͤnd⸗ 
lich reden will, eben fo wie er bald -anf Dies. 


‚fes, bald auf jenes Wort einen ſtaͤrkern Mach⸗ 


druck legt, je nachdem er biefen aber jenen 
darunter begriffenen Gedanken fläufer bezeich⸗ 
nen will; eben ſo muß auch der Tonkuͤnſtler 
abgemeſſene Einſchnitte in ſein Tonſtuͤck an⸗ 
Bringen, und bie ſtaͤrkern Toͤne mit den ſchwaͤ⸗ 
chern ‚gehörig abwechſeln laffen, Die richtige 
Vertheilung der Einſchnitte, und die Auorbs 
nung der einzelnen Tine in Bezug. auf ihre 
Stärke. und Schwaͤche, iſt von der aͤuſſerſten 
Wichtigkeit für das Tauſftuck, und macht des 
aus, mas, man deſſen Rhyt hmus neunt. 
736. Dieſer Rhrthinus iſt gleichſam eine. - 
Bedingung, ohne welche man gar kein Gefuͤhl 
durch Tone ausdruͤcken koͤnnte: mögen pie 
ſprechen wovon wir wollen, fo muͤſſen wir die 
Ruhepuncte beobachten, wenn Man Mus ver⸗ 
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ſtrhen ſoll. Um aber ein. befimmtts Ger, 
fahl vurch Töne anszubräden, muß ber Kuͤnſt⸗ 
fer noch vom eier: andern Erfahrung Gebrauch 
Machen. . Iedes Gefühl naͤhenlich hat feinen. 
eignen Gang. Wenn bey der Aeuſſerung <bes 
Zorns, der Freude und ‘der Hoffnung, Ge⸗ 
danken und Worre ſchneller fisfen, ſchleichen 
fie langſam dahin, ſobald Sthrechen, Kammer 
und Furcht ung quälen. BIN nun ber Kuͤuſt⸗ 
tie ein beſtimmtes. Gefühl bereichnen fo tuuß 
‚er den Gang des Gefühle kamen, muß: ihn, 
Batch die Bolge der Töne aufeinander Bemerf«. 
bar machen, mehrer derſelben eine: beſtimmte 
Daner anwtiſen, unge das beebachemn, was 
rau den Tact nennt. 

737. Hat der Kanftler fein: Teae ale 
Ganzes ‚betrachtet, und ihm Rhythmus mb: 
Taet gegeben, fo hat er ihin Melodie: gege⸗ 
ben; und vurch fie allen inahlt uns der Kauft⸗ 
ler der Gang bes Gefühle vor, von dem 
et ıms-erflüten will, durch: ſie allein kann er 
ums: wirklich in jebe bellebige Cmpfindeng ver⸗ 
ſekzen. Denn nun die Sinbildungskraft in der 
Melodie erfaͤhrt, was Die Abſicht, was der 
Eharaeter bes! Tonſtückes iſt, hoͤrt ſie nicht 
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nur die Klagen des Leidenden, den Iubel des 


Ereudigen, und die Verzweiflung des Hofſ⸗ 
nungsloſen, hoͤrt nicht bloß „den. Gang. der 
Aeuferung feinen Affects, ſondern erfeht won 
ſelbſt, was ihr noch an der Gegenwart‘ deſſen 


mangelt, der ſich in dem ihr geſchilderten Zu⸗ 


ſtande befindet, ſieht ihm vor ſich, freuet ſich 


mit dem Gluͤcklichen, und geil d ben Kumwer 


des Traurigen. 
538. In der Melodi⸗ mahle uns ber gauſt⸗ 


ler bloß den Gang des Gefuͤhles, das er ſchil⸗ 
dern will, und dieſer allein iſt, wie geſagt, 


ſchon hinreichend, die. Einbildüngskraft: zur Ei 
zeugung deſſen aufzufordern, was er Ihe nicht 
giebt, hinreichend, es von Ihr witklich erzen⸗ 
gen zu Iaffen, und hinreichend ihr durch. Diefes 


‚Spiel das hoͤchſte Wohlgefallen zu verkhaffen:. 


He findet Wahrheit, und findet eine Rätte,ıbie 


Ke durch ihre eigne Thatigkeit ergaͤnen mufk 


(348) Wern er uns daher ein Donnerwetter 
vortraͤgt, ſtelle er mehr die unruhige Baugig 
keit in dem Gemuͤthe der Menſchen, . ale die 
Toͤne des Donners ſelbſt vorz; und um einen 
Leidenden zu ſchlidern, bite er ſich das Gaſchrey 
defſelben Könen zu laſſen. Dieſe Nachehmung, 


- 
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bie von den Kunſtrichtern den Btehmen ber 
materiellen Mahlerey erhält, Könnte 


hoechttens ung durch die Einſicht in bie Wahr⸗ 


heit Ver Nachahmung gefallen, würde aber dem 
Tonſtuͤcke alte Schönheit rauben. Was auf 
ven Nahmen eines ſchoͤnen Werkes der Kaufe. 
Aufpeuch: machen will, maß bir Einbilpunges 
kraft in Bhhtigleit: fenen, muß ihr einige Merk⸗ 
mahle geben, und die übrigen noch’ fehlenden 
son ihr ſelbſt ergänzen kaffen. Hler aber wärs 


.de.man ung alles geben, was man braucht, 


am von Furcht ober Mitleiden durchdrungen 
gu werden, Wer vor einem wirklichen Don⸗ 
nerwetter ſich fürchtet, wer: bey dem Geſchrey 
eines. wirklich Leidenden Mitleiden fühle, bes 
darf eben keiner ſtarken Einbilduugekraft, um 
von eben den. Gefühlen, bey der volllomme⸗ 
nen Nachahmung ihrer Urſache, durchdruugen 
a werden: ber Eindruck felbft, nicht die Form, 
nicht bie Nebeneinanderſtellung der wen⸗ brache⸗ 


bdie Wirkung hervor. 


539. Zweytens abet ſoll das Toniae ale 
mahl entweder eine wirkliche Dede vorftellen, 
oder fie begleiten. Aber fo wenig jemand, bet 
vom Donner ſpricht, das Geraͤuſch veffeiben . 

% l 
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nachahmt, eben fo wenig darf bieß bee. Tom 


kuͤnſtler thun. Was bie Tonkünftier oft: ver 
leitet, An. dieſen Fehler zu verfallen, iſt eine fak 
ſche Vergleichung, die fie zwiſchen der Bezeichmuug 
durch Töne mit der durch Schehgben auſtellen. 
Wer z. D. die Worte: „tief unter mir werde Ich 
den Erbball ſehen,“ durch Gebehrden ausbrüßs 
ten wollte, koͤunte bey den Worte tief, die 
lade Hand laugſam gegen die Erbe bewegen, 
um: feinen Gedanken anfhanlicher zu machen; 
und fo glaubt der Tonfeker auch, daß er das 
Wort tief mie einem tiefen Tone bezeichnen 
müße. Allein wer ſieht nie, wie falfch die 
Vergleichung iſt. Durch die erwähnte Geſti⸗ 
enlation ziehen wie bas Auge bes Beobachters 
wirklich mit ung zus Erde bin, und Bringen 
6 gerade: in’ die Lage, in ber wir es haben 
wollten; durch den’ einzelnen tiefen Ten hinge⸗ 
gen wird gar keine Werftellung, weder von der 
. Höhe noch der Tiefe eines korperlichen Gegen, 
flandes erregt, und wer beſtaͤndig aus dieſem 
Tone ſpricht, wird uns..nicht niedriger zu ſte⸗ 
hen ſcheinen, als ber, deſſen Stimme höher 
Klingt. 
540. aaa dieſer kleinen Ant 
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von wir zu unſerm Gegenſtande zuckl, "os 
allen Tonftuͤcken ift die Melodie (137) das 
- Wefentliche; und felbft, wenn mehrere Stim ⸗ 
men, eder mehrere Inſtrumente zuſaumen, 
oder nach eingnder ſich Hören laſſen, braucht 
das Touſtuͤck nur melodiſch, brauchen alle Stim⸗ 
men, wie bie Kuͤnſtler ſich ausdruͤcken, nur 
all’ vnisono geſetzt zu ſeyn, und das Ganze 
wird doch ſeine Wirkung nicht verlieren, Auch 
wußten bie Griechen geößtentheils von nichts 


v 


anderm, als vonder Meledie, und jung und alt 


fartg: die ähnliche Melodie aus den näbmlir 
den Ihnen, mit dem einzigen Unterſchiede, 
daſs Die Alten die Töne um den doppelten Tr 
tradjeed, “ober die jehige Oetave Kiefer geifr 
fen. Allein in neuem Zeiten, mabrſcheinlich 
im. zwößften Jahrhundert, traf man mit dem 
vielſticnigen Geſang eine Aenderung, und 
fahrte die Harmonie ein, wodurch bie Tem 
tun ein ganz: auderes Anſehen gewann. Wie 
wollen es verfüchen, den Grund zur dieſer Ab⸗ 
aͤnderung mit wenigem.amzugeben, woraus bie 
Erfiörung. dieien Wortes von ſelbſt fließen 
wird. | mn 

Tat: Das Tanfaöek ſoll uns alle Mahl die 
E . | Enmpfin⸗ 








(433) 
Empfindung bekannt mache, von ˖ welcher ders 


jnige ſich durchdrungen fühlt, der es abfingt, 


oder ſpielt. (532) Sey es nun, daß mehrere 


Menfchen zugleich fingen, wie in einem Choͤ⸗ 
ve, oder, daß zwey oder drey m, f. w. nach 


and nad) ein Duett, ein Trio und dergleichen 


anftimmen, fo ift es ‚huͤchſt unwahrſcheinlich, 


baß die Empfindung, die fie ausdrüden, bey 


often in gleichem Grade herrſchend feyn wirdz 
vielmehr läßt es ſich vbrausfegen, daß fie ſich 


in dem Gemuͤthe eines jeden nach der Eigens 


thuͤmlichkeit feines Tempeaments, feines Char 
racters, und bee Beziehung, in welcher er mit 


dem Gegenſtande der Empfindung ſteht, um⸗ 
ändern werde. Bey allem Zuſammenſtimmen 
in der Empfindung ſelbſt, wird doch die Art 


der Aeuſſerung abwechſeln; und ſo gleichſam, 
wenn mehrere Perſonen ihre gemeinſchaftliche 


Sache vortragen, ber eine das Wort. führt, 
indeß die andern ihn nur unterfiüßgen, einige 
feiner Worte auffaffen, swiederhofen und ſie weit 
ter ausführen, oder. in ein anderes Licht fieflen ; 
eben fo auch, wenn ‚mehrere Menſchen fi 
über den Segenftand ihrer Empfindung. Aufg 
fern, wird einer von ihnen den Hauptvortrag 
" Er 
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(Hauptpart) haben, indeß die uͤhrigen im Ganzen 
Awar mit ihm uͤbereinſtimmen, aber doch im Ein⸗ 
zelnen ihren eigenthuͤmlichen Geſichtspunct, ihre 
eigenthuͤmliche Empfindungsweiſe an den Tag 
legen, und ihn dadurch accompaghiren.. | 

"542. Man hörte es der Erfahrung ab, auf 
welche Weiſe dieß geſchehe, wie, bey aller Eins 
heit in dem Hauptcharagter der. Empfindung, 
es doch möglich fen, fie Anders zu aͤuſſern. 
Man’ hörte, daß bey. einem blog melodiſch, bloß 
einftimmig geſetzten Chore, die Stimmen nice 
von glekhem. Ymfange walen, umb bie Bass 
ſtimmen, die manche Töne gar nicht (6, anges 

‚ ben konnten, wie es die Voten verlangten, 
fih damit: halfen, daß fie andere Töne, die 
noch in dem Umfange ihrer Stimmen lagen, 
ergeiffen, um mit ihnen die Worte zu bezeich⸗ 
nen. Oft wurde dadurch freylich eine ganz 
andere Empfindung ausgedruͤckt, als der Kuͤnſt⸗ 
ler beabſichtigt hatte: die von den tiefern 
Stimmen aus Noth ergriffenen Toͤne ſtimm⸗ 
ten mit dem Hauptpart nicht zuſammen. Aber 
auch oft ſchadete es dem Ganzen nicht, und 
brachte dann nicht ſelten den Vortheil zu Wer 

ge, daß die Empfindung anders fchattirt wurde. 





45) 
Edne nun, bie nicht zufammenftimmten , und 
die, zu gleicher Zeit angegeben, das Ohr ganz, 
deutlich als verfchtedene Töne unterfcheidet, 
nannte man Diſſonanzen, fo wie diejenke 
gen den Nahmen der Confonanzen erhiek 
ten, bey welchen das Ohr, aus der Zuſam⸗ 
menftimmung derfelben, nur Einen Ton iu 
hören glaubt. u 
243. Man ging weiter, und verfuchte, ob 
es nicht moͤglich fey, durch die Vermiſchung 
der Diſſonanzen mit den Conſonanzen, den 
Mahler nachzuahmen, und eine Art von Schat⸗ 
ten und Licht hervorzubringen; ob es nicht 
moͤglich ſey, die letztern durch die erſtern zu 
heben, und jene in dieſe aufzulbſen. Es ges 
lang, und man erfand die Lehre von den 
Accorden, oder der Vermiſchung der Conſo⸗ 
nanzen mit ben Diſſonanzen und der Auflds 
fung der letztern In Sie erſtern. Maͤn febte 
nun wirklich ganze Tonſtuͤcke melodiſch für dei 
Hauptpart, ließ ihn aber bon den andern Stims 
men, nach den Regeln von den Accorden, bes 
gleiten, und brachte ſolcher Geſtalt eih harmo⸗ 
. nifches Ganzes heraus: fo vaß be Harmonie 
nichts anders iſt Is’ die Vereinlgung wehrt 
Ee 2 
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se Stimmen, mit der Melodie nach ben Die 

geln von den Accorden. 

7544. Nun beſi ige der Kauſtler alle Mittel, 

am dad hervorzußtingen, was man Mahler“ 
| sep in der Muſik nennt. Die Bewegung 

in der Melodie und bie. Begleitung in ber 

Harmonie biethen Ihm huͤlfreich die Hand : bie 

Langſamkeit oder Schnelligkeit der Bewegung; 
De Unruhe, mit der die Begleitung bem 
Hauptpart gleichſam das Wort entreiſſen zu 
wollen ſcheint; die Ausfuͤhrlichkeit, die ſie dem 
Hauptgedanken giebt; das Unerwartete, mit 
dem ſie einfallt — alles dieß find die. Mittel, 
deren er ſich bedienen kann, um ſein Ge⸗ 
maͤhlde, auszuführen, und feine Zuhörer big 
au fanft fliegenden Thraͤnen zu rühren, oder 
fe durch Schrecken bis zum Entfepen zu er⸗ 
ſchůttern. . 

545. Aus allem dieſem ergiebt fi ſich erſtlich, 
daß das erſte und einzige Erforderniß eines 
guten Tonftüdes Venftändlichkeis fey. Mag der 
Künftler durch feine Compoſition noch fo fehr 
feine Bekanntſchaft mit der Harmonie zeigen, 
. mag der Virtuoſe NS) fo ſehr dadurch Gele⸗ 
genheit finden, für die Gewandheit feine 
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Kehle, ober die -Wiehfamfele ſeiner Finger. a - 
les Lob einguärndten; verftehen wir die Muſik 

nicht, ſetzt ſie uns in keine beſtimmte Empfin⸗ 

dung, ſo ſey man gerecht, und verwundere 

ſich uͤber dieſen muſtkaliſchen Seiltanzer, aber 

als Tonkuͤnſtler wird ihm der aͤchte Geſchmach 

keinen Beyfall ſchenken koͤnnen. 

.546. Es ergiebt ſich aber zweytens auch 
das Reſultat, daß die Tonkunſt, in ſo fern fie 
Theile zuſammenſtellt, Aus denen die Einbil⸗ 
dungekraft ein Ganzes erzengt, eine ſchoͤne 
Kunſt ſey; in fo fern fie aber zmahlt, und es 
zu ihrem Hauptgeſchaͤfte macht, uns in eine 
beftimmte. Empfindung zu. verfegen, ung zw 
inteveſſiren (197) iſt ihre Schönheit nur and 
gehängte, Song. ( 191) 


‚ RX. 

Bon dor, Sarbengebung.) 
547. Wenn aber die einzelnen Töne des 
Muſik eine Erfdätterung » in unſerm Nervensh 
ſyſtem erregen,. uns zu einem gewiffen Gefuͤh⸗ 
le fiimmen, und dem Kuͤnſtler den Weg eröffs' 
nen, durch die. Zufanimenftellung mehrerer uns 
zu intereſſiren, und in eine beſtimmte Empfin⸗ 
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dung zu ſetzen; fo gebricht dieſe Eigenſchaft 
den einzelnen Farben, und daher wird das aus 
ihnen nach und nach hervorgehende Ganze wohl 
eine ſchoͤne Koran haben, aber uns nie das 
hohe Gefuͤhl einfloͤßen koͤnnen, das ſich unferer 
durch Anhoͤrung eines Tonſtoͤdes bemeiſſert. 
„748. Auch hey den Farben, und noch fruͤ⸗ 
ber als ben den Tänen, hatte man bemerkt, 
dan das Auge bey manchen derſelben, die ne⸗ 
ben einander liegen, oder auf einander folgen, 
eine Art von Zuſammenhang entdecke; indeß 
ihm andere ſo gbgefcnnitten von einander ſchei⸗ 
nen, daß es ihm ſchwer faͤllt, von der einen 
auf die andere uͤberzugehen. So wie die ſie⸗ 
ben Farben im Regenbogen liegen, daufen fie 
auf die lieblichfte Weiſe in einander; da es 
uns hingegen unmöglich fälle, das Hochrothe 
dicht, neben das Dunkeigruͤne fo zu fiellen, daß 
wir nicht beyde als ſcharf, abgeſchnitten von 
“einander betraͤchten muͤßten. Man nannte das 
ber ſolche Farben, deren unnfittelbare Zuſam⸗ 
menſtellung dem Auge. wehe hm, Diſſo⸗ 
nanzen, fo wie fie im Gegentheil Conſo⸗ 
nanzen hießen, wenn dieſer Fall nicht eine: 
trat; und nun fürchte: uam wen, den Epfahrung 
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zu erforſchen, welche Farben zwiſchen zwey 
Diffonanzen als Mittel farben aufgetragen 
werden muͤßten, damit ſie, anſtatt grell abzu⸗ 
ſtechen und das Auge durch ihre Haͤrte zu be⸗ 
leidigen, eine Art von Harmonie bilden 
‘mögen; ’ 

549. &o weit if diefe Unterfuhung für 
den Mahler vonder äüßerften Wichtigkeit. Er, 
der den Geſichtsſinn befriedigen, und daher 
die Gegenſtaͤnde mit ihren eigenthämlichen 
Vrben, ihrem eigenthümlichen Eolorit dars 
ſtellen muß, kann die Lehre von der Harmonie 
(548) nicht entbehren. Von ihr muß er es 
erfahren, welcher Dunkeln Farben er fich als 
Schattens bedienen müffe, um feinen Haupt: 
"gegenftand ins Licht zu fegen, ihn. hervors 
fpringend zu machen, und dem Ganzen dar 
durch ſowohl Haltung (321) zu geben, als es 
"abzuränden; von Ihr muß er es erfahren, wels 
he Maffen, ale eine Menge nebeneinans 
‘der liegender, ſich unterftüßender Farben, er 
anfzutragen, und in welche Zwiſchenweiten er 
zwey Hauptfarben zu feken babe, damit das 
Ganze nicht fleckigt und grell erfcheine. Aber 
alles dieſes betrifft nur den Mahler, als Kuͤnſt⸗ 
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fer des Raumes. Hier müffen ‚sche. von der 
Harmonle der Farben in ganz anderer Hin⸗ 
ſicht ſprechen, und denfalſchen Grund aufdek⸗ 
ken, auf den man aus der Farbengebung 

eine Kunſt der Zeit aufzufuͤhren gedachte. 
o0. Zuerſt iſt es gewiß, daß die Farben, 

wie die Toͤne, in Octaven, oder vielmehr te⸗ 
tranomifch fortſchreiten. Wie es in der Mu⸗ 
ſſſik fieben Haupttoͤne giebt, ſo finden ſich im 
Regenbogen purpur, roth, orange, gelb, geän, 
'blau und violet, alſo ebenfalls ſieben H 
farben, in die ſich das weiſſe Sonnenlicht ſpal⸗ 
‚ten läßt, um ſich nicht weizer falten. zu laſ⸗ 
ſen. Fuͤr die Pigmente, oder Materialien 
aus denen man den Sarbenftoff zieht, fehreiten 
die Farben nur, tetranomiſch fort, indem aus 
purpur, gelb“ und violet, alfo immer. aus der 
eriten und vierten Sarbe bes NMegenbogens, 
hoͤchſtens mit einem Zuſatze von fchwarz- und 
weiß, fih alle Farben herausbringen laſſen. 
553. Auſſer diefer Achnlichkeit zwiſchen 
Barden und Tönen, trifft man noch eine an 
dere an. ‚Die Töne ber verſchiedenen Inſtru⸗ 
mente bringen wirklichgein verſchiedenes Gefühl 
in uns hervor, ‚ohne daß der Seelenlehrer im 
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Stande waͤre, ſich auch nur muthmaßlich eb 
nen Grund davon amugeben; wenn, uns det 
Klang berg e zur Muuterfeit weckt, 
immo und der Von der Harmonica zur Ira 
zigkeit. . Nun finnbildert die Phantafie des 
Menfhennmit den Zarben etwas ˖ Aehnliches, 
und legt jeber- Farbe, wie es. die Küuftlen nen: 
nen, efhen Ton bey, oder die Fähigkeit, in uns 
ein gewiſſes Gefühl zu erregen: ſchwarz hat 
‚einen duͤſtern, traurigen Ton, violet einen 
fanften, grün einen freudigen, roth einen trot⸗ 
zigen u. f. mw. 

ss2. So viel Wahrblie in bieſen beyden 
Bemerkungen liegt, und fo wichtig vorzuͤglich 
die letztere für dem Maier iſt, fo falfch fälle 
doch die Anwendung aus, die man dawon mas 
hen zu können glaubte. Für den Mahler bat 
ed allerdings feine volle Gültigkeit, daß er in 
ber Wahl des Tons feiner Farben fehr behut⸗ 
ſam fepn muß, und er müde einer ganzen 
Landfchaft ihr Iachendes Anfehen Benehmen, 
wenn er den Ton der Wolfen oder des Grun⸗ 
des zu duͤſter naͤhme. Aber weiter iſt auch 
bleraus nichts zu folgern. | ° 

553. Nun geiff man doch dieſe Aehnlich 
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teit zwiſchen Farben und Toͤnen auf, urid 
ſchloß folgender Geſtalt. Haben die Farben 
ihre Octaven und ihre Töne, fo wird fih durch 
fie bewirken laſſen, was knan zu aller Zeit 
durch die. Muſik bewirkt Hat, Eine ‚Reihe von 
gefächten Stuͤckchen Zeugs, die, nach ihren Oc⸗ 
taven geordnet, nebeneinander. liegen, und 
durch eine der Claviatur ähnfiche Vorrfihtung, 
bald einzeln, bald in Begleitung mit anderk 
sum Borfchein kommen, muͤſſen, fo fchleß 
man, , ein vollfommen melobifches. Farbenſtuͤck 
geben, und das böchfle Vergnügen gewähren 


koͤnnen: Ihr: Rhythmus, ihr Zack, und bie 


Langſamkeit oder Schnelligkeit der Bewegung 
“muß eben fo gut eine Empfindung mahlen 


koͤnnen, als dieß durch ähnliche Mittel by 


den hörbaren Tönen angeht. Von diefen Srüks 


ben unterſtuͤrt, banete man Das Farben⸗ 


elavier. 

574 Es that gar feine Wickung: und ſelbſt 
nachdem man es durch eine ſehr ſinnreiche Vor⸗ 
richtang dahin gebracht hat, daß an dieſem 


Bardbenſpiele ein eben fo großes Publicum, 


alse an einem Tonſtuͤcke Theil nehmen kann, 
and man dadurch einer wefentlichen Unvollkom⸗ 
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hetiheit abgeholfen hatte, entſprach die Wirkung 


der Erwartung dennoch nicht. Schwerlich konnte 


ſie ihr auch entſprechen; die Aehnlichkeit zwi⸗ 

fchen Farben und Toͤnen, die dieſer Erſtndung 
den Urſprung gab, iſt bloß yon ihrer ähnlichen 
Benennung hergenommen: in ihrem Weſen 
find. fie ſehr verſchieden. Die Accorde der Mu⸗ 
fik Haben materiale Aehnlichkeit, da hingegen 
die der Farben eine formale Aehnlichkeit be⸗ 
ſitzen. Der harmoniſche Dreyklaug bildet in 
der Muſik deßhalh ⸗ einen volllommenen Ac⸗ 
eord, weil dio Terz mit der Quinte, und dieſe 
abermals ‚mit der Oetave des Grundtons mit⸗ 
Ange: wer die Detave anfchläge, hört in der 
ſaugern Vibration diefee Saite, jene beyden 
ine zugleich mit, und daher Binnen fie, da 
fie materjell ähnlich find, zugleich gegriffen, von 
der Einbildungskraft nicht als verfchieden bes 
achtet werden, muͤſſen fie zuſammen nur wie 
Ein Ton klingen, Bey den Farben Hingegen 
beſteht der Accord derfelben nicht darin, daß 
man drey nebeneinander geftellte Farben, wie 
vtolet, Blau und gruͤn, als Efne Farbe fleht: 
fe werden durch biefe Zufammenkellung nicht 


gemiſcht, ſondern fie bleiben ‚getrennt, bleiben 


» 6044) 
nach wie vor drey Farben, und ber ganze Ver⸗ 
theil beſteht bloß, daß uns der Uebergang von 
dem Violeten auf das Gruͤne, durch das Blaue, 
als die Mittelfarbe, erleichtert wird. In dem 
Bioleten ſehen wir nicht der Materie nad 
blau und grän, wie wie in der Octave bie 
Quint und die Terz; Hören, ſondern jede Farbe 


ehe eimeln da, und bloß weil das Wielete 


eine größere formale Aehnlichkeit mit. dem 
Blauen; als mit bem Gruͤnen bat, gefällt es 
uns befier, wenn bie, armani beokachtet 
worden iſt, _ ® 

- 555. So gegründet es deher auch iſt, das 
"jede Farbe ihren Ton. hat, und uns zu tegenb 
einer Empfindung ſtimmt; die falgende darauf 
zum Vorſchein Eommende Farbe. bat nichts mit - 
diefer Eimpfindung gemelnfchaftliches, und wen⸗ 
det ung gerade von diefer Empfindung meg. 
Wenn es, wahr iſt, daß der Ton b auf de 
Harmonica 3. B. uns zur Traurigkeit ſtimmt, 
fo weiß der Künftler, daß hrs, nicht thus 
fiunte, wenn e und g nicht Antheil daran 
Bätten. Diefe klingen mit h, und indem en 
biefe. drey Töne greift, uͤnterhuͤlt er. eine und 
Die. naͤhmliche Empfindung ſn ung. Wenn abe 


r 
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auch das Blaßrothe den Ton der Munterkeit 
bezeichnet, fo hat hieran keine andere Farbe 
den geringften Antheil, und um diefes Gefuͤhl 
fortgeſetzt zu unterhalten, moͤchte es eben ſo 
willkuͤhrlich ſeyn, das Bleumourant als das 
Strohgelbe darauf folgen zu laſſen, da beyde 
‚ faft den naͤhmlichen Ton haben Wenn alſo 
auch gar nicht zu läugnen ſteht, daß das Far . 
benclavier uns, durch die formale Aehnlichkeit 

der Farben, eine fchöne Augenmweide gewähren 
une, fo wird doch das Ganze bloß als eine 

freye Schönheit (361) zu betrachten feyn, vie 

nichts bezeichnet, und bey.der wir, mie beym . 
Arabesten, bloß Wohlgefallen an ber Form, 
aber keine aͤſthetiſche Wohehen finden koͤnnen. 


XXL 
{ unterabtheilun ber Kuͤnſte des Raumes und 
Zeit zugleich.) 

356. Die Betrachtungen, die toirfbisher über 
die Künfte bes Raumes und Die der Zeit ans 
geftellt haben, erleichtern une bie VUeberſicht 
von denen, die wir zu den Kanſten des Rau⸗ 
mes und der Zeit zugleich zählen. (332) Denn 
jede in dieſe Elaffe gehörige Kunſt hat zweh 


Ca) 
Sefichtepunete, aus denen fie betrachtet wer⸗ 
ben kann, und daher beurtheilt werben muß: 
fie zeige ſich als Kunft des Raumes, aber auch 
zugleich als Kunſt der Zeit. Daher wird eis 
ner Geits der Künftler, der duch fie den 
Geſchmack befriedigen will, alte für die Be 
ſtandtheile feiner Kunft gegebene Regeln vor 
Augen haben, und befolgen muͤffen; von der 
andern Seite aber wird auch hier nur in fe 
fern von andern, neuen Regeln gefprochen 
werden Können, als aus der Mifchung der 
Beſtandtheile zu einen Ganzen, eine Aende⸗ 
rung Im. Weſen ber Veſtandthelie ſelbſt vor⸗ 
geht. | 
647. Um aber bie Kuͤnſte keunen zu lernen, 
bie hieher gehören, fo bemerken wir, daß alle 
etwas Bewegliches im. Raume darſtellen muͤſ⸗ 
ſen; denn nur das, was ſich im Raume be⸗ 
wegt, iſt etwas das im Raume und der Zeit 
zugleich angeſchaut wird. Da glebt es dann 
a) Scayfpiektunf, durch welche ung 
ber. Künftler eine Begebenheit mit allem, was | 
ſich von ihr in der. Zeit nach und nah, und 
im Raume zugleich für: das Gehör und dag 
| Geſicht geben läßt, als ein ſchones Banies 
barzuftellen fi ucht. | | 











(47) | 
) Bartentunfi, welche mehrere Theile 


der Naturerzeugniffe im Raume zuſammenſtellt, 


damit fie vom Beobachter gefehen, und durch 
feine Bewegung. had) und nach in der Zeit als 


ſchͤnes Ganzes verbunden werden mögen. - 


Ferner 


0) Tanzkunſt, in welcher ein ſchönes 


Ganzes fuͤr das Geſicht, durch die Bewegung, 
welche Menſchen nach und nach im Raume 
vornehmen, erzeiat wird, Endlich 
d) Beleuhtungstunft, worin ein Ge 
genftand im Raume, durch die Bewegung dee 
Lichts, nady und nach als ſchoͤnes Ganzes ers 
fcheint. | | | 
Shaufpielfunf.) 


558. Betrachten twir die Schauſpielkunſt | 


nach der obigen Erflärung, fo ſehen wir, daß 
fie aus zwey Theilen befteht: der Künftler muß 
uns das Ganze der Begebenheit nach und nach 
hören laffen, und auch das von Ihr. zeigen, 
mas davon gejehen werden kann. Nun aber 


iſt das Schaufpiel ein Gedicht, ftellt alfo die 


Begebenheit durch artieufiste Töne, durch Worte 


r 


Ir 
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dar. (414) Daher iſt das erfle Erforder⸗ 
niß des Schaufpielere, DaB er uns dieſe Worte, 
als Theile des Schauſpiels, auf eine ſchoͤne 
Weiſe hoͤren laſſe, deße er die Deelamation 
verſtehe. 
559. Deutlichkeit in der Ausſprache eines 
jeden Wortes, richtige Eintheilung der Perio⸗ 
den in ihre kleinern Einſchnitte, und ein ge⸗ 
wiſſer Wohlklang der Stimme, der es uns 
nicht zuwider mache, den Schaufpieler anzu 
hören, find gewiß die unerlaͤßlichſten Bedinguns 
gen .für den guten Declamator. Aber dieß 
it bey weitem nicht hinreichend. Wie der 
Tonkuͤnſtler, muß auch er durch die Schnel⸗ 
ligkeit oder Langſamkeit, mit der er die Worte 
ausipricht, durch den Gang der Rede, ſelbſt 
bem verftändlich werben, der von der Sprache 
nichts verfteht, und der die ausgefprochenen 
"orte nur’ als unartiguliete Tone betrachtet. 
Seine Rede muß gin aͤuſſeres Zeichen von 
dem ſeyn, was in feinem Innern vorzugehen 
feheint, fol durch diefe gegebenen Merkmahle, 
den innern Zuſtand feines Gemuͤths von unſerer 
Einbildungskraft erſetzen laſſen, fol uns darüber 
tauſchen. Aber wenn der Zorn die Worte in 
elnian⸗ 
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anander verſchlingt, und mit dem Steigen 


deſſelben auch ihm die Kraft gebricht, ſich aller 
Oprachwerkzeuge gehoͤrig zu bedienen; wenn 
die Zärtlichkeit Ihre Werte dehnt, und beym 
fanften Ihmachten ſich ganze Perioßen in 
einzelne Laute verlieren; wenn alfo jedes Ge⸗ 
fuͤhl und jeder Affect feinen eigenen Gang der. 
rede hat: fo muß der Kunſtlek die Natur 
‚Sierüber zu Rathe ziehen, fie vollſtaͤndig, aber 
verfchönert nachahmen, damit auch durch dieſe 
Nachahmung fih uns das Innere ſeiner Deele 
Aufſchließe, und wir den Gang feiner Rede 
dem angemeflen finden Mögen, was er barfiel 
ka will. oe | 
560. Aber eben weil der Schanſpieler in 
feiner - Declamatiot ſchoͤner Kuͤnſtler ſeyn 
zug, liegt es · ihm ob, fh auch hierbey einge 
Normalidee zu entwerfen, und ſich von den 
platten, nichtsſagenden ſogenannten Conver⸗ 
ſattonston eben fo weit: zu entfernen, ale 
von jenem ſtets fingenden--und fchleppenden 

‚den man, wiewohl mit Unrecht, dem 
pathetiſchen nenne. So wenig wie es ew 
laubt iſt, einen‘ Bettler auf der" Buͤhne in je 
mer Kleidung darzuſtellen, die iin wirklichen 

5 


| ( 0 7 | 
Beben, wo nicht Mitleiben, dech Geh erregt; 


. fo wenig man von ber andern Seite ihm 


Kleider ‚geben darf, die Wohlſtand derrathen: 
eben fo wenig darf der Schauſpieſer die 7 
We des Poͤbels nachahmen, went er 

Mann aus der gemeinern —— von vor 
witellen bar, noch darf er baſtaͤndig In Tarer 
en, als weite er das Parterre zu einer gro⸗ 
fen Handlumg beruden. Es laßt jich hierfiber 
feing anders Regel feſtſeben, als die: der 
-Schanfpieler ſoreche in jenem Falle, wie gebil⸗ 
dete Menſchen, in feine Lage verfeht, wirküch 
ſprechen wůrdan; und, aun uͤberlaſſe man es 
ihm, den Ton gebildeter Leute ſowohl, als fe 
ne Rolle zu ſrudiren. Da wigd Fr Ünden, daß 
‚ feine Syrache oft feyerlichen, Eräftiger werden, 
fih von dem. gewoͤhnlichen, ſchlachendes 
ng der ‚Gonpexfation entfepnen milffe: wird 
"finden, wie fehlerhaft es ſey, eine Einfoͤrmig⸗ 
keit ſowohl, als ‚eine Beharrlichkeit im Tempe 
zu beobachten. Der erſte dieſer Fehler, deu 
man Monotonie nenn, her gewoͤhnlſch 
yon einem Mangel an. Talant ber, Schau 
fpieler,, die oft den Character, den fie zu fpie 
len haben, ſehr richtig fühlen, abeg hie Gabe 







( 41 ) 
noch nicht beſttzen, ihn auſſer ſi ch darzuftellen, Ä 
glauben wirklich alles fo zu ſagen, wie es ge⸗ 
ſagt werden ſollte: fie find monoton, und hör 
ren in ſich Abwechflung Es geht Ihnen, wie’ 
Leuten, die eine Sprache erlernen, und wirk⸗ 
lich glauben, fie gichtig auezufprechen, weil die 
fehlerhafte Ausfpvache in ihren Ohren noch 
wie richtig klingt, und fie noch Fein Gehör für 
den Unterſchied beyder haben. Der andere 
diefer- Fehler, die Beharrlichkeit im Tempo, 
zeigt, daß der Schaufpieler ganz und gar für 


die Bühne verdorben fey. Die fchlichten Wor⸗ J 


te: Morgen ſehen Sie mich wieder, wie ganz 
anders werden fie jedes Mahl declamirt wer⸗ 
den muͤſſen! Anders ſpricht fie der Liebhaber 
aus, der jede Stunde für verloren häft, die 
ee nicht bey feiner Geliebten zubringt; anders 
ber Stäublger, der, mit dem Verhaftebefehle 
in der Taſche, feinem Schuldner andeutet, daf 
er morgen in Begleitung der Wache kommen 
werde und“ anders dee beleidigte Stolz, ber 
Morgen, mit den Waſſen in der Hand, ſuͤr 
feine gekraͤnkte Ehre Genugthuung fordern 
wird. Mer Hier beharrlich Im Tempo ſeyn, 
ind den naͤhmlichen "Ausdruck nicht‘ feiner Bo⸗ 
Sf 2 
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deutung gemäß abändern. wollte, würde ben 
beften Beweis von feiner unfaͤhtgkeit zum 
Schauſpieler ablegen. 

561. Der Schaufpielen. fol ung aber, au 
von der Begebenheit alles ſehen laſſen was 
von ihr geſehen werden kann, und muß daher 
ebenfals bei biefem Theile —* Kunſt, den 
man die Action nennt, als: ſchoͤner Kuͤnſtler 
verfahren, und ſich den Bulbhauer sum, Mu⸗ 
ſter waͤhlen. Jede Gebehrde, jeder Zug in 
feinem Gefihte muß etwas bezeichnen, muß ‘ 
Uns, auch von feinen Worten begleitet, den 
Zuſtand feines Gemuͤthes andenten. , und ſelbſt 
dem verftändlich ſeyn, der gichts von der Spra⸗ 
- de verſieht. Durch nichts druͤckt ſich nähe 
lich der Menſch beſtimmter und unzweydeutiger 
aus, als dureh Gebehrden und Mienen. Wenn 
er es auch in ſeiner Gewalt hat, ſeiner Zunge 
zu gebieten, und fie orte fprechen zu laffen, 
benen fein He nicht zuſtimmt, jo erforbers 
es doc die größte Verſtellungskunſt, am nicht 
durch eine anwillkuͤhrliche Gebehrde, eine uns 
willkuͤhrliche Veraͤnderung der Geſichtszůge, 
ſein Innerſtes aufzuſchließen. Dieſe unwill⸗ 
Gührlihen Aeufſerungen des Menſchen, dieſe 
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‚leg Vilkern der Erde verfiänbliche. Sprache, 
mache der Schauſpieler zu ſeinem Studium, 
wenn ex. feiner Actign den Ausdruck ber Wahr⸗ 
heit geben will, 
562. Aber? der Schanſpieler if: ſchoͤner 
Känfiier, -und eine Action kanıy bey aller. 


Wahrheit, richt ſchoͤn ſeyn. Dazu. mähle Ze i 


den Bildhauer zum Muſter; er frage ſich, ob 
er dam. Bildhauer {u dem Augenblicke der 
Aotion zum Modell ſitzen koͤnnte, ob feine Stel 
fung, «05 fein ganzes Spiel, in Marmor ge⸗ 
Bayen, dem ächten Sefhmade gefallen wuͤrde. 
In der. ganzen Dayer der Handlung muß deu 
Schauſpieler, eimeln. ſawohl ale im Zufams 
menſeyn pi andern, eine Art von Cyklus vori 
ſtellen, der vym Bildhauer durch verſchiebenq 
©tatyen und Gruppen nachgebildet werden 
Tann, Er vermeide daher alles Eckige, alles - 
Unanſtaͤndige, und frage ſich beſtaͤndig: werde 
dieß Moment, vom räumlichen Künftler fa. 
‚dargeftellt, „ wie ih es gebe, auch gefallen 
men? 

563, Einen großen Vortheil vor dem Bild, \ 
Sauer hat der Schauſpieler, und der entſpringt 
ihm darqus, Daß er auch Kuͤuſtler der Zeit iſt 


* 
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Benn.jerrer, wie wis oben (435) gerglgt haben, 
aur Ein Moment befist, und daher feines 


Affect bis auf den hoͤchſten Grad treiben darf, 


ohne die Wirkung des Ganzen zu zeeſtoͤren: 
kann der Schaufpieler ‚ wie der Dichter, deit 
Höchften Affeet genugfam vorbereiten, ihn hig⸗ 
teichend motiviren (420) und ihn fo weit aus 


. führen, als er-goch tnnerhalb der Grenze de& 


Anftändign (233) liegt. Zorn, Wuth und 
alle Paſſionen konnen feine Seele beſtuͤrmen, kann 
fein Spiel ohne alle Milderang darſtellen? es 

wird gefallen, ıdenn es hinreichend motäniet 
und daher mit. Wahrheit dargeftellt f Nur 
huͤte er ſich dabey den Amftand zu beleidigen, 
und die Grenzlinie zwiſchen dem Sgauſpieler 
und dem bloßen Nachahmer zu uͤberſchreiten 
& vergefle nicht, daß er Künftter feym une, 
in jedem. Momente feines Spiels: einen Theil 
von dein Ganzen liefern will, das De Ein⸗ 
Bildungsfraft ‚nach und mad zufämmenfeßen 
fol. . Ste will ee daher in Thaͤtigkeit ſetzen, 
und durch taͤuſchendes Spiel uns ein Wohlge⸗ 
fallen einflößen, das ‚aus der. Einſicht in die 


Wahrheit der Darſtellung, und aus der leich/ 


von Thatigkeit ˖ der Einbildungskraft zuſammen / 








| (45) 
geſetzt iR. (373) Giebt er ums. daher allẽ 
Merkmahle, oder doch wenigſtens den größten 
Theil von denen, bie feinen Gegenftand bes 
zeichnen, To Würden mir uns vielleicht üben 
die Wahrheit feiner Nachahmung verwundern, 
aber eben weil dann die Einbildungskraft nihte - 
zu erzeugen Set, fein Spiel als Kuͤnſtler vom 
abſcheuen. Wer im Zorn mit Händen. und 
Zaßen ſtampft, weſſen Sterben mehr als ˖ et⸗ 
wus ſchweres Einſchlafen iſt u. dal., iſt ſehr 
wahr, «ber fir. ie Einbildungtkraft nur zu 
wichr; fie Hat dabey nichts zu ergaͤnzen, und 
akeibt entwedet kalt oder wird dadurch über 
fättigt. (439) at. 
564. Hat aber .die Wahl wiſchen dem Zu⸗ 
viel und dem Zuwenig ſchon ihre große Schwie⸗ 
rigkeit, ſo gehbrt wirklich das . Genie 
von Seiten des Schaufpielers dazu, ſich in 
den Gemdthszuſtand deſſen zu verſetzen, deſſen 
Rolle er zu ſpielen hat. Kann er eh. nicht, 
weiß er niche genau duch eigne Erfahrung, . 
wie fich jeder Affect äuffert, wie ihm, wenn 
ich mid) des Ausdrucks bedienen darf, zu Mu⸗ 
the tft, fo wird er ihm nie, ſelhſt bey ber bäus 
ſtaſten Beobachmng.in andern Menſchen, mit 
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Wahrhelt darſtellen können. Aber doch darf en 
in der ganzen Zeit feines Spieles nichts, gar 
nichts von allem dem wirklich einpfinden, was 
er anbere empfinden laſſen wi Hat feine 
Rolle nur den mindeften ‚Bes auf feine: 
wirkliche Lage, fo wird er ſich, aber nicht derr 
vom Dichter ihm vorgefhriebenen Character 
fehildegn: die Wirblichkeit verdraͤngt bie Erdich⸗ 
tung; er wird bey traurigen Stellen wirklich 
weinen, und nicht geſchwind geimg in die 
Stimmung übersehen Finnen, die dee erdich⸗ 
tete Character, von-ihm verlangt. Der Schau⸗ 
fpieler Jollte.alles empfunden Haben, aber u. 
empfinden, 


° XXI. 

. (Shtentunf und. Zune). 
765. Die Gartenkunſt hat, nachdem Begriffe, 
ben wir davon (157, b) auffellten, zwey Abs 
fihten zu erfuͤllen. Die von der Natur ent 
lehnten Materialten, die uns ‚der Gartenkuͤnſt⸗ 
br zuſammenſtellt, um fie von der Einbildungss 
kraft des Beobachters zufammenfaffen zu laſ⸗ 
fen müffen diefem ſowohl, wenn er in Rufe - 
. Bleibe, und einen beſtimmten Gefishtebumes 





‚te? 

wahlt, als auch wenn er feinen; Geſichtepunct, 
Buch das Herummandeln im Garten, veraͤn⸗ 
dert, als fchines Ganzes gefallen. Fuͤr der 


„unhigen Beebehter iſt er „hemnach-:Banbiheftg 


mahler/ and muß.-wie diefer nur Schelle werefs 
nigen, deren. Dafeyn nebeneinander in einem 
"Siemäßide den Deyfall des Kenners erhalten 
Unnte. Be, wie es aber dem Känfiler einen - 
gemahlten Landſchaft Immer möglich fällt, une 

in eine, beflimmte Empfindung bevm Anblicke 
„feines Wertes zu verſehen; eben fo,. und noch 
"weit mehr ſteht · es in ber. Gemalt des Gars 
tenkuͤnſtlers, uns durch den Anblick der nit 


Genie geordneten Natur, bald Ehrfurcht, 


Bald ‚zarte, Sanfte Schwärmerey, und bald 
Bewunderung für den Schöpfer derſelben 


, einuflößen. 


566. Unb wie wel leichter fallt es auch 
ven Gartenkuͤnſtler, alles dieß zu bewirken! 
Indeß der Landihaftmahler + ſich als Maun 
von Talent ſelbſt in der Darſtellung der ein, 
zelnen Theile zeigen, indeß er nach ber Wahr⸗ 
heit des Farbentons, (551) des Baumſchla⸗ 
ges angſtlich ſuchen muß, und bey allem dem 
mur ſolche Lichte anbringen kann, die ruhig 
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bletden finder‘ der. Gartenkanſtier dleß alles 
von der. Hand der Natur vorgearbeitet, findes 
bie Beleuchtung durch jene fih ſtets bewegen⸗ 
den Himmekekerper, die ſein Wert in jebewe . 
Momente anders ſchattiren, und in jebent 
Momente themen Weiß darüber verbreiten. Je⸗ 
des Läftcheh bringt Bewegung In dem Laube 
werke hervor, und der Geſanz der lebendigeri 
Bogel belebt die todte Natur, und reißt die 
Einbildungekraft mit, ſich zu dem Gedanken 
fort, daß dieſer Geſang die Myſterien dei, 
Liebe verrathe, und die Natur durch ihn finz 
gend die Fortdauer der Geſchlechter verkuͤndige. 
Was ſoll hier jene nichtsſfagende Steifhete dee 
franzdfifhen Gärten, in denen mat dag 
Ganze ſowohl, als die einzelnen Partien, wie 
den Grundriß eines Hauſes, vollkommen eurychꝛ 
miſch ones Die Natur in ihrer Unordnung 
gefaͤllt ſchon an und für ſich hinreichend,“ be⸗ 
ſchaͤftigt die Einbildungskraft hinlaͤnglich, ung 
Bedarf. jerie Morhhüffe nicht vom armen Bau 
meiſter anzunehmen. Die Eurythmie bewitkt 
leichte Zuſammenfaſſung des Ganzen bewirkt 
daher hochſtens Schönheit, die uns ruhig laͤßt: 
343) die Unordnung der Natur regt unſers 
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Phantaſie auf, und fimmt fie zu weit Höhen 
Gefühlen. Diefe zu berofkfen und zu unterhalten, 
ſey die einzige Abſicht des Bartenfänfttens, und 
m fle zu erreichen, bedarf er der Eurythmie nicht; 
Bollends da der Garten nicht zum bloßen An⸗ 
ſuuen aus einem Gefichtspuncte, ſondern zum 
herunwandertz gemacht if, fällt bey ihm alles 
Vortheil weg, den’ der Baumeiſter aus der. 
Eurythmie fhöpft. Denn nur wenn wir den 
Grundriß des Gartens betrachten, unb alſo 
einen feſten Standort wählen, machen alle 
son der Mittelfinde gleich weit abſtehende Ser 
genfkände auf beyde Augen den näbmlichen 
Eindruck zu gleicher Zei, and bewirken Dis 
durch die ſchnellere Zuſammenfaſſung des Gan⸗ 
gen. Fuͤr den im Garten Herumwandernden 
Aber bleidt dieſe Anordnung ber Theile ohne⸗ 
allen Nutzen, da vr keinen feſten Standpunct 
behalt. . 

567. Verſteht man baber unter englifche 
Gärten eine ſolche Anordnung der einzelnen 
_ Bartieen eines Gartens, bey der bie Einbil⸗ 
dungsfraft,  dusch die Auffaffung. des -ftete 
Neuen, and daher Unerwarteten, Berkändig 
chatig erhalten wird: fo verdienen ſit gewiß 
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den’ Worgug vor ber framoſtichen Gärten; fie 
„gewäßren dam NRänftler- den Vorteil, unfer 
Gemuͤth Tewohl zur Bewunderung, als zus 
fanften Ruͤhrung zu flimmen. Denn er- kann 
fih des Contraſtes bedienen, -und durch. die 
Empfindung, in bie uns bie Partie gelegt bat, 
aus ber wir. heraustretetz, den Apslid der nun 


dum Worſchein kommenden ‚ichredlichen Partie 


noch: fchreckticgen, oder den’ der ſanften, ruͤh⸗ 
rend machen. - Alles. dieß muß der franzäfifche 
Garten .entbehren, ohne uns für den Verluſt 
eines fe großen Genuſſes den mindeſten Erſatz 
zu liefern. 

566. Freylich Jäße ſich der engliſche Gar⸗ 
tengeſchmack nur da, wo eine ſolche Abwech⸗ 


| felung möglich IR, alſo nur bey großen Cär 


son anbringen. Den Reichtbum der Not 
in einen Dejirk von einem, halben. Joche hin, 
einziwingen wollen, bieße Bettlerſtolz verras 
then; mb in einem Gaͤrtchen, das ein Pri⸗ 
vatmann Hinter feinem. Hauſe bat, und bey 
Bern." es ihm mehr um bie ruhige Erholung 
im. Freyen, als ums Herumwandern und Den⸗ 
Ben zu hun, mas her franzdfiihe Garten 
noch dat Gutz haben, daß er ben Wilden 


® . - 
® ey 


ea } 


Mines In einer Laube ruhig figenden Eigen 

shämers, ein ſchoͤn geordnetes Ganzes barbier 
tet. Der Beobachter hat bier wirklich einen 
feften Standpunkt, betrachtet feinen Garten 
ie den Grundriß . feines Hauſes: und da 
thut es ihm wohl, werin er jo alles mit einem 
Blicke‘ uͤberſehen kann. Wer aben wollte die 
ganze Gartenkunſt, bloß Auf die Augenweide 
deſſen beſchraͤnken, der müde genug If, um 
nicht mehr in der Statue fortichreiten zu koͤn⸗ 
men oderäu wollen! Selbſt in®feinem Garten 
fielle urls der Kuͤnſtler bie Lehre auf: daß es 
dem Menfchen, bey allem was Tür ‚heißt, 


aut durch dortſchreiten möglich falle, “das ,- 


Ganze "zu umfaffen, oder ſich ihm zu naͤhern. 
‘569. &o mie aber der Grunbeiß eines 
franyöfifchen Gartens sine Art won arabester 
Zeichnung vorftellt, und daher bloß als freye 
Ochonheit beurtheilt werben kann; üben fo 
Bringt der gemeing Tanz einen Grundriß her⸗ 
wor, ber ebenfalls nichts bezeichnet, und beffen 
Berm fich Bloß den Regeln der freyen Schön _ 
beit unterwirfe In der That drücken Mi⸗ 
auet und Walzer gar nichts aus; und hoͤch⸗ 
Gens Eönnte man. Üb.der Gmmppisung dev Tan 
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zer Änige wenige Stellungen finden, die für 
den Bildhauer und Zeichner brauchbar wären, 
‚aber ebenfalls nur als freye Schönheiten, ohne 
Bedeutſamkeit, obere innere Aftherlihe Waltz 
beit. Selbſt das Fliehen und Wiederzuſane⸗ 
menkommen der Tänzer im Minuet, und das 
Berſchlingen derſelden im Walzer, ſelhſt diefes 
Wenige, bey weiim may noch einiger Dias 

* Sen eine Art von Liebesſpiel denken koͤnnte, 
wird in der langen Daud des Tanzes fo oft 
und fo ganz Auf bie nähmliche Weht wieder 
holt, daß es für den Zuſchauer alle"Wedeuts 

"famfeje Yrliert, und auch die Tänzer mehr 
Bergnägen aus dem burch den Tanz auf ma 
cherley Art befdrderten Umlauf des Bluts 
fhönfen, als durch den Anblick einer fchönen 
Born, und durch die Einſicht in die Wahrheit 
der Darftellung. J 

sro Höher ſteht ſchon die Angloiſe und Se 

Dundeille. In ihnen kann der Känftler dur 
die Schönheit der Formen und der Gruppen 
wirklich etwas bezeichnen wollen: durch’ fie 
und den langfamen oder geſchwinden Gang 
des Tanzes; durch die anfheinenpe Unord⸗ 

nung, mit der ſich die Maſſe verwickelt, und 
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bie Theile fih dann wieder piägfich in die 
fchönfte Ordnung auflöfen; durch bie Art und 
Weife, wie hier eine Partie. fündig :burch 
einander hüpft, indeß bort-eine andere bedaͤcht⸗ 
bh) langſam, wie im Triumphe Daher ſchrei⸗ 
“et — duch alles dieß iſt der Kuͤnſcler A 
Stande in das Gemuͤth der Zuſchauer manche 
Empfindung zu mahlen, und von ihnen für. 
die Wahrheit der Darfiellung ihren Beyfall 
einzuärudsen. Freylich fagen unfeg mehrefige 
geſellſchaftlichen Saͤrze gat nichts; man bleibt 
bey den ſchon fo abgegriffenen Bonmen der 
Shaine, des Dos a Dos u. d. gl. fo beharr⸗ 
lich ſtehen, und glaubt fo ſicher die Tours 
geändert zu Haben, wenn man heute‘ erfk die 
Ehaine und dann das Krkuz, und morgen erſt 
das ‚Krenz und dann ˖die Chaine macht, daß 
ſelbſt die urſpruͤngliche Bedeutung dieſer For⸗ 
wen verloren gebt, und fie gar keine Aufmerk⸗ 
ſamfeit erregen, Man frenet ih mehr mie 
ber Freude der Tänzer, als Über ihren Tanz, 
Aber ber Idee nach koͤnnte ſelbſt der geſell⸗ 
ſchaftliche Tanz. von bee größten WBedentſam⸗ 
beit werden, und bie Wenigen, die ſich zus 
Auofuͤhruug deſſelben Hingeben weiten, bärfs 
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am «uf. de: Dank afler Anweſen : Fußes 
rechnen, weil fe ihnen nice hur s Kors 
men zeigen,’ londern hoͤhere Sefügte Snifäßen 
twürben. ® 

577t. Vollends aber uf bieß die einzige 
Adihe des Balletmeiſters ſeyn. Jede Bewe⸗ 
gund und .jebe Gebehrde des einzelnen Taͤu⸗ 
gers, jede in einander fi verſchlingende Grup⸗ 
pe von Figuranten muß etwas bezeichnen, muß 
eige Sanbiahg ausdruͤcken, und ben Gemuͤths⸗ 
"zuftand bee Handelnden verrathen. Gebehr⸗ 
denſprache iſt Altern Urſprungs als die Sprache 
mit Thnen: die Menſchen Haben früher Wer 
burfniſſe und Gefuͤhle, als Begriffe und Wor⸗ 
te. Aber Gefühle und Beduͤrfulſſe deuten den 
Gegenſtand Ihres Blgehrens  burch : Zeichen 
an, bie auf dem ganzen Erdboden vetſtandlich 
ſind, durch Bewegungen, bie das Menſchen⸗ 
geſchlecht von ber Natur ſelbſt erlernt Gar: 
Daher muß der. Gedanke des Vallotmelſters 
jmmer dahin gehen, eine ganze Handiung ‚fo 
darzuſtellen, wie ſie von Menſchen begangen 
warde, bie nicht bumh Worte mit Anandıs 
‚weben khancen, und fih dach ihre Seftchle mb 
Deduͤrfniffe mitthellen wollten; aber eben de 
ho 


cas) 
her giebt es auch einen doppelten Geſichts—⸗ 
puner, aus dem das Ballet betrachtet wer⸗ 
den muß. 

572. Als Handlung, die vor unfern Augen 


nach und nach vorgeht, gehört der Inhalt des 


Ballets zu den Kuͤnſten der Zei. nabments 
lich zu den Schaufpielen, gehört Beffen Dass 
fellung zur Schauſpielkunſt. Daher muͤſſen 
in dem Ballete alle Regeln beyder Kinfte 
beobachtet. werden. Die Handlung muß mos 
tivirt ſeyn: wir muͤſſen nicht nur jede Bewe⸗ 
gung verfiehen, ſondern auch den Grund. eins 
fehen, warum fie gerade jetzt gemacht wich, 
und tie fie in das Ganze eingreift. Wie uns 
zweckmaͤßig daher mehrere Tänzer zufammen 
ober einzeln bloß herumhuͤpfen, durch manchen 
kuͤnſtlichen Sprung die Biegſamkeit ihrer Fuͤße 
zeigen zu laſſen, und dieß fuͤr ein Ballet aus⸗ 
geben zu wollen. Iſt der Kuͤnſtler nicht von 
Moverre's Geiſt beſeelt, verſteht er es nicht 
in dem Gange des Ballets die Handlung 
deutlich zu zeigen, die er vorſtellen will, ſieht 
man nicht deutlich die Werwidelung und hie 
‚Auflöfung (498) durch Gehehrdenſpiel vorge 
tragen, und lernt man nicht durch des Tan⸗ 
8 
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ind Spiel die. Muſtk des Ballets beffer vers 
ſtehen; ſo mag das Ganze wohl eine ſehr 
angenehme Unterhaltung gewähren, 'mag es 

ohl ein Tanz genannt werben, aber ein 
Ballet ift es nicht. 

+73. In fo fern aber in dem Ballete alle 
Gedanken bloß durch Bewegungen im Raume 
ausgebräcdt werden fännen, gehört jeder ein⸗ 
zeine Theil von demfelben vor den Nichterr 
ſtuhl des räumlihen Künftlers, und muß das 
Ganze wie eine Art von Cyklus betrachtet 
werben, in welchem man eine ganze Handlung 
durch Abbildungen im Raume nach und nach 
vorftellt. Der Kuͤnſtler muß jedes Moment 
fo betrachten, ale folte es vom Bildhauer 
ober Mahler bearbeitet werden, und muß ſich 
daher ſolche Formen zu geben wiſſen, die, vom 
BDildner dargeſtellt, ſchon ausſtelen. 

574. Aber eben weil das Ballet‘ gu dem 
Künften des Raumes und ber: Zeit zugleich 
gehoͤrt, flleßt fuͤr den Künftler eine eigene 
Quelle, aus der er vorzugsweiſe fhöpfen kann. 
hm, wie dem Dichter, fteht es frey, die A 
 ferte bis auf den hoͤchſten Grad (434) a" 

treiben, weil er fie motiviren kann; ihm, role 


« » 
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dem Dichter, ſteht es frey, tranſttoriſche Hand⸗ 
lungen darzuſtellen, und doch vom Zuſchauet 
zu verlangen, daß er dace Ganze nach und 
nach zuſammenfaſſen fol, Jedes Moment 
giebt ein Wild im Raume, das ſich dem Ger 
muͤthe des Zufchauers tief einprägt; jedes fol⸗ 
gende liefert wieder Ein Neues, verdrängt aber 
das alte nicht, und wird von der Einbildunges 

kraft forgfältig gefammelt: Aber auch ibm wie 
dem räumlichen Kuͤnſtler ſteht es frey, Bey 
einem Momente ſo lange zu verwellen, als ee 
wid, und fo viel Mebenaffecte in fein Sa 
mäplde zu legen, als er kann. 

575. Betrachtet man daher das Ballet Aus 
biefem Sefichtspuncte, fo ſieht man leicht ein, 
wie unſchicklich es fey, die Figuranten auf 
beyden Seiten ber Bühne vollkommen. euryth⸗ 
mifch zu verthellen, und ihnen gleiche Bewe⸗ 
gungen vorzufehreiten. Man ſtelle fih ein 
‚fokhes Moment vom Mahler ausgeführt vor, - 
und frage fich, ob die Ichönfte Form, die viel 
leicht durch die Gruppirung hervorgeht, une 
für den Mangel an Handlung und Leben 
ſchadlos Halten koͤnne. Vierzig Figure, wird 
wen gewiß antworten, die zu gleicher Zeis 
89a 
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| einerley Bewegung machen, zeigen an, daß es 


Maſchinen und keine lebendige Menſchen find: 
Leben Heißt: freye Thaͤtigkeit äußern, und um 
fein Leben zu beweiſen, muß ſelbſt der Figu⸗ 
rant mit in’ die Handluug verfliochten feyns 
es helfe die Handlung ausmahlen; bie ber 
Getotänger nur ſtkitzirt, gebe Schatten und 


“Licht, wo biefer nur Umriſſe zeichnet , und ber 


Chor von Figuranten zeige in einem frendigen 
oder rührenden Tanze feine Theilnahme an 
dem Gluͤcke oder Ungluͤcke bes Helden, aber 
‚ Immer als Meuſchen, die Meißen Iren DEN 
lens find. | 

576. Man (lt Die Balte gewbhalch in 
heroiſche und paſtorale, und waͤhlt zu 
dieſen eine Handlung, bie, mit Worten aus 
gebruͤckt, eine Operette; zu: jenen aber eine 
folche, die ein Zenuerfpiel geben würde. Man 
führt. das Beyſpiel der Alten als Beweis an, 


daß das heroifche Ballet nicht minder wirk⸗ 


gm als das Pafterale ſeyn koͤnne. Allein ſey 
se, daß den Alten beroifche Thaten weit ges 
mößnliher waren, als fie uns find; fey «6, 
bag wir es gegen die Wuͤrde eines. Helden 
Halten, ſich fo ſtark durch die Gebehrden aus 


( 49 ) 

zudruͤcken, wie ber Tänger es thun muß; ober 
fen es endlich die Unfähigkeit unferer Tänzer, 
dag Heroifhe rihtig"yu geben — genug das 
heroiſche Ballet fälle ohne alle Wirkung aus. 
Man bersunbert das Spiel der Känftler, wird 
von jedem allein, ale Theil vom Ganzen, hin⸗ 
geriſſen, aber ber Zweck des Traueriplels, Ehr⸗ 
qurcht einzuflöffen, und uns zwiſchen Schrek⸗ 
ten und Mitleiden bin und Ger zu werfen, 
Bleibt alle Mahl beym Ballete unerreicht. Der 
Zander des Meiges, die Anmuth der Bewer 
gung, und bie Wahrheit der Darſtellung, wirkt 
einzeln mächtig auf unfer Gemuͤth; aber das 
heroiſche Game bringt bie Einbildungskraft 
nie zu Stande: ſelbſt nicht einmahl ſo, wie 
ihr die Erzengung des Ganzen Im paſtoralen 
Ballete gelingt. In ihn ſehen wie - froße, 
Menſtchen, wie fie &e Operette. fordert; und 
von dem frohen Menſchen finden wir es na 
türlich, daß er feine Freube durch Tanz auss 
drüde. Auch find heroiſche Handlungen,’ wenn 
fie gehörig motivirt feyn follen, flets von groͤ⸗ 
Bermilimfange, als das Ballet darzuftellen ver; 
flattet. Drag ber Känfler alles noch fo gluͤck⸗ 

Uch ausdruͤcken, die Einbildungkraft iſt doch 
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nicht kahig „ohne Halfe eines Programme 
das Sanze zu behalten unb zuſammenzufaſſen, 
ſobald ſich der Knoten zu viele in ihm ver⸗ 
ſchlingen, und ſie nur mit Mühe geloͤſet wer⸗ 
den koͤnnen. In dem Paſtoralen hingegen 
braucht nur eine kleine Liebesgeſchichte darge⸗ 
ſtellt zu werden, und dem Kuͤnſtler, ber fie 
mit Wahrheit darzuſtellen weiß, wird gewiß 
der Beyfall ves Kenners nicht entgehen. | 
577. Bas nun endlich bie Kunft der Der 
leuchtung (557. d) betrifft, fo ergtebt fih aus 
der Natur der Sache folgender unterſqhied. 
Entweder 
1) wied ein Semhld⸗ im Raume durch 
De Bewegung des Lichts nach und nach ver 
ändert: Kunſt der optiſchen Beleuh⸗ 
„rung, oder 
2) wird’ ein Gemälde im Raume buch 
_ die Bewegung bes Lichts yach unb-nac ers 
Aeugei. Beueenertertunf. 


XXIV | 
CGBeleuchtungskunſt.) 
578. Die Beleuchtung, als bloßer Zufluß 
von Licht betrachtet, der dns Gemaͤhlde ſicht⸗ 
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bar macht, gehört zu dem wichtigſten Studium 
des Mablers. Denn er, der dem Gefichte das 
geben will, von dem ber, Zählfinn glauben 
ſoll, es betaften zu koͤnnen, muß fich des Schat⸗ 
tens und Lichts bedienen, um die dritte Aug 
meſſung, die Tiefe, bernorzubringen, und muß 
daher wiffen, mit welchem Grade von Licht 
er das Gamze verfehen. fol. Aber in biefem 
Sinne, wa von einer Beleuchtung die Rede 
if, die dem Gemaͤhlde ein für alle Mahl ger 
geben wird, fhlägt diefe Kunft in das Fach 
der räumlichen Künfte. In ganz anderm Ber 
ftande nehmen wir bier den Ausdruck Beleuch⸗ 
tung. ‚Die Künftler haben es nähmlich wohl 
zu allen ‚Zeiten gefühlt, daß fie in der Lands 
fehaft eben fo welt hinter der Natur zuruͤck⸗ 
Bleiben muͤſſen, als in der Geſchichte. Scheint 
es gleich anfänglih, daß die Ieblofe Natur - 
fih weit williger zur Nachbildung hergebe, als 
die mit Leben ‚und Willkuͤhr begabte; ſcheint 
es daher, daß es dem Landfchaftmahler weit 
eher gelingen muͤſſe, Afthetifche Wahrheit in fels 
ne Darftellung zu legen, als bem Hiſtorien⸗ 
mablet: fo lehrt der Anblick einer gemahlten 
Landfchaft dennoch das Gegentheil. Sener 
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Hauch des Lebens, den felbf die lebloſe Ra⸗ 
tur durch die ſtete Bewegung des Lichts er 
hält, mangelt alleg Gemälden; fie. ‚haben nur 
ein beſtaͤndiges Lichte, und tragen die Spuren 
des Todes an fi. Steht gleich der Kenner 
wie bezaubert vor den Merken ‚der Meiſtet, 
und bewundert die Wahrheit Ihres Pinfels, 
fo danert diefe Taͤuſchung doch nur einen Aus 
genblid: das Licht wechſelt nicht, färht nicht 
‚ben Gegenſtand in jedem Momente anderg 
— es iſt todte Nachahmung, nicht weendige 
Moetur. 

379. Daher har es, meines Wiſſens, mie 
einiger Vollſtaͤndigkeit zuerſt Gabrielli verfucht, 
ſelbſt diefem Mangel abzuhetfen, und durch 

mechaniſche Vorrichtungen. bey den ſogenann⸗ 
ten transparenten Landſchaften, einen Wechſel 
des Lichtes hervorzubringen. Die Beleuchtung 
bewegt fih, färbt die Lendſchaft mit jedem 
Zortruͤcken anders, zaubert uns ans unferm 
Zimmer ins Zreye, und ſtellt mitten In ber 
Macht den „ Sonnenaufgang, bey- dunlelm 
Himmel ben vollen Mond vor. 

580. So ſchoͤn dergleichen Vorſtellungen 
ſind, mit ſo pieler Wahrheit auch der Som 
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nenauf Mig nachgebildet werben kann, und Fo 
ſehr unſer Gemuͤth auch mit dem vergroͤßerten, 
ſteigenden Glanze des roͤthenden Horizonts, 
bier wie in der Natur durch mancherley. ſchwaͤr⸗ 
merifhe Gefuͤhle geführt wird, ſo ſehr vers 
ſchwindet diefer. Zauber doch ganz, ſo bald bie 
Sonne mit ihrem unterfien Rande über dem _ 
Horizonte aufgegangen if. ie Natur laͤßt 


- es. den Menfchen fühlen, wi ſehr fie feiner 


fpotte, und wie wenig er je im Stande ſey, 
fie ganz zu erreichen. &o lange bie Sonne noch 
nicht erichlenen tft, werden wir in ber Nachah⸗ 
mung fo gut wie in der Natur durch. manche Ab⸗ 
finfpngen von Gefühlen geführt. Der herzerhe⸗ 
bende Gedanke en Auferfiehung, der fih uns. 
ferer bey dem erſten Grauen des neuen Tas 
ges bemeiſtert; Bie Neugierde; P mit der wie 
die Gegenſtaͤnde aus ihrem ſchwachen Umriſſen 
herauszuheben und zu unterſcheiden ſuchen; und 
das frohe Erwarten der Kommenden, das ſich 
in ein angenehmes Schrecken aufloſet, wenn 
der erſte Funke der Sonne die Flur vergoldet 
— alles dieß wirkt in der Nachahmung ſo gut, 
wo nicht ſtaͤrker als in der Natur auf ung, 


“well dieſe Gefühle ſchneller auf einander folgen, 
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und fich mehr drängen. Aber tar iſt die 
Sonne willig aufgegangen, ale ihre Größe 
ums fogleich die Unwahrheit der Darftellung 
geigt, und das Ganze in eine Art, Earricatur 
verwandelt, die um fo widriger wirkt, als 
wir, durch die vorbergegangenen Üiowmente, et 
was fehr großes zu ermarten berechtigt find. 
Die Broportion, die der. Kuͤnſtler zwiſchen ber 
Groͤße der Sonne und: der. der Übrigen Gegens - 
ſtaͤnde beybehalten muß; ‚die Nothwendigkeit, 
in die er Dadurch verſetzt wird, bie Soune ums 
vieles Eleiner zu machen,. als fie uns in ber 
Natur ericheint, zoiugt: jedem die Frage ab: 
wo muͤſſen wir wohl leben, um. bie Sonne 
ſo verkleinert zu fehen?. Und da es auf ber 
: Erde: wmenisftens feinen folchen Standpunct 
giebt, ‚fälle Ihre Größe gegen das Mormal⸗ 
mäßige der übrige Segenftände viel zu klein 
aus, und bringt uns den Begriff der Carvica⸗ 
tur bey. 

581. Das nahmliche gilt, im Sagen ger 
nommen, auch von dene Mondfcenen, und, der 
wahre geſchmackvolle Kuͤnſtler wird den Mond 
40 wenig wie. Me Sonne gam über dem Ho⸗ 
rizont zeigen, ber dod bat es mit dem 
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Monde eine andere Bewandniß, die uns feinen 
Anbli nicht garız fo unerträglich macht. Wenn 
der Ton der Beleuchtung bey Diondfcenen rich: 
tig getroffen ſeyn fol, darf er nicht fo Hell 
ausfallen, dürfen von der andern Seite bie 
Gegenftände Feine folhe ſcharſe Umriſſe bar 
ben, daß wir fie genau erfennen, und von 
einander unterfcheiden. Daher find wir ‚gar 
nicht fo recht im Stande, eine folche beftimmte 
Vergleichung zwifchen ihrer und des Mondes 
Größe anzuftellen, die dem Vergnügen merkli⸗ 
chen Abbruch thaͤte. Doch befler iſt beffer, 
und meiner Einficht nach verfährt der Künfts 
fer gerarhener, der weder Sonne noch Mond 
weiter als bis zum erften Rande Über den Ho⸗ 
rizont auffuͤhrt. 

532. So wie aber die Bewegung des Lichts 
in den optiſchen Beleuchtungen nur einen Wech⸗ 
ſel in dem Gemaͤhlde hervorbringt, fo erzeugt 
fie in der Feuerwerkerkunſt das Gemaͤhl⸗ 
de ſelbſt. Iſt der Künftler ein guter Zeichner, 
beſitzt er Genie genug, um ſich das Bild vors 
zuſtellen, das aus feinen Feuerraͤdern nach und 
nach hervorbrechen roird, läßt er fih mehr auf 
‚architektonifche Darftellungen, als auf Natur 
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feenen ein, und werficht er es, feinem Giegen- 
ftande, ſowohl dur das gefärbte Licht, als 
durch das Brillantfener gehörige Farben und 
wahre Beleuchtung zu geben; Ip kann uns ein 
ſolches Schaufpiel nisht nur gie ptivas Schoͤ⸗ 
nes, der Form wegen, gefallen, ſondern uns 
auch in manche Gefühle verfegen. Die Stille 
bes Abende begünftigt fein Unternehmen; ber 
Mond if im erften Viertel, und beleuchtet 
nur ſchwach pie Gegend. Erhoͤhet duch 
den Einfluß der heiten Luft, durch bag 
Schweigen der Elemente, lauſcht die Einbil⸗ 
dungskraft mic bangem Erwarten auf.bie- Er; 
feheinung, die ſich Ihr darbiethen fol, Ploͤtzlich 
wird fie buch das Auflodern unzähliger Schwärs 
mer unterbrochen, die in der Luft zerſtiehen, und 
praſſelnd In einem Feuerregen herabfallen. Nun 
glänzt dort, in unabſehbarer Berne, der Help, 
perklärt in dem Tempel der Unſterblichkeit. 
Sie will hineilen, ynb zu ſeinen Trophaͤen 
auch Ihre Bewunderung hinlegen. Aber bag 
Banje erliſcht, verſchwindet wie ein Traumge⸗ 
ſicht, und ſanft geährt ſteht das Bild der 
Bergänglichkeit vor ihr. 
583: se wiſſen bie. wenigſten deuet / 





.( 47) 


werfer aus ihrer Rune ben rechten Vortheil 
zu ziehen. Es ift ihnen mehr darum zu thum, 
durch eine Menge Racketen und Schwärmer, 
und durch die Vorftellung von Schlachten kilb 
Belagerungen recht viel Larm zu machen, als 
etwas zu erzeugen, das auf die Empfindung 
wirken koͤnnte. Aber der Kunſtrichter 
ſieht auf das was eine Kunſt ſeyn 
koͤnnte und ſollte, nicht was ſie iſt. 
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